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Vorwort zur 3. Auflage. 


Die vorliegende „Geſchichte der deutſchen Dichtung“ will nicht in erſter 
Linie das tatſächliche Wiſſen ihrer Leſer vermehren, ſondern vielmehr zum 
Verſtändnis der poetiſchen Schätze der deutſchen Literatur anleiten. Als mit 
dieſem Ziele unvereinbar verzichtet ſie von Anfang an darauf, ein Nach⸗ 
ſchlagewerk fein zu wollen, deſſen Wert in einer möglichſt lückenloſen Doll- 
ſtändigkeit von Namen, Titeln und Daten liegen würde. Denn die an einen 
größeren Leſerkreis, vor allem auch an die Jugend ſich wendende Citeratur⸗ 
geſchichte ſoll anders als die wiſſenſchaftlichen oder Teritographijhen Sweden 
dienende nicht die Pflanzen aus dem Garten der Dichtung ſäuberlich ge⸗ 
ordnet und getrocknet ſammeln, ſondern aus der vergangenheit das Leben 
zu erwecken ſuchen, wobei ſie auf diejenigen Werke verzichtet, in denen kein 
Leben mehr iſt, weil meiſt überhaupt keines in ihnen war. Das vorliegende 
Buch beſchränkt ſich vielmehr bewußt auf eine deſto ausführlichere Behand- 
lung derjenigen deutſchen Dichtungen aller Seiträume, die noch heutigentags 
über die geſchichtliche Bedeutung hinaus künſtleriſchen Genuß zu gewähren 
vermögen. In das Derjtändnis aber dieſer Dichtwerke ſucht es auf die weiſe 
einzuführen, daß es ſie als den künſtleriſchen Ausdruck ihrer Seit darſtellt 
gus den wechſelnden Welt⸗ und Kunſtanſchauungen erwächſt die jederzeit 
nach Gehalt und Formen ſich ändernde Dichtung über deren jedesmalige 
tupiſche, den Geiſt der Zeit kennzeichnende Erſcheinungen ſich die großen 
Schöpfer und Geſtalter der Literatur erheben; vorausgeſeßt, daß die ent- 
ſprechende kulturelle Grundlage überhaupt eine in die Höhe gehende künſt⸗ 
leriſche Entwicklung zuläßt, was beiſpielsweiſe im Mittelalter durch das 
Rittertum in hohem, durch das Bürgertum in geringſtem Maße der Fall 
war, jo wie in der Neuzeit der Rationalismus dichteriſch verſagte, der Ge⸗ 
danke der humanität unſere Dichtung auf eine vorher und nachher unerreichte 
Höhe führte. Indem nun die vorliegende Darſtellung bei dieſen Höhepunkten 
beſonders ausführlich verweilt und den Aufitieg Zur Höhe wie den Abſtieg 
von ihr nur ſo weit ohne Eingehen auf einzelnes ſchildert, wie es zum Der- 

ſtändnis jener Gipfelpunkte nötig ift, ergibt ſich deutlich die Entwicklungs⸗ 

linie in unſerer deutſchen Literatur, wie ſie die einzelnen Abſchnitte der Dar⸗ 
lung erkennen laſſen. 

= Während u Grundſätzen zufolge in den beiden erſten Auflagen 

dieſes Buches die entwicklungsgeſchichtliche Betrachtung an den Toren der 
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„Gegenwart“, welche mit den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts zu 
beginnen ſchien, notgedrungen halt machte, iſt in der neuen Auflage nun⸗ 
mehr der Derjud; gemacht worden, auch die Dichtkunst der letzten Jahrzehnte 
bis zur unmittelbaren Gegenwart zu behandeln. Dieſer Verſuch konnte jetzt 
gewagt werden, weil durch das Ereignis des Weltkriegs und ſeine Folgen 
das letzte Menjhenalter wie in politiſcher, jo in künſtleriſcher Hinſicht einen 
erkennbaren und unzweifelhaften Abſchluß gefunden hat. Daß die mit der 
Annäherung an die Gegenwart zunehmende Beeinträchtigung einer rein ob⸗ 
jektiven Anſchauung der Kunſtwerke unüberwindlich it, iſt klar. Es iſt aber 
nicht der meijt übliche Ausweg beſchritten worden, der Gefahr gegenſätzlicher 
und abſprechender Anſichten durch eine möglichſt umfangreiche Aufzählung 
von Namen und Titeln zu entgehen. Vielmehr beſchränkt ſich auch das neue 
16. Kapitel bewußt auf die Darſtellung der Kunſt derjenigen Dichter, deren 
bleibende Bedeutung ſchon jetzt zweifellos iſt, und würdigt von den übrigen 
nur einige typiſche Vertreter der Dichtung der letzten Jahrzehnte einer aus⸗ 
führlicheren Beſprechung. Daß von den in billigen Ausgaben meiſt nicht 
vorliegenden Dichtern der Gegenwart abweichend von dem ſonſt üblichen 
Gebrauch dieſes Buches häufiger Stilproben eingefügt ſind, wird dankbar 
begrüßt werden. 5 

Auf eine Aufführung der wiſſenſchaftlichen Grundlagen der vorlie⸗ 
genden Darſtellung iſt verzichtet. Wo über einzelne Erſcheinungen die Kuf⸗ 
faſſungen oder Beurteilungen auseinandergehen, hat ſie ſich einer von ihnen 
mit ſelbſtändiger Kritik angeſchloſſen oder auch eine eigene Anſicht geboten, 
ohne auf die Streitfrage näher einzugehen. 

Das Buch verlangt die Mitarbeit des Leſers und fordert von ihm, daß 
er ſich nicht an der ihm gebotenen literariſchen Darſtellung einer Dichtung 
genügen laſſe, ſondern dieſe nun an der Hand einer ſolchen Einführung ſelbſt 
kennenzulernen ſich bemühe. Eine ſolche Mühe vorausſetzend, verzichtet 
dieſes Buch im allgemeinen auf ausführliche Inhaltsangaben und Sitate, 
die die eigene Lektüre erſetzen könnten, und gibt nur die Vorausſetzungen der 
dichteriſchen Perioden, perſönlichkeiten und Werke und von den letzteren je 
nach ihrer Schwierigkeit knapper oder breiter ausgeſtaltete Analujen. Da⸗ 
durch, daß dieſe Einführungen ſich auf die großen Schätze unſerer Literatur 
beſchränken, iſt die Aufgabe des eigenen Ceſens nicht nur ermöglicht, ſondern 
auch lohnend. Erleichtert ſoll fie werden durch das als Anhang mitgegebene 
Verzeichnis billiger Quellenausgaben. 

Für den Gebrauch in der Schule wird ſich neben der Zeittafel auch 
das Regiſter bewähren, indem es nicht nur die in dem Buche erwähnten Per⸗ 
ſonen mit ihren Cebensdaten gibt, ſondern auch Schlagworte aufweiſt, mit 
deren Zuhilfenahme ſich leicht das Material für kürzere Schülervorträge 
zuſammenſtellen läßt, für die wiſſenſchaftliche Einzelheiten ſo wenig er⸗ 
wünſcht find, wie fie im Sinne dieſes Buches liegen. So findet man beiſpiels⸗ 
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weiſe auf den zu „Kirchenlied“ angegebenen Seiten den notwendigen Stoff 
für einen knappen Überblick über die Entwicklung des deutſchen Kirchenliedes, 
oder man kann mit hilfe des Schlagwortes „Shakeſpeare“ die wachſende 
Bedeutung dieſes Dramatikers für die deutſche Dichtkunſt aufweiſen. 

Die beifällige Aufnahme, die das Buch allſeitig gefunden hat, erübrigte 
auch für die neue Auflage (1. 1914, 2. 1917) außer der Hinzufügung des 
16. Kapitels grundlegende Änderungen in Anordnung und Darſtellung. Im 
einzelnen iſt jedoch inhaltlich und ſtiliſtiſch viel geändert und hoffentlich ver⸗ 
beſſert worden. 

Möge das Buch weiterhin an ſeinem beſcheidenen Ceil eine Ahnung von 
der geiſtigen Größe unſeres Volkes erwecken und ſo den Weg weiſen helfen, 
der allein uns aus diefem „Winter unſers Mißvergnügens“ in einen neuen 
Frühling führen kann: den Weg der geiſtigen Selbſtbeſinnung. 


Charlottenburg, im Oktober 1919. 


Die 4. Auflage 
begnügt ſich mit der Beſeitigung einiger unweſentlicher Irrtümer und 
Druckfehler. Beſſerungen im Texte, auch des 16. Kapitels, in dem ſie 
naturgemäß am häufigſten erforderlich ſein werden, mußten wegen der 
Kürze der Seit feit Erſcheinen der 3. Auflage zurückgeſtellt werden. 


Charlottenburg, im Kuguſt 1921. 
Hans Böhl. 
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1. Heidentum und Heldenjage. 


Der Uranfang aller Dichtung iſt der Rhythmus: eine Folge gleich⸗ 
mäßig wiederkehrender Seitabſchnitte, die von den Sinnen wahrgenommen 
werden können. Schon der Menſch der urſprünglichſten Kulturzuftände fühlt 
ihn beim Ein- und Ausatmen, hört ihn in feinem Berzſchlag oder ſieht ihn 
beim Wogen des Meeres oder beim Schwingen der Baumwipfel im Winde, 
und den Ausbrüchen ſeiner Freude und ſeines Schmerzes macht er durch 
gleichmäßig wiederholte Sprünge Luft: er tanzt im Rhythmus. Wenn er 
dann auf höherer Kulturjtufe anfängt, ſein Brot durch feiner Hände Tätig⸗ 
keit zu gewinnen, jo kommt ihm ſehr bald die Erkenntnis vom Nutzen takt⸗ 
mäßig geordneter Arbeit, ſei es nun, daß er allein eine Handmühle dreht 
oder mit anderen zuſammen eine Caſt vorwärtsſchiebt, einen Pfahl in den 
Boden rammt oder ein Boot rudert. Um dieſe rhuthmiſchen Tätigkeiten 
zu ordnen, begleitet er ſie mit gleichmäßig wiederkehrenden Austufen, die 
ſich allmählich zu Sätzen ſteigern: Aus dem bei einem Trauertange unendlich 
oft rhuthmiſch wiederholten „Weh!“ wird etwa ein ebenjo fortwährend aus⸗ 
gerufenes „Er iſt tot! weh!“ Dieſe Wortbegleitungen zu rhuthmiſchen Be 
wegungen find die erſten Äußerungen poetiſchen Gefühls, die eine bedeu⸗ 
tendere Entwicklung nehmen, ſobald religiöſes Empfinden das Bewußtjein 
der Naturmenſchen ſtärker beeinflußt. Denn nun verbindet dieſer ſeine Ru⸗ 
derſchläge mit den Bitten an die Gottheit um günſtiges Wetter, jein Vor⸗ 
dringen gegen den Feind mit dem Derjprehen eines Siegesopfers, das Ge⸗ 
lingen irgendeines Unternehmens mit Worten des Dankes und des Lobes 
für die ſegnenden Mächte über ihm, Worte, die entweder vom einzelnen 
oder im Chore erſchallen. Indem der Naturmenſch nun in allen elementaren 
Gewalten beſondere Gottheiten erkennt, alle ſeine Beſchäftigungen unter den 
Schutz ebenſo vieler Gottheiten ſtellt, wird dieſer muthiſche Inhalt jeiner 
taktmäßigen Geſänge ungemein reichhaltig. Allmähli erweitert ſich der 
Kreis noch mehr: man dankt nicht nur dem Gotte für den Sieg, ſondern man 
rühmt ſich ſelbſt ſeiner; man bittet nicht nur die Göttin um Förderung ſeiner 
Siebe, ſondern der Liebende ſpricht der Geliebten ſelbſt ſeine Gefühle aus; 
man überläßt nicht nur der Gottheit die Heilung einer Wunde, ſondern man 
ſucht fie durch einen Sauberfprud zu erzwingen. 

So wie wir diefe Anfänge dichteriſcher Äußerungen noch heute bei 
vielen Naturvölkern beobachten können, haben fie ſich wohl auch bei den Ger⸗ 
manen entwickelt. Aus dem Rhythmus des Tanzes und der Arbeit, aus Bitte 
und Dank an die Götter, aus Siegesfreude und Liebe ſind auch die erſten 
Dichtungen unſerer Vorfahren entſtanden. Denn die Dichtung beruht in den 
urſprünglichſten Seiten fo gut wie in der letzten Gegenwart auf dem, was 
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die Menſchen mit Bewußtſein erleben. Sie entwickelt ſich, wie ſich die Kraft 
des Erlebens bei den Menſchen entwickelt, fo wie ſich etwa die Liebe die 
der Dichtung immer den unerſchöpflichſten Stoff geliefert hat, von dem Nature 
trieb des urſprünglichen zu dem ungemein verwickelten ſeeliſchen Vorgang 
des modernen Menjhen umgeſtaltet hat. 

Ein beſonders günſtiges Geſchick hat aus der frühgermaniſchen Poeſie 
einige uralte Sauberſprüche bis in eine Seit erhalten, wo ſie aufgezeichnet 
werden konnten. Zu ihnen gehören die beiden trotz ihres heidniſchen Geiſtes 
noch im christlichen 10. Jahrhundert aufgeſchriebenen, nach ihrem Auffin- 
dungsorte jo genannten merſeburger sauberſprüche. Der erſte lehrt die 
zauberkräftigen Worte, durch die die Feſſeln gefangener Krieger gelöſt wer⸗ 
den können. Der zweite erzählt zuerſt, wie zwei Götter beim Ritt durch 
einen Wald dadurch einen Unfall erleiden, daß das Pferd des einen ſich 
den Fuß verrenkt. Mehrere Göttinnen eilen herbei, ihn zu „beſprechen“. 
Aber erſt Wotan ſelbſt gelingt durch ſeine Sauberformel die Heilung, und 
dieſe Worte, deren Gebrauch hiermit jedem im Notfalle empfohlen wird, 
lauten: „Bein zu Beine, Blut zu Blute, Glied zu Gliedern, als ob ſie ge⸗ 
leimt ſeien.“ Während die urſprünglichſten poetiſchen Erzeugniſſe weſent⸗ 
lich lyriſcher Art find, erkennen wir in dem Anfang dieſes Zauberſpruches 
bereits die Keime epiſcher Dichtkunſt, denn es wird etwas erzählt. Und in 
der Tat iſt den Germanen ſchon in früher Seit die Runſt erzählender Dich⸗ 
tung nicht fremd geweſen; berichtet doch Tacitus von den Germanen ſeiner 
Zeit, daß ſie in Liedern nicht nur von den göttlichen Urahnen und Stamm⸗ 
vätern ihres Volkes geſungen hätten, ſondern auch von ihrem helden Ar⸗ 
min ius, Liedern, die, von den Taten Armins erzählend, aljo epiſche Ge⸗ 
dichte, wenn auch primitivſter Art, geweſen ſein werden, wahrſcheinlich in 
der Form von Chorgeſängen. 


Da erhält aber ſeit dem 5. Jahrhundert die germaniſche Dichtkunſt einen 
ungeheuren Zuwachs an neuem Stoff. Dieſer erſt macht ſie national. In 
jener Seit nämlich neigt ſich ein weltgeſchichtliches Ereignis von gewaltigſter 
Größe ſeinem Ende zu, das jahrhundertelang ganz Europa in Gärung ge⸗ 
halten hatte, die Dölterwanderung. Wir willen, daß aus dieſem Wirr⸗ 
warr ſich nur wenige germaniſche Stämme gerettet haben, die oſtgermani⸗ 
ſchen ſämtlich in ihm untergegangen ſind, indem fie, in ungewohnte Lebens- 
verhältniſſe und Aufgaben verſetzt, ihre alte Volkskraft einbüßten und ge⸗ 
ſchwächt dem Schwert der rückſichtsloſen Gegner zum Opfer fielen, wie die 
Ojtgoten und Vandalen, oder den umgebenden Nationen gegenüber ihr Volks⸗ 
tum nicht aufrechterhalten konnten und in ihnen untergingen, wie die Weſt⸗ 
goten. Für alle die germaniſchen Völker, die auf ihren Fügen das Mittel- 
meer berührten, war ihr Kampf ums Daſein erfolglos, wenigſtens im wirt⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Sinne. Nicht im ethiſchen und künſtleriſchen; denn 
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den weſtgermaniſchen Völkern, die dieſes gewaltige, oft zielloſe, immer tra⸗ 
giſche Ringen mit anſahen, ragten aus all dieſem Drängen und Treiben die 
großen Perſönlichkeiten der germaniſchen Anführer und ihrer Gegner als 
Erſcheinungen hervor, die ihre Phantaſie und ihr Empfinden aufs höchſte 
erregten. Und jo wie die Berührung Griechenlands mit Kleinaſien im Alter- 
tum ihren Niederjhlag gefunden hat in den Epen Homers, jo erwachſen aus 
den gewaltigen Erlebniſſen der Völkerwanderung nicht bei den untergehen⸗ 
den, ſondern bei den zuſchauenden Germanen großartige Dichtungen, die wir 
unter dem Begriff der Germaniſchen heldenſage zuſammenfaſſen. 

Da erſcheint als wichtigſte Geſtalt Theoderich der Große als Dietrich 
von Bern (= Derona), jo volkstümlich und berühmt, daß auf feine Perſon 
unzählige Ruhmestaten. gehäuft werden, die urſprünglich anderen angehörten. 
Um ihn gruppieren ſich ſeine Helden, unter ihnen der alte Hildebrand. In 
enger, wenngleich ungeſchichtlicher Berührung mit ihm ſteht der Hunnen⸗ 
fürſt Attila, und die Erinnerung an dieſen führt auf das Volk, das die 
Hunnen vernichtet haben, die Burgunden. Sie, die Rheinanwohner, ſtehen 
wieder in Beziehung zu dem „Rheingold“ und deſſen Schöpfern, den Nibe⸗ 
lungen; und dieſen unterirdiſchen Nebelgeijtern fällt die perſon des leuch⸗ 
tenden Siegfried, die teilweiſe muthiſchen Urſprungs iſt, zum Teil auf einen 
hiſtoriſchen Merowingerkönig zurückgeht, zum Opfer. So bilden ſich denn, 
aus einer Unzahl einzelner epiſcher Lieder zuſammengeſetzt, die großen S a⸗ 
genkreiſe um Dietrich von Bern, Etzel, die Nibelungen. Dazu kommen 
Sagen von hug⸗ und Wolfdietrich auf oſtfränkiſchen, Waltharius auf weſt⸗ 
gotiſchen, Authari (Rother) auf langobardiſchen Geſchehniſſen beruhend. Mit 
ihnen verbinden ſich dann oft, wie ja ſchon die Geſtalt Siegfrieds lehrt, alt⸗ 
germaniſche Mythen. 

Soweit die Sagen geſchichtliche Grundlagen haben, ſind dieſe 
immer durch Phantaſie und irrende Erinnerung umgeſtaltet. Die Sagen 
knüpfen nur an perſönliche Geſchehniſſe an, nie an politiſche. Wird eine 
Schlacht geſchildert, ſo handelt es ſich dabei nur um den Einzelkampf der 
Helden, nie etwa um die politiſche Bedeutung ihres Ausgangs. Don den 
Römern, deren Kultur die eigentliche Dernichterin der Oſtgermanen war, 
iſt mit keinem Wort die Rede: unter ihnen befand ſich keine hervorragende 
Perſönlichkeit wie Attila. Die hiſtoriſchen Geſtalten werden oft miteinander 
verwechſelt. Große Helden müſſen auch große Vorfahren und große Der- 
wandte haben, die ihnen deshalb zugeſellt werden. Sie leben überhaupt nur 
in einem Kreiſe von helden, denn nur untereinander können fie ſich be⸗ 
währen. Siegfried, Dietrich, Etzel, Walther, ſie leben alle zu gleicher Seit; 
der Rheinfranke, der Oſtgote, der hunne und der Weſtgote treffen zuſammen, 
wenn es die Erzählung erfordert: denn die Heldenſage kennt weder Seit 
noch Raum. Allen dieſen Sagen aber — und darin zeigt ſich die geſchicht⸗ 
liche Grundlage — it der Sug zum Tragiſchen gemeinſam. 
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Diefe Sagenlieder — denn in Form von Liedern wurden die Sagen 
vorgetragen — entſtehen nun beſonders unter den Franken, den Erben 
und Zeugen der oſtgermaniſchen Derzweiflungstämpfe. Freilich iſt uns von 
der gewaltigen Maſſe dieſer Dichtungen nichts erhalten, denn ſie wurden 
nur mündlich, nicht ſchriftlich verbreitet. Wenn wir ihren Inhalt trotzdem 
genau kennen, jo ijt das deswegen der Fall, weil im 12. Jahrhundert neues 
Intereſſe an den Stoffen dieſer Sagen erwachte und nun zu einer Neu⸗ 
dichtung führte, aus der wir mit großer Mühe die alten Beſtandteile aus⸗ 
ſondern können. 

Das Glück hat es aber doch gefügt, daß ſchon im Anfang des 9. Jahr⸗ 
hunderts zwei Fuldaer Mönche, zur Übung oder aus Freude am Stoffe, 
ein ihnen bereits ſchriftlich vorliegendes Lied dieſer Art auf die beiden Um⸗ 
ſchlagdeckel eines mit geiſtlichen Schriften angefüllten Kodex abſchrieben: 
das Hildebrandslied. Und trotzdem die Handſchrift manche beſonders alter⸗ 
tümlichen und ganz unverſtändlichen Worte enthält und reich iſt an Ver⸗ 
schreibungen, KHluslaſſungen und ſinnſtörenden Irrtümern, ſo iſt uns der 
Inhalt des Gedichts doch völlig klar. Es berichtet davon, wie zwei Heere 
an der Landesgrenze ſich gegenüberjtehen, ſcheinbar das eine eindringend, 
das andere verteidigend, jenes unter Führung des alten Hildebrand, dieſes 
unter der des jungen Hadubrand. Um Blut zu ſchonen, wollen die Führer 
nach alter Sitte zwiſchen ihren Heeren durch einen Sweikampf das Geſchick 
ihrer Mannen entſcheiden. Zuvor fragt voller Höflichkeit der ältere den Jün⸗ 
geren nach Namen und herkunft, und zu ſeinem freudigen Erſtaunen erſieht 
er aus deſſen Antwort untrüglich, daß er ſeinen Sohn vor ſich hat, den er 
vor dreißig Jahren auf der Mutter Schoß zurückgelaſſen; denn ſo lange iſt es 
her, daß er mit dem vertriebenen König Dietrich landesflüchtig in der Fremde, 
im „Elend“, geweilt hat. Jetzt, wo ſein Herr in das alte Reich zurückkehrt, da 
trifft er, der vorausgeſchickt worden, zuerſt auf ſeinen eigenen Sohn, wie dieſer 
mutig und prächtig anzuſchauen vor ihm ſteht. voller Freude belehrt er 
ihn, wen er vor ſich habe. Aber der nur nach Kampfesruhm lechzende Jüng⸗ 
ling glaubt ihm nicht, und als der Alte ihm gar koſtbare Armringe, ſei es 
zum Geſchenk oder als Erkennungszeichen, reichen will, da hält der Unüber⸗ 
legte ihn für einen Verräter, der ihn liſtig heranlocken wolle, um ihn beſſer 
treffen zu können; denn nur allzu ſicher ſei es, daß Hildebrand tot ſei. Noch 
weiter ſucht der Vater den kampfesmutigen Sohn durch Worte von der Wahr⸗ 
heit feiner Ausfage zu überzeugen, doch vergeblich. Da geht ihm die ſchreck⸗ 
liche Erkenntnis in all ihrer Furchtbarkeit auf, daß er an der Grenze des 
Heimatlandes den Sohn erſchlagen oder von ihm den Tod leiden muß. Denn 
die Heere warten auf den Kampf, feine Ehre und der Gegner verlangen ihn. 
Schweren Herzens wägt er noch ſein Schickſal, da treffen höhniſche Vorwürfe 
der Feigheit ſein Ohr, und nun erwacht auch in ihm das kampfesfreudige 
Ungeſtüm eigner Jugendjahre. Ein furchtbarer Kampf beginnt, erſt zu Roß, 
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dann zu Fuß fortgeſetzt, die Schilde werden mit den Schwertern zerhauen 
— da bricht die Handſchrift ab, vielleicht weil die Vorlage nicht weiter 
reichte. Aber der Schluß iſt leicht zu ergänzen: Hildebrand tötet nach hartem 
Kampfe den Sohn, er jteht an der Leiche des einzigen Erben, er hat ſein eignes 
Geſchlecht vernichtet, als er nach langer Verbannung voll Freuden heimzu⸗ 
kehren meinte. 

Wahrlich ein tragiſches Geſchick, und wie ein Sinnbild der in der Völker⸗ 
wanderung nicht ſeltenen Kämpfe von Germanen gegen Germanen! Hohe 
Kunft der Darſtellung vertieft dieſen Eindruck unabwendbarer Tra- 
gik. Wie kunſtvoll entwickelt ſich der Dialog und zeigt uns die Charaktere 
in ihrer vollen Lebenswahrheit: den Jungen in ſeinem ungeſtümen und 
unbedachten, aber kraftvollen Heldenmut, den Alten ruhig und beſonnen, 
bis ſeine Ehre, ſein Mut angezweifelt werden. Ernſt und ſachlich berichtet 
der Dichter die Ereigniſſe, nie läßt er ſich vom Gefühl übermannen. Um 
ſo größer iſt die Wirkung, wenn den in hundert Schlachten erprobten Krie⸗ 
ger der Schmerz überwältigt und Ausbrüche tiefſter Klagen ihn erſchüttern. 
Selbſt feinere Kunjtmittel ſind dem Dichter nicht fremd. Ohne den epiſchen 
Fluß aufzuhalten, weiß er uns umfangreiche Angaben über die früheren 
Schickſale ſeines Helden zu machen, und tragiſche Ironie iſt es, wenn der 
Sohn voll Stolz und Liebe von dem vermeintlich verſtorbenen Vater ſpricht, 
den er gleichzeitig zum Todeskampf zwingt, und ihm, der jetzt zaudert, er⸗ 
zählt, daß fein Vater immer nur allzu raſch zum Kampfe bereit geweſen ſei. 

Die kunſtvolle Darſtellung in wohlklingender und deutlich zeichnender 
Sprache hat eine ebenſo kunſtvolle Form gefunden, die freilich in der Auf- 
zeichnung ſtark verſtümmelt iſt. Das Gedicht iſt in Stabreimverſen verfaßt, 
der in germaniſcher Kunft üblichen Dersart. Der Stabreimvers beſteht 
aus einer in zwei Teile gegliederten Cangzeile; in jedem dieſer beiden Teile 
(Kurzzeilen) find vier Hebungen, von denen die erſte und dritte ſtärker, die 
zweite und vierte ſchwächer betont ſind; die ahl der unbetonten Senkungen 
in der Kurzzeile ift wechſelnd. Don den vier ſtärker betonten Hebungen 
der Cangzeile alliteriert die dritte mit der erſten und zweiten oder einer 
von beiden, d. h. fie beginnen mit dem gleichen Ronſonanten oder gemein- 
ſam mit einem Vokal. Wenn alſo J. die ſtärker und .\ die ſchwächer betonten 
Hebungen bezeichnet, jo find die beiden Beiſpiele in der Weife zu leſen, wo⸗ 
bei fi der Rhythmus aus der Notenſchrift ergibt: 

4 7 %% eee 
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We-la-ga nu  wäktantgdt we-wär  ski-hit 
Dieſes Kunſtmittel der Alliteration iſt der germaniſchen Verskunſt deswegen 
eigentümlich, well in den germaniſchen Sprachen die betonte Stammſilbe, 
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ſofern nicht ein Präfix vorhanden iſt, durchweg die erſte Silbe des Wortes 
iſt; die erſte ſinntragende Silbe muß alſo auch im Derfe betont werden, 
und an fie muß das Kunftmittel einer Bindung oder Schmückung des Verſes 
anknüpfen. Eine vereinigung mehrerer Derje zu Strophen hat ſcheinbar 
nicht ſtattgefunden. der Vortrag des Stabreimverſes iſt feierlich, wohl 
mit muſikaliſchen Akkorden geſchmückt zu denken. 

Das kurze und fo kümmerlich überlieferte Hildebrandslied iſt der beſte 
Beweis, daß wir von einer Blütezeit der deutſchen Dichtung im 6. und 
7. Jahrhundert ſprechen können. Denn nichts zwingt zu der Annahme, daß 
dieſes ſtofflich keineswegs beſonders eigenartige Lied in formaler Beziehung 
alle andern überragt habe. Aber die Art dieſer Liederpoeſie, die eben nur 
„Sage“, „Geſagtes“ iſt und nichts mit dem Schrifttum zu tun hat, erklärt, 
daß ſie verlorenging. Und wenn dieſe Dichtungen in ihrer alten heidniſchen 
Form mit der einen Ausnahme auch nicht aufgezeichnet wurden, als ein 
überaus tätiges Schrifttum in Deutſchland eindrang, jo hat das feinen Grund 
darin, daß dieſes von Anfang an ganz anderen Zwecken diente: denen der 
Ausbreitung des Chriſtentums. 


2. Das Chriſtentum und die Dichtung der Geiſtlichen. 


Schon im 4. Jahrhundert war das begabteſte Volk der Germanen, die 
Goten, aus persönlicher Überzeugung wie politiſcher Berechnung zum Chri⸗ 
ſtentum in der damals ſtaatlich anerkannten Form des Arianismus, der 
Christus nur als Gott ähnlich, nicht gleich anſah, übergetreten, und der 382 
verſtorbene weſtgotiſche Biſchof wulfila hatte ihnen das Neue, vielleicht auch 
das Alte Ceſtament in ihre Sprache überſetzt. Der in Upſala befindliche 
„codex argenteus“ mit ſeinen ſilbernen und goldenen Lettern auf purpur⸗ 
getränktem pergament legt noch heute mit ſeinen ſtattlichen Reſten präch⸗ 
tiges Zeugnis ab von der gewaltigen Geiſtestat dieſes gotiſchen £uther, der 
feinem Volke nicht nur die Heilige Schrift aus den Seſſeln der antiken Spra⸗ 
chen löſte und ſomit erſt einen volkstümlichen Gottesdienst ermöglichte, ſon⸗ 
dern ihm damit auch eine Schriftſprache und eine neue aus Runen und 
griechiſchem Alphabet verſchmolzene Schrift geſchenkt hat. Erſt 496 tritt 
dann der Frankenkönig Chlodwech zum katholiſchen Chriſtentum über, das 
im ſchroffſten Gegenſatz zum Arianismus Chriſtus Gott gleich ſetzte. Aber 
obgleich ihm Tauſende vorangegangen waren und Taufende folgten, jo blieb 
doch das Heidentum im Merowingerreich noch überwiegend, zumal ſeitens 
der Regierung nichts zur Verbreitung der neuen Religion geſchah, vielmehr 
die vorhandenen KAnſätze in Gleichgültigkeit und Unverſtändnis bald er⸗ 
ftidten. So erklärt es ſich, daß gerade im Frankenreich — und von ihm 
waren ja ſeiner politiſchen Stellung wegen auch die anderen deutſchen Stämme 
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abhängig — ſich die Heldenſage mit ihren heidniſchen Elementen noch zu 
der Seit halten konnte, als das Chriſtentum ſchon Staatsreligion war. Da 
nimmt aber nun um 600 die Tätigkeit der iriſchen miſſionare ihren An⸗ 
fang; ihnen ſchließen ſich im 8. Jahrhundert die angelſächſiſchen, unter ihnen 
der berühmteſte Wunfrith⸗ Bonifatius, an. Ihrem mutigen und ziel⸗ 
bewußten Dordringen, ihrer oft beſchränkt einſeitigen, aber ſtaunenswert 
organiſatoriſchen Tätigteit weicht das Heidentum mehr und mehr. Wo ſie 
die neue Lehre nicht, wie ſie es beiſpielsweiſe beim Weihnachts⸗ und Oſter⸗ 
feſt taten, an die alte anknüpfen können, da unterdrücken ſie zunächſt plan⸗ 
mäßig alles Heidniſche, und in dieſem Dernichtungskampfe erliegt denn auch 
allmählich die Heldenſage. 

Die Sejtungen des neuen Glaubens werden die Klöſter, und hier 
entſteht die neue Bildung. Bekannt ſind die Namen St. Gallen und Rei⸗ 
chenau in der nordöſtlichen Schweiz; in Bayern werden Freiſing, Salzburg, 
Tegernjee, Benediktbeuren, Weſſobrunn zu beſonders wichtigen Stätten chriſt⸗ 
licher Wiſſenſchaft. Ihnen ſchließen ſich in Mitteldeutſchland Fulda, Hers⸗ 
feld, Corvey, Gandersheim an, links des Rheines Weißenburg. Die Blüte 
des Kloſterlebens fällt freilich erſt ins 10. Jahrhundert, aber daß dieſe Blüte 
eintreten konnte, das iſt eins der vielen Derdienſte Karls des Großen. 
Sein Leben war der Verbreitung des Chriſtentums geweiht. Und wenn wir 
auch die Mittel, die er den Sachſen gegenüber anwandte, nicht billigen, ſo 
müſſen wir uns doch des Erfolges freuen. Hat doch das dreißigjährige Rin⸗ 
gen mit ihnen nicht nur religiöſe Bedeutung, ſondern durch den endlichen 
Erfolg Karls iſt auch eine drohende politiſche Serjplitterung Mitteleuropas 
verhindert worden, die infolge einer ſeit dem 5. Jahrhundert eingetretenen 
Spaltung der deutſchen Mundarten in die nördlichen nieder⸗ und die ſüd⸗ 
lichen hochdeutſchen durch eine Konfonantenveränderung der letzteren, die 
„hochdeutſche Cautverſchiebung“, zur naheliegenden Gefahr geworden war. 
Mit tiefer perſönlicher Religioſität verband Karl eine innige Dorliebe für 
deutſches Weſen, was nicht jo ſelbſtverſtändlich erſcheint, wenn man bedenkt, 
daß ſich fein Reich von der Oſtſee bis zu den Pyrenäen, von der Nordſee bis 
zum Ciber erſtreckte. Geſetze läßt er in deutſcher Sprache verkünden und auf⸗ 
ſchreiben; Deutſchtum und Religion verbinden ſich bei ihm zu der Forderung 
deutſcher ſtatt der bisherigen lateiniſchen Glaubensformeln für das Volk, 
und jo entſteht in den Klöſtern auf ſeine Anregung eine eifrige Uberſetzer⸗ 
tätigkeit: Caufgelöbniſſe, Beichtformeln, Pfalmen, das Paternoſter wer⸗ 
den ins Deutſche übertragen, ebenſo ſogenannte Evangelienharmonien, das 
ſind aus den vier Evangelien zuſammengeſetzte Erzählungen vom Leben des 
Herrn. Dieſe Überfegungen bilden die Anfänge der deutſchen Proſa und ſind 
weder Dichtungen noch originale Werke wie die Poeſie der Heldendichtung. 

Es zeugt von der Weitherzigkeit Karls, aber auch von der Verwirrung, 
in der ſich Chriſtentum und Heidentum noch zu Anfang des 9. Jahrhunderts 
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befanden, wenn Karl neben dieſer chriſtlichen Literatur auch die Kufzeich⸗ 
nung der heidniſchen Geſänge der Heldendichtung anregte, ein Auftrag, der 
auch ausgeführt wurde. Aber dieſe Sammlung wurde unter ſeinem Nach⸗ 
folger bereits abſichtlich oder unabſichtlich vernichtet. Don jener Dermifhung 
zeugen auch zwei kleinere und unbedeutendere ſtabreimende Dichtungen des 
beginnenden 9. Jahrhunderts. Das Weſſobrunner Gebet zerfällt wie die 
alten Sauberſprüche in zwei Teile; es erzählt zuerſt rühmend von der all⸗ 
gewaltigen Größe nun nicht Wotans, ſondern Gottes, und geht dann ſtatt 
in die alte Zauberformel über in ein Gebet: „Allmächtiger Gott, der du 
Himmel und Erde geſchaffen haft ... hilf auch mir “ — Das „muſpilli“ 
dagegen ſchildert unter dieſem heidniſchen Namen, der ſoviel wie Welten⸗ 
brand, Götterdämmerung bedeutet, das jüngſte Gericht und den Kampf der 
Engel und Teufel um die Seelen der Menſchen nach dem Tode. 

Der Gegenſatz zu feinem Vorgänger läßt Ludwig den Frommen 
gerade beſonders unbedeutend erſcheinen, und ſein Beiname wird öfter mit 
einem ſchmähenden als einem ehrenvollen Klang genannt. Hat er, der ernſte 
Mann, der „niemals lachend ſeine weißen Sähne zeigte“, wie ſein Bio⸗ 
graph meldet, ſich doch durch dieſen Beinamen als Diener der Kirche geken 
zeichnet, ſtatt ihr Herrſcher zu fein. Bei ihm vermißte man die Cebensfreudig⸗ 
keit ſeines Vaters und deſſen Weitherzigkeit, die neben der Güte des Chriſten⸗ 
tums auch die Schönheit des germaniſchen Heidentums verſtand, wenigſtens 
wie fie in der Dichtung hervortrat. Aber Ludwig war eben in beſonderem 
Maße ein Kind feiner Zeit, und wenn auch fein politiſches Können ihr nicht 
gerecht geworden iſt, jo doch ſein religiöſes Wollen. Die Aufgabe feiner Seit 
war es, aus dem nur dem Namen nach beſtehenden Chriſtentum, wie es 
Karl überall verbreitet hatte, ein wirkliches zu geſtalten, und Ludwig ſuchte 
dieſe Aufgabe dadurch zu erfüllen, daß er ſeinem Volke, beſonders den un⸗ 
ſichern norddeutſchen Stämmen, die Perſon des Erlöſers nahebringen ließ. 
Und es iſt immerhin rühmenswert, wenn er das Herz des Volkes nicht durch 
theologiſche Lehrſchriften, ſondern durch die Stimme der Dichtung für den 
Heiland gewinnen wollte. Es wird nämlich berichtet und iſt auch wahrſchein⸗ 
lich, daß er einen berühmten ſächſiſchen Sänger beauftragt habe, in den 
überlieferten germaniſchen Kunſtformen ein Epos vom Leben des Heilands zu 
fingen. Der beauftragte, für uns namenlos und unbekannt gebliebene Sänger 
hat denn auch jeine Aufgabe um das Jahr 850 gelöft, indem er als theolo⸗ 
giſch Ungeſchulter mit Hilfe von Geiſtlichen eine deutſche Überſetzung der 
Evangelienharmonie des Syrers Tatian in niederdeutſchen Stabreimverſen 
bearbeitete. Dem Werke wurde in ſpäterer Seit der Name „Heliand” ge⸗ 
geben. = 

Es iſt kein Wunder, wenn dem Sänger der Geiſt germaniſchen Helden⸗ 
ſanges näher war als der des halborientaliſchen Chriſtentums. So mutet 
denn ſein Epos auch wie ein ger maniſcher heldenſang an. Da dieſer 
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nur von Adligen berichtet, jo find auch die Perjonen des „Heliand“ Adlige. 
Chriſtus ift ein volkskönig, nicht von niederen Eltern geboren, ſondern aus 
königlichem Geblüt. In Prachtgewänder gehüllt liegt das Kind — in der 
Krippe. Die ärmlichen Jünger des Evangeliums werden zu Edlen, ſelbſt 
der Sämann des Gleichniſſes iſt ein Adliger, wenn er auch mit eignen Hän⸗ 
den ſät. Die Jünger folgen dem Herrn wie die Gefolgsleute dem „milden“ 
( freigebigen) Fürſten; ſie haben die Eigenſchaften germaniſcher Helden, 
vor allem ſind fie von unwandelbarer Treue, die fie auch erweiſen, als fie 
den Schwerbedrohten nach Jeruſalem begleiten, ihn, der natürlich nicht in 
unköniglicher Weiſe auf einem Eſel dort einreitet. Allerdings ihren Mut zu 
zeigen, dazu iſt wenig Gelegenheit, denn höchſt ungermaniſch fliehen ſie in 
der Stunde der Gefahr, und der Dichter kann ſeinen Hörern dieſes unbe⸗ 
greifliche Gebaren nur dadurch verſtändlich machen, daß er ſehr gewunden 
alle Schuld auf die Prophezeiungen ſchiebt, die doch in Erfüllung gehen 
müſſen; und das ſieht ja der ſchickſalsgläubige Germane auch wieder ein, 
zumal ihm die mit beſonderer Begeiſterung geſchilderte und aufgenommene 
Waifentat des Petrus zeigt, daß es den Gefolgsleuten an mut nicht gefehlt 
habe. Die Bergpredigt wird in dieſem Epos zur Rede des Fürſten in der 
Doltsverfammlung, die Hochzeit zu Kana zu echt germaniſchem Trinkgelage. 
während dieſes in der weiten germaniſchen Halle ſtattfindet, wohnen die 
Helden in umwallten Burgen. Die Hirten auf dem Selde hüten Roſſe. Na⸗ 
türlich befinden wir uns auch nicht im Orient, ſondern an ſächſiſcher Nord⸗ 
ſeeküſte: Sturmwinde toben, häufig ift der himmel bewölkt, aber daneben 
gibt es auch dichte Wälder mit einſamen Wegen. Die Tätigkeit der Sijcherei, 
die ja im Evangelium eine jo große Rolle ſpielt, iſt dem Sänger beſonders 
vertraut. Ganz vereinzelt tauchen auch wohl heidniſche Züge auf: die ger⸗ 
maniſche hel (= Unterwelt, Hölle) wird genannt, die Engel haben Seder- 
hemden an wie die Schwanjungfrauen der Sage, die Schilderung des Welt⸗ 
unterganges erinnert an die Götterdämmerung. Noch nichts merken wir 
in dieſer Dichtung von der katholiſchen Aſzeſe der jpäteren Jahrzehnte, ger⸗ 
maniſche Cebensfreudigkeit ſpricht aus ihr: die Blinden bitten Jeſus um ihr 
Augenlicht, damit ſie Gottes ſchöne Welt wiederſchauen können. Und es 
iſt kein Zeichen von Schwermut, ſondern nur germaniſche Eigenart, wenn 
die Jahre der Menſchen nach Wintern gezählt werden. 

Die Dichtung verwendet den germaniſchen Stabreimvers. Auffallend 
iſt in der Darſtellung wie beim Hildebrandslied die häufige Anwendung 
des Dialogs, der Mangel an Vergleichen und Bildern. Germaniſch iſt die 
Häufigkeit der Superlative, mit denen den Helden ihre Eigenſchaften immer 
im höchſten Maße beigelegt werden. Als künſtleriſcher Mangel wird die 
Breite der Darſtellung, die oft zu Wiederholungen führt, empfunden. 

In dieſer germaniſchen Verkleidung konnte der Dichter feinen Hörern 
den Stoff am beiten nahebringen. Unter dieſem Deckmantel, der keines⸗ 


10 2. Das Chriſtentum und die Dichtung der Geiſtlichen 


wegs von dem Sänger bewußt ausgebreitet zu ſein braucht, konnten ſich die 
Lehren des Chriſtentums verbergen, freilich noch nicht alle. Daß ſtatt ſich zu 
rächen der Geſchlagene auch die andere Wange darbieten ſoll, das wagte 
dieſer Volksredner feinen Sachſen denn doch nicht zuzumuten. Aber wie 
großes Derftändnis für das Weſen des Christentums muß er doch ſchon vor⸗ 
ausſetzen, wenn er ihnen das chriſtliche, aller germanischen Auffaſſung hohn⸗ 
ſprechende Gebot der Feindesliebe auferlegt! 

Wir müſſen die Kunſt des Sängers um jo höher ſchätzen, wenn wir 
bedenken, daß ſie ſich in einem Werke findet, das ſeiner ganzen Anlage 
nach mehr ein Werk der Seelſorge als der poeſie fein konnte; ein Lehrgedicht 
muß aber nur allzuoft die Grundgeſetze freien dichteriſchen Schaffens außer 
acht laſſen. Das zeigt ſich in ſtarkem Maße bei der zweiten großen Dichtung 
des 9. Jahrhunderts, der Evangelienharmonie des Mönchs Otfried von 
weißenburg. Derſelbe Gedanke, der den Helianddichter leitete, hat auch dieſen 
aus vornehmer Familie ſtammenden Geiſtlichen, der bei dem größten Cehrer 
ſeiner Seit, dem Abte Hrabanus Maurus in Fulda zur Schule gegangen 
war, um das Jahr 870 zum Verfaſſen ſeiner Evangelienharmonie getrie⸗ 
ben. Aber wichtiger iſt ihm doch noch das Ziel, durch ſein Epos die noch 
immer im Schoße des Volkes ruhenden weltlichen Geſänge zu verdrängen, 
und darum bedient er ſich der hochdeutſchen Sprache oder, wie er in 
feiner lateiniſchen Vorrede jagt, der lingua theodisca, der „volkstümlichen 
Sprache“ im Gegenſatz zur gelehrten lateiniſchen; denn das Wort diutisc 
hat zunächſt nur ſprachliche, nicht nationale Bedeutung. Der hohe Zweck, 
den der Dichter verfolgt, gibt ihm übrigens die Berechtigung, ſein Werk, 
von dem eine der uns überlieferten Handſchriften wahrſcheinlich Korrek⸗ 
turen ſeiner eignen Hand zeigt, dem König Ludwig dem Deutſchen zu widmen. 

War der helianddichter in erſter Linie Sänger, ſo iſt Otfried zunächſt 
Theologe und Gelehrter. Die geſamte theologiſche Literatur ſeiner Seit 
durchforſcht er für ſeine Aufgabe und geht ſogar auf die Bibel unmittelbar 
zurück, natürlich nur auf die Dulgata. Die Fülle von Einleitungen, Wid⸗ 
mungen und Hadreden kennzeichnen den gelehrten Schriftſteller, und be⸗ 
ſonderen Wert legt er auf die moraliſchen, allegoriſchen und ſumboliſchen 
Ausdeutungen, die er an feine Erzählungen anknüpft. Wenn er von dem 
Eſelsritt Jeſu berichtet, den er nicht, wie der Helianddichter, fortläßt, ſo 
erklärt er, daß unter dem Eſel die dumme und fündenbeladene Menſchheit 
zu verſtehen ſei; die Leute, die auf Jeſu weg ihre Kleider ausbreiten, ſind 
die Märtyrer, die opferfreudig ihr Leben wegwerfen; die Sweige, mit denen 
ſte den Weg bedecken, ſind die Schriften der heiligen Männer. So bekommt 
dieſes deutſche Epos einen ſtark ungermaniſchen Klang, wenn auch bei Otfried 
wie in der anderen Mefjiade die perſonen Edelgeborene ſind, Chriſtus als 
Doltstönig erſcheint, petri Tat ausnehmend gerühmt wird oder Natur und 
Candſchaft deutſch anmuten. 
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Otfried hat den Ehrgeiz des Schriftſtellers, deshalb verſchwindet 
er nicht hinter ſeinem Werke wie der ſächſiſche Dichter, ſondern läßt ſeine 
perſon gelegentlich hervortreten. Insbeſondere iſt dies der Fall, wo ſeine 
Dichtung lyriſchen Charakter annimmt, jo wenn er das Gefühl des Heim⸗ 
wehs ſchildert, Freude an Blumen empfindet, von der Mutterliebe ſpricht oder 
von der Liebe zu den Frauen weiß. Vor allem aber kann er den Stand des 
Mönches nicht verleugnen; aus ſeinem Gedichte ſpricht nicht die Cebens⸗ 
freude des „Heliand“. Erdenleid und Erdenſchwere bedrücken ſeine Geſtal⸗ 
ten, die Caſt der Sünden ruht mächtig auf ihnen, vor der Furchtbarkeit des 
ewigen Gerichts zittern ſie. 

An literariſcher Wirkung und Bedeutung hat Otfrieds Dichtung den 
„Heliand“ weit übertroffen. Dieſer ſchließt eine Entwicklungsreihe in der 
deutſchen Literatur ab, die der ſtabreimenden Dichtung; Otfried leitet eine 
neue Entwicklungsreihe ein, die bis heute Geltung gehabt hat, die der end⸗ 
reimenden Dichtung. Die Kunjt des Endreims iſt der deutſchen Dichtung 
ſchon vor Otfried nicht unbekannt geweſen, wie aus gelegentlichen Zeugniſſen, 
beiſpielsweiſe einigen gereimten Derjen im „Mufpilli“, hervorgeht. Daß fie 
aber nun fo plötzlich den germaniſchen Betonungsgeſetzen angemeſſenen Stab- 
reim verdrängt, iſt die Wirkung von Otfrieds Dichtung. Denn nach ihm iſt, 
ſoweit unſere Nachrichten reichen, tatſächlich kein einziges Gedicht mehr in 
Stabreimen verfaßt worden. Der gelehrte Mönch hat ſeine metriſchen Kennt⸗ 
niſſe natürlich aus der gelehrten lateiniſchen Dichtkunſt genommen, kennt 
doch ſogar ſchon der lateiniſche Hexameter des frühen Mittelalters den Reim, 
indem Zäſur und Schluß des Hexameters miteinander reimen (der ſogenannte 
leoniniſche Hexameter). Ferner hatte man für lateiniſche humniſche Geſänge 
vierhebige gereimte jambiſche Derfe. Dierhebig ſind auch die Derje Otfrieds, 
aber die Zahl der Senkungen jeweils nach den vier Hebungen iſt unregel⸗ 
mäßig und ſchwankt zwiſchen null und zwei, wodurch ein bewegteres Tempo 
entſteht. So find etwa in folgenden Derjen Senkungen ausgefallen: 

4 4 4 lila Iclddiaiet 
L&-do-wigiher sel - j, hes wis-düa-mes föl - 16, 


während an anderer Stelle Senkungen eingeſchoben find: 
2 1 1 
42 NI eee ee ee 


Sö er in gi - zei - gö-ta thär, söwarder n - Irad-uer sär. 


Je ein Derspaar bindet Otfried nun durch den Endreim zuſammen, wobei 
der Reim noch nicht bis auf den Stammvokal zurückzugehen braucht; ein 
Reim wie snellö — follö genügt, da die Endungsfilben im Althochdeutſchen 
noch vollen Klang haben. Häufig erſcheint auch ſchon Aſſonanz (länt — giwält) 
ausreichend. Im Laufe der Jahrhunderte haben dann in der deutſchen Vers⸗ 
kunſt dieſe Reimpaare mit ihren vierhebigen Kurzzeilen einen immer gleich⸗ 
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mäßiger werdenden Wechſel von Hebung und Senkung erhalten, ſind die 
tuypiſche Versform der höfiſchen Epen geworden und haben noch in der Neu⸗ 
zeit als Knüttelverſe fortgelebt. 5 


So zeigt ſich denn Otfried als ein Neuerer und ein Bahnbrecher, und 
ſeine Mängel ſind nicht zum wenigſten darauf zurückzuführen, daß er eben 
nicht die ausgefahrenen Geleiſe benutzte. Vor allem aber müſſen wir in ihm 
den bewußten Hüter unſerer Sprache erkennen und das um ſo mehr ſchätzen, 
als nunmehr unter der Regierung aller ſächſiſchen und der erſten beiden 
ſaliſchen Kaijer, alſo ungefähr hundertundfünfzig Jahre lang, ſcheinbar kein 
einziges deutſches Gedicht der Aufzeichnung wert gehalten worden iſt. Die 
zunehmende Bedeutung der Geiſtlichkeit in allen ihren Graden, wie ſie be⸗ 
ſonders durch Otto I. gefördert wurde, macht die lateiniſche Sprache 
nicht nur zur herrſchenden auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft, ſondern auch 
auf dem der Dichtung. Und wir ſind noch froh genug, wenn wir in der 
antiken Sprache, mit der ſich natürlich antike Formen verbinden, wenigſtens 
die Stoffe als deutſche Geiſteserzeugniſſe erkennen. 

Merkwürdig genug mutet es uns allerdings an, wenn wir eine der 
älteſten deutſchen Heldenſagen, deren Inhalt geſchichtliche Verhältniſſe des 
5. Jahrhunderts vorausſetzt, um 930 als eine Schülerarbeit der St. Galler 
Kloſterſchule wiederfinden. Ob der junge Mönch Ekkehard für ſeinen Ceh⸗ 
rer der Metrik die Bearbeitung der Sage vom „Waltharius“ auf Grund 
ſchriftlicher vorlagen oder nur mündlicher Überlieferung verfaßt hat, wiſſen 
wir nicht. Jedenfalls iſt das ſo entſtandene Epos nicht etwa die wörtliche 
berſetzung eines deutſchen Heldengedichts geweſen. Der junge Kloſterſchüler 
hat feine Aufgabe im ganzen zur Zufriedenheit des Lehrers gelöſt. Frei⸗ 
lich ſind, trotzdem die Dichtung mit Virgilſchen Floskeln und Leſefrüchten 
aus ſonſtigen lateiniſchen Schuldichtern förmlich geſpickt iſt, noch viele Ger⸗ 
manismen ſtehengeblieben, von denen wenigſtens die ſchlimmſten von der 
Hand des Lehrers verbeſſert wurden. Das Gedicht, von deſſen großer Wir⸗ 
kung in breiten Kreiſen ſich in der Folgezeit manche Spuren finden, wurde 
anfänglich in St. Gallen ſelbſt wenig beachtet, bis hundert Jahre ſpäter 
einem Namensvetter des erſten Ekkehard, auch einem Mönch zu St. Gallen, 
eine weitere Überarbeitung notwendig erſcheint, die Dichtung alſo keines⸗ 
wegs des Dergejjens wertgehalten wird. Wir würden heutzutage die ſprach⸗ 
lichen und damit verbundenen fachlichen Korrekturen beſſerer Cateiner, als 
es der Kloſterſchüler war, gern entbehren, um dafür etwa einen lebendigen 
altgermaniſchen Zug der unverbeſſerten Niederſchrift zu finden. Aber auch 
in der überlieferten Form iſt das Gedicht uns nicht nur eine Quelle großen 
Genuſſes, ſondern auch eine Fundgrube für germaniſches Denken und Fühlen 
der Heldenzeit. 

Der Inhalt des in lateiniſchen Hexametern verfaßten Epos ist durch 
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die in Scheffels „Ekkehard“ eingeſchobene Überſetzung bekannt genug, wenn 
auch in ihr der im Grunde ernſte, manchmal tragiſche Ton nicht getroffen 
iſt. Denn ſchon die Anfangsſchilderung vom Einfall des Hunnenfönigs in 
die blühenden Reiche Weſteuropas — Ekkehard hat dabei die- Not, die St. Gal⸗ 
len kurz zuvor von den Ungarn gelitten hat, vor Augen — iſt trübe genug. 
Wird doch das Glück dreier Königsfamilien durch die geforderte Stellung 
ihrer Kinder als Geiſeln ſchwer geſtört. dem einen der Knaben, Hagen, 
gelingt es zwar, in ſpäteren Jahren zu entfliehen. Aber erſt lange danach 
fafjen auch Walther und Hiltgunde den Plan, ihrer zwar leichten, aber 
fie als freie Königskinder doch ſchwer drückenden Knechtſchaft zu entrinnen. 
Es gelingt ihnen dank den guten Vorbereitungen, die fie getroffen, und 
nach vierzig Tagen ſind fie am Rhein. In einer Schlucht der Dogefen, am 
Wasgenſteine werden ſie nun aber von dem beutegierigen König Gunther ge⸗ 
ſtellt, unter deſſen zwölf Helden ſich auch Hagen, der Jugendfreund und 
einſtige Schickſalsgenoſſe Walthers, befindet. Zwar rät Hagen vom Kampf 
ab, kennt er doch die Tüchtigkeit des Überfallenen; aber die andern ſind 
anderer Anſicht, die Waffen des Helden locken ſie und der Schatz, den die Flüch⸗ 
tigen dem Gerücht nach bei ſich führen. So kommt es nun an dem engen 
Ausgang der Schlucht, die immer nur einem der burgundiſchen Helden den 
Angriff erlaubt, zu einer Reihe von Sweikämpfen, deren Ausmalung dem 
jugendlichen Dichter trotz ſeines friedliebenden Mönchsberufs ſichtlich die 
größte Freude macht. Mit Hakenlanze und Wurfjpeer, mit Pfeil und Bogen, 
mit Schwert und Streitaxt wird gekämpft, Steine werden geſchleudert, ja 
man verſucht ſogar, dem ſtandhaften Helden durch einen Dreizack den Schild 
zu entreißen. Aber alle finden von Walthers Hand den Tod, ausgenommen 
Gunther, der feige, und Hagen, der trotzig zurückſteht. Nur mit mühe ge⸗ 
lingt es Gunther, ſeinen Genoſſen zu einem Überfall, allerdings erſt am 
nächſten Tage und an beſſerer Stelle, zu überreden. Denn ſchwere Zweifel 
hat Hagen zu überwinden, ob die Königstreue vor die Freundestreue gehe: 
der einzige pſuchologiſche Konflikt, den der dichtende Anfänger zu geſtalten 
wußte. In der den Kämpfen folgenden Nacht halten die ſchwergeprüften 
Flüchtlinge ſorgſame Wacht, und zu ſeltener Schönheit erhebt ſich hier das 
Gedicht, wenn es erzählt, wie ſie einander in der Wacht ablöſen, das mäd⸗ 
chen ſich durch Singen die müden Augen offen haltend, bis der nimmer⸗ 
müde Held dann ihren Schlaf ſchützt, voller Sorge und doch Sehnſucht dem 
kommenden Morgen entgegenharrend, wünſchend, „es werde der Erde das 
Licht und die Schönheit gegeben“. Der gemeinſame und gemeine Aberfall 
Gunthers und Hagens am nächſten Tage verläuft, wie zu erwarten. Zwar 
wird feiner getötet, aber Walther ein Arm abgehauen, Gunther der eine 
Schenkel abgeſchlagen, und Hagen büßt ſechs Zähne und das rechte Auge 
ein. Ein grauſiges Ende! Aber noch grauſiger mutet es uns an, wenn 
nun die Helden nach dieſen Opfern kampfuntüchtig und verſöhnt nach gutem, 


14 2. Das Chriſtentum und die Dichtung der Geiſtlichen 

altem germaniſchen Brauch ihrer Wunden ſpotten und ſich wegen ihrer Män⸗ 
gel in alter Freundſchaft verhöhnen. „Dies iſt das Waltherslied. — Euch 
möge der Heiland behüten!“ 

In dieſem Schlußvers, der den chriſtlichen Gruß an den üblichen Schluß 
der Heldendichtungen anſchließt, kommt noch einmal der Gegenſatz von 
germaniſchem Stoff und chriſtlicher Bearbeitung zum Vorſchein. 
Legt doch auch Walther nach blutigem Mampf, wie es der heidniſche Glaube 
befiehlt, die Häupter der Erſchlagenen an die Rümpfe und ſpricht ein chriſt⸗ 
liches Gebet danach. Wenn dieſer Swieſpalt ſich ſonſt kaum und jedenfalls 
nicht ſtörend bemerkbar macht, ſo liegt das wohl daran, daß der Dichter in 
jugendlicher Unbekümmertheit weit mehr ſich als Deutſcher denn als Mönch 
fühlt. Ihm fehlt nicht echter germaniſcher Sinn, müßte ihm doch ſonſt die 
grauſige Wunden und Todesverahtung am Schluß fremder geweſen ſein. 
Und wenn er kein Wort des Tadels dafür hat, daß Walther den ihm wohl⸗ 
geſinnten Etzel hintergeht oder daß zwei helden aus dem Hinterhalt über 
einen einzelnen herfallen, ſo ſind das Mängel der Darſtellung, nicht der 
Geſinnung. Vorzüglich iſt die Schilderung der Kämpfe, reich an bildhafter 
Anſchaulichkeit die Darſtellung, klar und deutlich treten die Charaktere 
hervor, bejonders der ganz neuartige Hiltgundes, und — höchſt ſelten ſonſt in 
mittelalterlicher Epik — die Erzählung iſt von trefflicher Spannung. Die- 
ſes aber hat ſeinen Grund in der Knappheit des Stils und der Darſtellung, 
die uns anstatt an die ermüdende Breite der beiden altdeutſchen Meſſiaden 
vielmehr an die Gedrungenheit des Hildebrandsliedes erinnert. 

It der „Waltharius“ beſonders beachtenswert wegen ſeines uns ſo 
koſtbaren altertümlichen Inhalts, ſo ſind es die um 960 entſtandenen Dra⸗ 
men der edelgeborenen Nonne Hrotjuith von Gandersheim durch ihre merk⸗ 
würdige Form. Die Bezeichnung als Dramen kommt allerdings dieſen ſechs 
Dichtungen nur mit Einſchränkung zu. Denn als Hrotſuith ähnlich wie 
Otfried den plan faßte, die „gottloſen“ weltlichen Gedichte, dieſes Mal die 
ſechs uns erhaltenen Luſtſpiele des Terenz, eine beliebte Kloſterlektüre, durch 
Werke in ähnlicher Form, aber geiſtlichen und heiligen Inhalts zu ver⸗ 
drängen, da erfaßte ſie von dieſer Form doch nur das rein Außerlihe der 
Darſtellung im Dialog. Wie ſollte auch ſie, der die Begriffe der Bühne 
und ſchauſpieleriſcher Darſtellung ganz fremd ſein mußten, etwas vom Weſen 
des Dramatiſchen erfahren haben? Allerdings werden auch bei ihr große 
Leidenſchaften, wie ſinnliche Liebe, unverbrüchliche Glaubenstreue, geſchil⸗ 
dert; aber ſie entwickeln ſich nicht, ſowenig wie der Dialog die Handlung 
fördert, vielmehr meiſt nur aus führender Rede und Suſtimmung, aus Frage 

und Antwort beſteht. Die Verſuche, gelegentlich Spannung zu erwecken, blei⸗ 
ben im Keime jteden. — Neben der eigenartigen Form ſind dieſe Dich⸗ 
tungen aber auch noch merkwürdig als die Dorboten einer neuen gei- 
ſtigen und geiſtlichen Richtung. Die Helden dieſer Dramen nämlich, deren 


Hrotſuith von Gandersheim. Reform von Clunn 15 


Geſchicke den zahlreichen Heiligenlegenden entnommen ſind, find durchweg 
Derneiner des Lebens. Sie erliegen nicht der Erdenſchwere und Sünden⸗ 
laſt mit Angſt und Schrecken wie die Geſtalten Otfrieds, ſondern freudig 
gehen ſie in den Tod, Leiden it ihr Glück, das Märtyrerſchickſal die ſelige 
en Das > et jener alles Leben zerſtörenden aſzetiſchen Rich⸗ 
h ie vom Klojter Clun i i 
11170 B Ei in ausgehend bald die Geſchicke der Menjden 
; Daß im übrigen eine Frau zu gelehrter Bildung fähig i 
in jenem Jahrhundert nicht zu ee Herzogin ee 5 5 
twiel, die freilich nicht mit dem Dichter des „Waltharius“, ſondern mit einem 
anderen Ekkehard von St. Gallen lateiniſche Dichter las, iſt durch Scheffels 
Roman berühmt geworden, und die Kaijerin Theophano, Gattin Ottos II 
hat die deutſche Kultur des ausgehenden Jahrtauſends ſtark beeinflußt. 0 
5 Die reichen Klöſter mit ihren für damalige Begriffe ſehr umfang⸗ 
reichen Bibliotheken ſind alſo die Stätten der Wiſſenſchaft, aus der heraus 
die Dichtung dieſer Seit erwächſt, für die uns noch weit mehr Seugniſſe 
erhalten ſind. Auch die kirchliche Muſik findet hier ihre Ausbildung in Noten 
und Texten. Aber alles, was geſchrieben wird, iſt in oft ſehr fehlerhaftem 
datein verfaßt, und ganz einſam ragt aus der Menge ein ſchriftſtellernder 
Mönch hervor wie notker Labeo von St. Gallen mit dem ehrenvollen Bei⸗ 
namen Teutonicus, der Neffe des Walthariusdichters, der unzählige latei⸗ 
niſche Schriften zu Schulzwecken ins Deutſche überſetzt, richtig erkennend, daß 
dem Schüler doch die Mutterſprache näherſteht als die angelernte ja der 
ſogar an die deutſche Sprache grammatische und phonetiſche Anterfadiingen 
anknüpft und fomit der Begründer der deutſchen wiſſenſchaftlichen Proſa wird 
5 In den Klöftern blüht ein ungemein reges geijtiges Leben, und es 
nimmt uns nicht allzuſehr wunder, wenn ſich mit der Freiheit des Schaf 
fens allmählich auch eine Freiheit der Lebensführung verbindet, wie ſie 
mit den ſtrengen Geſetzen des mönchiſchen Lebens nicht immer 3 
war. Aber ſchon ſteht das „reinigende“ Gewitter im Hintergrunde. Die 
aſzetiſche Strenge, wie ſie im Kloſter Cluny neu gefordert wird greift 
vom Papit und Kaifer unterſtützt, immer mehr um ſich. Die Klöfter Süd⸗ 
weſtdeutſchlands ſind ihre erſten Opfer, Hirfau im Schwarzwald wird ihr 
Hauptquartier. Nun iſt es vorbei mit dem Studium antiker Philoſophie 
und Dirgils, von Ovid und Horaz ganz zu geſchweigen, und wehe dem 
Mönch, bei dem man verſteckt noch heidniſche Dichter findet Die neuen 
Geiſtesſtrömungen aber ſtammen alle aus einer Quelle: inemento mori! 
io ertönt die neue führende Stimme aus jener Gegend Deutſchlands Und 
dieſe Stimme ſoll weit erklingen, die neue Poejie wendet ſich an das eſamte 
Laientum, wie einſt der chriſtliche Epiker des 9. Jahrhunderts Deshalb 
wird letzt wieder die deutſche Sprache angewandt. Nur die an der Did) 
tungen iſt mannigfacher als im 9. Jahrhundert: epiſch, wenn Stoffe da 
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Bibel entnommen ſind wie die Geſchichte vom Auszug der Juden aus Agup- 
ten oder von Adams Sündenfall, oder beſonders beliebt die vom Jüngſten 
Gericht; ſatiriſch⸗didaktiſch, wenn dem Sohne am Grabe des Vaters, 
der Gattin an der Bahre des Mannes in entſetzlichſten realiſtiſchen Farben 
das Ausjehen der Verſtorbenen nach dem Tode, Verweſung und Höllenjtrafen 
geſchildert werden; lyriſch, wenn fromme pilgerlieder geſungen werden 
oder humniſche Kirchengeſänge zum Preiſe der Jungfrau Maria. Immer 
aber iſt jenes memento mori das Leitmotiv, der Grundton der Stimmung. 
Es iſt der Kampf gegen „Frau Welt“, wie ſie uns ſpäter einmal geſchildert 
wird als von vorn prächtig und wunderſchön anzuſchauen; wenn fie aber 
den Rücken zeigt, ſo ſehen wir ihn voll von Schlangen und giftigen Kröten, 
von Beulen und Geſchwüren zerfreſſen. Don dieſer Seite nur ſehen alle 
jene Dichter die Welt an, unter denen als der größte Satiriker der öſterrei⸗ 
chiſche Heinrich von Melt (um 1160) hervorragt, und zu denen auch eine 
Klausnerin desselben Landes, Frau Ava, gehört, die 1127 geſtorben iſt 
als erſte Frau, die in deutſcher Sprache dichtete. 


Es iſt der ſtrenge Geiſt Gregors VII., der über dieſer Sedankenrichtung 
ſchwebt. Aber nie iſt die weltgeſchichte an Ironie arm geweſen, und jo 
macht fie ihn denn auch zum Schöpfer der Idee, die ganz gegen den Willen 
des papſttums dem Okzident neue Lebensfreude zuführt, der Idee der 
Kreuzzüge. Denn mit Verwunderung jehen wir, wie ſchon zu einer Seit, 
als Heinrich von Melt ſeine ſtrafende Stimme noch nicht einmal erhoben 
hat, Phantafie und Schönheitsſinn ſich von all dem Trüben abwenden. Schon 
die zahlreichen Bearbeitungen von Heiligenlegenden zeigen ein Erwachen 
des Intereſſes am Stoff, jo das annolied, das nach langer Einleitung viel 
Rühmendes über den ſtrengen Erzieher des jugendlichen vierten Heinrich 
zu berichten weiß. Wie ganz anders beherrſcht aber noch die Freude am 
Stoff allein des „Pfaffen“ Lamprecht Aleranderlied, eine um 1130 ent⸗ 
ſtandene ziemlich getreue Überſetzung eines franzöſiſchen Gedichts. kin den 
unvergleichlichen Zug des großen Alexander nach Indien hat die Phantaſie 
vom Altertum an gern angeknüpft. Was den Stoff zu dieſer Zeit neu auf⸗ 
leben läßt, das iſt eben jene von Gregor ſtammende, nunmehr ausgeführte 
Idee der Kreuzzüge. Der Stoff iſt „aktuell“, und genug Berichte von den 
Wundern des Orients ſind von den zahlloſen pilgerfahrten ſeit dem erſten 
Kreuzzug ſchon dem ſtaunenden Abendlande gebracht worden, um dieſes 
Epos mit all den märchenhaften Fügen orientaliſcher Sauberwelt auszu- 
ſchmücken. Das neu entstehende Rittertum aber, wie es in den Kreuzzügen 
ſein Gepräge erhält, erſcheint in idealer Geſtaltung in dem ungefähr gleich⸗ 
zeitig entſtandenen Rolandslied des „Pfaffen“ Konrad, ebenfalls einer 
Überfegung aus dem Sranzöſiſchen. Der im Laufe der Jahrhunderte von 
Sagen umwobene Kaijer Karl iſt hier ganz der chriſtliche König, der jofort 
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nach Spanien zieht, als er hört, daß dort noch das Heidentum herrſche. Seine 
Erfolge ſind, aller Geſchichte zum Trotz, gewaltig. Aber ſeine Helden haben 
auch keinen größeren Wunſch, als für Gott zu ſterben, ja ſie weiſen alle Frie⸗ 
densvorſchläge zurück, ehe nicht genug von ihnen als Märtyrer gefallen 
find. Als Märtyrer endet dann auch Roland, natürlich nicht von elen⸗ 
den baskiſchen Gebirgsräubern überfallen, ſondern im heiligen Kampfe 
gegen die Heiden. So wird Roland zum Typus des religiöſen hel⸗ 
den, wie ſich in Alexander der weltliche Held verkörpert. Daß dieſe 
Dichtungen von Frankreich ausgehen, it nicht erſtaunlich, Frankreich ist 
ja das Mutterland der Kreuzzüge. Um die Mitte des Jahrhunderts entjteht 
aber auch ſchon ein originales deutſches Werk, die Nafſerchronik eines Re⸗ 
gensburger Geiſtlichen, die, mit Romulus beginnend, einmal breit, dann 
wieder knapp, geſchwätzig oder wortkarg, je nach dem Stoff, den die Quellen 
boten, eine Art Weltgeſchichte reimt, in der Ludwig der Fromme als der 
erhabenſte, Heinrich IV. als der verworfenſte aller Herrſcher erſcheint; 
Theoderich aber, der edle Dietrich von Bern, der Held germaniſcher Sage 
und Chriſt arianiſchen, nicht katholiſchen Glaubens, fährt vollends zum 
Teufel. Tobpreiſung des Chriſtentums iſt die Aufgabe, die ſich der Chroniſt 
geſtellt hat. Anregend und beluſtigend genug wird das Werk durch die Fülle 
von eingeſchobenen Märchen, Legenden und Novellen, meiſt Früchten orien⸗ 
taliſcher Herkunft. 

So tönen in das Trauergekrächz trübſinniger Eiferer neue freudigere 
Klänge hinein. Geiſtliche ſelbſt ſind es, die ſie anſtimmen, freilich nicht 
ganz freiwillig: es iſt ein letzter Derjud, Einfluß auf den Geſchmack des 
Volkes zu gewinnen, den Einfluß, den infolge der Kreuzzüge jetzt wieder 
jene Ceute mehr und mehr an ſich reißen, die ſeit Beſtehen der deutſchen 
Geiſtlichkeit deren Macht über die Gemüter unabläſſig zu untergraben ge⸗ 
trachtet haben — die Spielleute. 


3. Die Spielleute und das Volksepos. 


Der Spielmann des Mittelalters iſt eine internationale Erſchei⸗ 
nung, fo alt wie die epiſche Dichtung ſelbſt, in allen Ländern des kultivierten 
Europas auf faſt dieſelben edlen und unedlen Elemente zurückgehend. Auch 
auf deutſchem Boden wurden die Lieder der Heldenſage, von denen uns das 
hildebrandslied einen ungefähren Begriff gab, von Sängern, ſogenannten 
Scofs, unter Begleitung eines Muſikinſtruments, meiſt der Harfe, in 
wahrſcheinlich melodramatiſcher Art vorgetragen. Dieſe Sänger genoſſen 
großes Anjehen. Es waren Freie, ihre Kunſt ſtammte von den Göttern. Oft 
machte auch das Alter ſie ehrwürdig und die auf ihren weiten Wanderungen 
geſammelte Weisheit. Auch der „blinde Sänger“ war vielleicht keine ſel⸗ 
tene Erſcheinung. N 
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Aber ihre Vorträge forderten Feierlichkeit der Stimmung, Ernst der 
Geſinnung, und wo dieſe nicht vorhanden waren, da wandte man ſich lieber 
heitern Gäſten zu: den Spaßmachern, Gauklern, Caſchenſpielern, Tin 
zern, wie ſie ſich vom kaiſerlichen Rom aus früh über alle Provinzen des 
römiſchen Reiches bis nach Perſien hinein verbreitet hatten. als rechte 
Harlekine in ihren bunten Gewändern tanzten und ſangen ſie dort ſo, wie 
vor Attila oder Theoderich. Je mehr aber die hohe Kunst der Heldenſage 
abnahm, aus berſchlechterung des Geſchmacks oder wegen kirchlicher Unter- 
drückung, um jo mehr beginnt man fie und die edlen Sänger der Vorzeit als 
eine Klajje anzujehen. Sie dienen eben beide der Unterhaltung, dem ber. 
gnügen. Und oft genug mag es auch geſchehen ſein, daß einer der Sänger 
im Kampf ums Daſein zur Ausübung niederer Kunſt ſeine Suflucht nahm. 
Ein neuer Name kommt für dieſe zufammengewürfelte Klaſſe von Münſt⸗ 
lern auf: in Frankreich nennt man ſie jongleur (ioculator von iocus 10 
Spaß), in England minstrel (von ministerialis — Diener), in Deutſchlan 
spilman. 8 

Seit dem 10. Jahrhundert erhalten nun dieſe Spielleute einen ſchätzens⸗ 
werten Zuwachs in den „eleriei vagabundi“, Geiſtlichen, die aus = 
gendeinem Grunde ihren Beruf aufgegeben haben. Bartloſe Jünglinge, die 
der ſtrengen Kloſterzucht und dem leidigen Lernen entlaufen fi d; „fahrende 
Schüler“, die ihr wiſſen bei angeſehenen Lehrern anderer geil icher Stätten 
mehren wollen, oft genug aber „ewige Studenten“ bleiben; erwachſene 
männer, die ihre Laſter aus Klöjtern oder geiſtlichen Amtern ren 
haben; grauhaarige Einſiedler, die noch einmal vor ihrem Ende von 110 92 
zur „Frau Welt“ gepackt werden — alle dieſe Daganten oder Go 5 en, 
wie jie auch mit einem anderen, unerklärten Namen, ſich nennen, ſchließen 
ſich den Spielleuten an. Sie bringen neues Leben in deren Kunſt, denn von 
der gelehrten Ausbildung und der lateiniſchen Sprache iſt ſelbſt bei den 
Verkommenſten unter ihnen etwas hängen geblieben. ; E ? 

Daß dem Spielmann im weiteſten Umfang des Begriffs die Seind- 
ſchaft der Geiſtlichkeit zuteil wurde, iſt nicht verwunderlich. Er iſt ie aus 
ihrem Schoße entflohen, als Bewahrer des Heidentums leiſtet er ihr auten 
und ſtillen Widerſtand, als Spaßmacher zieht er die Leute aus der Kirche. 
Und wie laſterhaft iſt erſt fein Lebenswandel: Würfelſpiel und Trunk⸗ 
ſucht find an der Tagesordnung, in liederlicher Geſellſchaft zieht er umher, 
kriechend iſt er vor, frech nach einem Geſchenk. Die Spielleute ſind „un⸗ 
ehrlich“ und rechtlos, Kirche und Staat ſchließen ſie aus ihrer Gemein⸗ 

aft aus. * 
5 8 nur ihre perſönlichkeit iſt es, die mißachtet wird, nicht ihre 
Kunſt. War doch auch König David ein „Spielmann“, und ſogar Jeſus 
wird einmal als Spielmann dargeſtellt. Und ſo ſind ſie überall gern gejehen, 
wo man Unterhaltung will, wo Luſt und Freude herrſchen. Nur ſo ernſte 
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Naturen wie Ludwig der Fromme oder heinrich III. weiſen ſie von ihren 
Seiten, die denn aber auch langweilig genug ausfallen. Reiche Geſchenke 
werden ihnen zuteil, meiſt Uleidungsſtücke, aber auch Silber und Gold, viel- 
leicht ſogar einmal ein Roß. So ſtrömen ſie denn in hellen Scharen überall 
hin, wo es etwas zu feiern gibt. Mehr als tauſend finden ſich oft bei einem 
Feſt. Der ſtrenge Rat der Stadt zwar verſchließt ihnen oft die Tore, aber 
auf dem flachen Cande und auf den Burgen kann man ihre Ankunft kaum 
erwarten. Da ſie weit herumkommen, wiſſen ſie außer ihren Liedern auch 
viel Neuigkeiten. Man kann ſie auch als Boten verwenden, ja man läßt 
ſogar die Töchter des Haufes von ihnen in allerlei Künſten unterrichten, 
Heereszüge begleiten ſie in Scharen, und daß ſie bei den Kreuzzügen nicht 
fehlen, iſt ſelbſtverſtändlich. 


Ihre Texte wiſſen ſie auswendig. Dem Gedächtnis des Schülers vertraut 
der Meiſter feine Lieder an. Es entſtehen zwar auch ſchriftliche Sammlun⸗ 
gen von Dortragsjtüden, dieſe aber ſtammen von den Hörern, die nach 
dem Gedächtnis das Gehörte aufzeichneten. Aus dieſer Art der Entſtehung 
erklärt ſich die Buntheit und Verſchiedenartigkeit der Überlieferung. Die 
Lieder der Heldenſage mit ihren vielen muthiſchen Beſtandteilen haben den 
Kampf gegen das Chriſtentum nicht beſtanden. Ungefähr im 9. Jahrhundert 
ſind fie ausgeſtorben — nur in der bäuerlichen Bevölkerung weiß man noch 
einiges von Siegfried oder Dietrich — und niemand hätte ſich damals träu⸗ 
men laſſen, daß ſie einſt eine fröhliche Auferſtehung feiern ſollten. Der 
Spielmann des ausgehenden Jahrtauſends iſt nicht mehr der Hort alten 
geiftigen Beſitzes, feine Phantaſie lebt nicht mehr in uralter Vergangenheit. 
Er iſt ein moderner Menſch geworden, feine Lieder ſind „aktuell“. Mit einem 
richtigen Wort hat man ihn den Journaliſten des Mittelalters genannt, 
der bei allen wichtigen Ereigniſſen wenn möglich ſelbſt zugegen iſt und ſie 
weiterberichtet, ſolange ſie noch neu ſind. Solche Lieder ſind natürlich nicht 
wert aufgezeichnet zu werden, ſie veralten zu ſchnell. Darum iſt uns nichts 
davon erhalten. Nur aus einem dieſer Gattung verwandten Liede eines geiſt⸗ 
lichen Dichters, das wir zufällig haben, können wir die Art erkennen. Es iſt 
das £udwigslied, das den Sieg Ludwigs III. über die Normannen im Jahre 
881 bejingt, übrigens ſchon in Otfriedſchen Reimverſen. Es weht noch etwas 
vom Geiſte der Schlacht in dem flotten Tempo des Liedes. Im Grunde aber 
kommt es auf eine kräftige Cobpreiſung Ludwigs heraus. Beſſer hätte es 
ein Spielmann auch nicht machen können, und der hatte gewiß Übung im 
ſchmeichelhafteſten Loben. Hing doch von der Größe der Lobpreiſung die 
Höhe der Belohnung ab. Sie blieb ja denn auch ſelten genug aus; wehe 
aber dem Geizhals, der ſeine Taſchen verſchloſſen hielt. hohn⸗ und Spott- 
lieder regneten auf ihn herab und wurden in alle Welt verbreitet. Oft ge⸗ 
nug mögen ſolche uns nicht mehr erkennbaren Anfpielungen in den vielen 
2* 
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kleinen Anekdoten ſtecken, wie ſie auch von geiſtlichen Dichtern nachgemacht 
wurden. Da werden denn Lügenmärchen erzählt oder allerlei ernste und 
komiſche Heldentaten vom Grafen Kuno von Niederlahngau, genannt Kur⸗ 
zibold, der nichts auf der welt ſo haßte wie Weiber und Apfel. Da hören 
wir die Geſchichte von Otto mit dem Barte: wie ein edler Ritter, von 
Kaifer Otto verbannt, viele Jahre ſpäter ſeine Gunst wiedererwirbt, indem 
er von ſeiner Badeſtube aus einen Überfall auf Otto beobachtet und nun 
ſplitterfaſennackt aus dem Baderaum auf den Kampfplatz eilt und ſeinen 
Herrn heraushaut. Immer größer wird die Sahl von Anekdoten, die ſich 
auf die volkstümliche Geſtalt Kaiſer Karls häufen. Ja ſogar die heilige 
Legende wird zur Anekdote gemacht. In einem Georgslied wird er⸗ 
zählt, wie man dieſen Heiligen töten will, aber immer ohne Erfolg: mit 
dem Schwerte wird er hingerichtet; aufs Rad gebunden und in Stücke zer⸗ 
riſſen; zu kiſche verbrannt, dieſe in einen Brunnen geworfen und ein Stein 
darauf gewälzt. Aber nach jeder Todesart jteht der heilige Georg munter 
wieder auf und predigt weiter, wie der poſſenhafte Kehrreim beſingt: „Das 
weiß ich, das iſt ganz wahr, auferſtand Georg da.“ 

Alle dieſe Geſchichten verdanken ihre Entſtehung der £uft am Stoff. 
Auf Form und Ders wird wenig Wert gelegt. Es find eben oft genug Ge⸗ 
dichte aus dem Stegreif. weſentlich kunſtvoller find die lyriſchen Dich⸗ 
tungen der Spielmannspoeſie, wie ſie nunmehr durch die Daganten ein⸗ 
geführt werden. Schon vor dieſer Seit ijt die deutſche Dichtung ſicher nicht 
arm an lyriſchen Liedern geweſen, wie wir aus den zahlreichen Verboten 
entnehmen, mit denen die Geistlichkeit mehrfach das Singen dieſer ihr an⸗ 
ſtößigen weltfrohen Lieder unterſagt. Aber erhalten iſt uns von ihnen nichts 
außer ein paar Derjen, die gelegentlich in anderen Dichtungen angeführt 
werden. Es waren wohl meiſt Tanzlieder, wie ſie die Freude des Augen⸗ 
blicks eingab. Don der vagantenlyrik aber iſt uns recht viel erhalten, 
beſonders in einer Handſchrift des Kloſters Benediktbeuren, die darum den 
namen „Carmina Burana“ (Sheurenſche Lieder) führt. Hier wird vom 
Frühling geſungen, denn er leitet ja die wärmere, für die heimatloſen Fah⸗ 
renden ſchönſte Jahreszeit ein; oder von der Liebe, die den einſamen Da- 
ganten wohl auch gelegentlich zuteil wird; oder vom Würfelſpiel, denn bei 
ihm konnte man ſein Glück machen; oder vom Wein, denn er gab neuen 
Lebensmut, erweckte die dichteriſche Ader, gab auch vielleicht Vergeſſen. Aus 
der Schar der namenlojen Poeten, die ihre Gefühle faſt durchweg in latei⸗ 
niſche gereimte Derje gießen, ragt einer von beſonderer Begabung hervor, 
der Ardipoeta, wie er ſich ſelbſt ſtolz nennt, der Erzpoet. Er gehörte zum 
weiteren Hofhalt Sriedrich Barbaroſſas. Don ihm ſtammt das unſterbliche 


Uneiplied „Meum est propositum in taberna mori“: 
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Mein Begehr und Willen ift: 
in der Kneipe ſterben, 

wo mir Wein die Lippen netzt, 
bis fie ſich entfärben! 


Aller Englein Jubelchor 
wird dann für mich werben: 
„Laß den wackern Sechtumpan, 


In nüchternem Zuftande, da iſt fein Geist dürr und trocken; wenn ihn 
aber der gute Wein befeuchtet, ſelbſt mit Ovid nimmt er's dann auf. Ovid 
und Horaz find die Vorbilder der Daganten, mit ihnen jind fie aus den 
Klöſtern entflohen, als die Aſzeſe dort ihren Einzug hielt. 

So waren die Spielleute entſchieden anziehender mit ihrer Kleinkunſt 
als die Bußprediger mit ihren Todesmahnungen, zumal ja, wie ſchon gejagt 
nunmehr auch die Kreuzzüge ihr Teil dazu beitragen, neues Leben der 
Alten welt zuzuführen. Don dieſen Kreuzzügen bringen dann auch die 
Spielleute viel Neues mit an orientaliſchen Märchen und Sagen, an Keiſe⸗ 
und Kampfabenteuern. Aber auch die geiſtlichen Dichter trugen ja dem 
neuen Geiſte Rechnung, wie aus dem Aleranderlied und dem Rolandslied 
zu erſehen war. Und etwas hatten dieſe Dichtungen der Spielmannspoeſie 
voraus, das war die Länge. Oft genug empfand es der Hörer ſchmerzlich 
wenn die Anekdote des Spielmanns allzu ſchnell zu Ende war. Wie ſpan⸗ 
nend dagegen dieſe neuen Epen, bei denen man jeden Abend auf die Fort⸗ 
ſetzung neugierig war! Wollten die Spielleute ihr Anſehen bewahren, ſo 
mußten fie auch Ähnliches dichten, und ſie, die ſich jeder Geſchmacksrichtung 
anzupaſſen wiſſen, ſind denn auch ſchnell bei der Hand. 

Kurz nach 1150 verfaſſen Spielleute den „König Rother“, das erſte 
uns erhaltene epiſche Gedicht weltlicher Dichter ſeit dem Hildebrandsliede. 
Aber der alte germaniſche Geiſt iſt noch nicht verloren. Da wird von dem 
alten Berchter erzählt, der in germaniſcher Treue feine zwölf Söhne dem 
Könige zur Verfügung ſtellt. Treue gegen Treue; als ſie in Gefahr ge⸗ 
raten, ſetzt Rother fein Leben ein, fie dem Vater wiederzugewinnen. Die 
Hauptſache in dem Epos iſt allerdings ein in den Dichtungen vieler Völker 
oft wiederkehrender Novellenſtoff: die Brautwerbung König Rothers, der 
ſich verkleidet der Auserwählten naht und ſie den widerjtrebenden Eltern 
entführt. Damit iſt die Geſchichte eigentlich zu Ende. Da ſie aber auf dieſe 
Art noch zu kurz ist, jo wird uns im zweiten Teile des Liedes dasſelbe noch 
einmal erzählt, nur ein bißchen anders. Nun wird eben die Entführte dem 
Gatten geraubt, und König Rother muß ſie zum zweiten Male gewinnen, 
Dabei fehlt es natürlich nicht an mannigfachen Abenteuern und Irrfahrten, 
die mit der Phantaſie von „Tauſendundeiner Nacht“ ausgemalt find, Ger 
maniſcher Heldengeiſt und orientaliſche Phantaſie haben hier ein charakte⸗ 
riſtiſches Geiſteserzeugnis der Kreuzzüge geliefert. 

Dasſelbe gilt von der durch ſpätere Bearbeitungen noch bei uns be⸗ 
kannten Sage vom „Herzog Ernſt“. Im Kufſtand gegen ſeinen Stiefvater 


Herr, dein Reich ererben !“ ges N hf 1 


le 
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Konrad II. hatte Herzog Ernſt feinen Tod gefunden, einen Tod in Schmach 
und Schande als Erlöjung von einem Räuberleben, das der Derjtoßene zu⸗ 
letzt geführt hatte. Mit ſeiner Geſtalt verquickt die Sage die Ludolfs von 
Schwaben, des Empörers gegen ſeinen Dater Otto I. Don Herzog Ernſt ent⸗ 
finnt fie ſich aber des rührenden Zuges, daß er die gewiſſe Gnade ſeines 
Stiefvaters abgelehnt habe, weil er ſeinen geüchteten Freund und Waffen- 
bruder nicht hatte verlaſſen wollen. Die Dichtung verſchafft ihm dafür eine 
Ehrenrettung: er iſt nicht geſtorben, ſondern auf Abenteuer gezogen. Und 
was hat er da alles erlebt und geſehen: Rieſen und Swerge, menſchen mit 
Vogelköpfen und ſolche mit fo großen Ohren, daß fie ſich in fie jtatt der 
Uleibung einwickeln konnten. Der Magnetberg zieht die Nägel aus ſeinem 
Schiff; nur wie durch ein Wunder entgeht er der Gefahr, von kleinen Grei⸗ 
ſen gefreſſen zu werden. Natürlich beſteht er alle Nöte, und daß er nach 
der Rückkehr die Gnade des Vaters wiedergewinnt, iſt klar. 

Beide Epen ſind in Bayern entſtanden und beide wenden ſich augen⸗ 
scheinlich an einen vornehmen Hörerkreis. Das geht hervor aus dem Ton 
und Ausdruck der Gedichte, der abſichtlich vornehm gehalten ijt und auf die 
Intereſſen der Ritter und Adligen Rückſicht nimmt. Das zeigt ſich noch deut⸗ 
licher, wenn man zwei andere Spielmannsepen betrachtet, die ihrem Stoff 
nach auffallende Seitenſtücke zu „König Rother“ und „Herzog Ernſt“ bilden. 
Denn ſowohl „Salman und morolf“ wie „Orendel“ ſind ganz für den nie⸗ 
deren Geſchmack der Unechtsſtuben zugeſchnitten. Wenn Orendel nach den 
merkwürdigſten Abenteuern endlich den berühmten heiligen Rock nach Trier 
bringt oder Morolf zweimal die entführte Gattin Salmans zurüdgewinnt, 
fo wird faſt alles derb komiſch erzählt. Als Morolf eine verkleidung braucht, 
ſchlägt er einen alten Juden tot, zieht ihm die Haut ab und ſchlüpft hinein. 
Schläge und Ohrfeigen regnet es wie heute im Zirkus, natürlich immer auf 
die Aufſeher und vornehm tuenden Diener herab. Bettler, Pilger und Spiel⸗ 
leute dagegen find die beiten Menſchen von der Welt; der ungemein liſtige 
Morolf ift ja auch ein Spielmann. Wo er zu fingen anhebt, da betört er 
alle, daß ſie tun müſſen, was er will. 

So ſteigt der Spielmann von der Ritterburg in die Schenkſtuben hinab 
und ſeine Kunſt mit ihm. Allerdings nicht freiwillig, denn nachdem er eben 
exit die Konkurrenz der epiſchen geiſtlichen Dichtung der Kreuzzüge glücklich 
überwunden hatte, erwuchs ſeiner Kunſt ſchon wieder neue Gefahr. In den 
Kreiſen der Dornehmen und Reichen kommt gegen Ende des 12. Jahrhun⸗ 
derts die höfiſche Poefie des Rittertums auf, und dieſe neue Geſchmacks⸗ 
richtung wird allmählich in allen Kreifen herrſchend. So leicht freilich rä 
men die Spielleute nicht das Feld. Mit allen Kräften ſuchen fie nach neuen 
Stoffen und neuen Formen und werden vor allem dadurch unterſtützt, daß 
aus den Ureiſen der Ritter ſelbſt manch einer in ihre Reihen eintritt, wäh⸗ 
rend die bloßen Spaßmacher ſich mehr und mehr zu einer beſonderen Ge⸗ 
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ſellſchaftsklaſſe abſondern. Dadurch wird der Stand der Spielleute wieder 
zu einem edleren. 5 
Er verſucht ſich in dem neuen Wettſtreit mit der höfiſchen Poeſie zu AU 
nächſt auf dem Gebiete der Tierdichtung. Die Luft zur Tierfabel ſchlum⸗ 9 An 
mert wohl in der Kunſt jedes Volkes. In Deutſchland macht ſich außerdem 
daneben ſchon von Anfang an der Einfluß der Aſopiſchen Fabeln bemerkbar. 
Auch regte das zoologiſche Tehrbuch des Mittelalters, der „phuſiologus“ 85 
die Phantaſie mächtig an. Bereits im 2. vorchriſtlichen Jahrhundert grie⸗ War 
chiſch verfaßt, wird er im 11. Jahrhundert neu entdeckt und überſetzt. Aus | 
ihm ſtammen die Beſchreibungen vom Vogel Phönix oder vom Einhorn oder 
vom pelikan, der ſein Blut für ſeine Jungen opfert. Am literariſchen Hofe 
Karls des Großen waren ſchon deutſche Tierfabeln, wenn auch in lateiniſcher 
Sprache, bekannt; um 1100 kommen in Slandern deutſche Eigennamen für 
Tiere auf, und um 1189 liefert der elſäſſiſche Fahrende Heinrich der 
Glichezäre (Gleißner) in ſeinem „Reinhart Fuchs“ eine ganz freie Über- 
ſetzung franzöſiſcher Tierfabeln. Der Inhalt dieſer Dichtungen iſt über die 
Jahrhunderte hinweg derſelbe geblieben. Die Hauptſache iſt der Hofhalt und 
die Krankheit des Königs Löwe, dieſe meiſt dadurch hervorgerufen, daß 
ihm eine Ameiſe ins Ohr gekrochen iſt. Mit vieler Liſt drängt ſich ihm der eg 


eine Schwitzkur verſchreibt, zu der mehrere Tiere, vor allem aber der Wolf, 
ihr Fell hergeben müſſen. Immer iſt mit dieſem Stoff die Satire verbunden, 
und ſie ändert ſich nur mit den Schwächen der Menſchheit, wie zuzeiten dieſe, 
zuzeiten andere ſich am meiſten bemerkbar machen. 

So bietet denn die Tierdichtung ihrer ganzen Anlage nach kein allzu 
großes Feld künſtleriſcher Betätigung. Ein ſolches aber finden die Spielleute, 
als ſie in genialer Erkenntnis von der Größe germaniſcher Vorzeit den alten, 
faſt ſchon völliger Vergeſſenheit anheimgefallenen Erzählungen der Hel⸗ 
denſage neues Leben einhauchen. In der neuen Geſtalt werden die Helden⸗ 
jagen nun zu Dolfsepen im wahrſten Sinne des Wortes; auf die Spiel- 
5 aber fällt ein Strahl von der edeln Künſtlerſchaft der germaniſchen 

änger. 


Die Entwicklung des alten Heldenjanges zum neuen Volksepos iſt 
nicht zum wenigſten durch das Bedürfnis der Spielleute, ihren Stoff ſoviel 
wie möglich auszudehnen, beeinflußt. Aus der liedhaften Knappheit, wie ſie 
uns noch heutzutage in Balladen entgegentritt, ijt epiſche Breite geworden. 
Der Dichter des Epos iſt redſeliger, er will alles recht klar und ausführlich 
ſchildern und ſchrickt deshalb auch vor Wiederholungen nicht zurück. Nicht 
mehr der Gipfelpunkt allein einer handlung wird im Epos dargeſtellt, ſon⸗ 
dern auch das weniger Außerordentliche, das einem ſolchen Gipfelpunkt 
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vorausgeht oder folgt. Aus dem jungen Sprößling des Heldenliedes it 
eben der breit veräftelte Baum des Doltsepos geworden; die Pflanze aber 
ift dieſelbe geblieben. Manchmal allerdings vereinigt auch der Dichtet meh- 
rere alte Lieder zu einem Epos, indem er fie zueinander in Beziehung est 
und fie ſich gegenfeitig beeinfluffen und umgeſtalten läßt. Hier und da wird 
auch wohl eine Geſtalt, ein Charakterzug, eine Situation aus anderen Lies 
dern verwertet. Aber auch bei dieſer Art der Entſtehung bleibt die Der- 
änderung des Stils zu epiſcher Breite der Hauptcharakterzug des neuen Ge⸗ 
dichtes. Weſentlich für dieſe Entwicklung iſt auch die veränderung der Dor=- 1 
tragsweiſe. war wird noch lange aus dem Gedächtnis vorgetragen 8 
aber die melodiſche Begleitung ſchweigt, an Stelle des „Singens it die 
Deklamation getreten, die zunächſt noch ſehr feierlich gehalten ift, aber all- 
mählich immer flüffiger wird, je mehr an die Stelle freien Vortrags das 
vorleſen tritt; denn im 15. Jahrhundert mehren ſich die Aufzeichnungen der 
volksepen, die zu dieſem zwecke vorgenommen werden. Die Kultur der | 
Jahrhunderte iſt auch nicht ſpurlos an dieſen Dichtungen e nl 
die eltgermaniſche Kraft und Roheit find durch Sitte und Sittlichkeit an 
dert worden, Mythos und Heidentum durch kirchliche Einflüſſe e 9 
Aber alle dieſe Veränderungen ſind zu der Seit, aus der uns die 90 = 
überliefert ſind, der Wende des 12. e noch im Fluß. 
U i ir alten Wein in neuen ät 8 5 
e nem der Form aber ſind an dem alten i de der 
neuen Darſtellung haften geblieben. Ein äußerliches: auch die = en 
ſuchen altertümliche Wortformen und Ausdrucsformeln. hervor um! 15 1 9 en 
wie die alten Lieder in Strophen, ein Kennzeichen ihrer dle 1185 
tragsweiſe. Und ein innerliches: auch im Volksepos iſt die DIE Nee 
Die Überlieferung ſteht über dem Individuum; wo der a - 
ter in der erſten perſon ſpricht, da tut er es nur. im ur der BE 555 ! 
Diener iſt er, nicht ihr Herr. 1 0 an er ae an e 
als es die Sage getan hat. Der Gu de 0 

ie ſolange die Sage beſteht. Angſtlich betont der ers | 
wieder, daß er feine Geſchichte irgendwo gehört, nr 5 Sa 
funden habe. So wie das Hildebrandslied mit den tupiſchen 11 e 1179 m | 
„Ik gihorta dat ſeggen“, ſo e 1 1253 
der Derjiherung, daß uns in alten ären all dies w N 15 

i ichter 5 Hörern längſt be⸗ 
ſei. Was der Dichter des Volksepos erzählt, 1 5 9 
kannt, ſowie den Zuhörern des Scof die Heldenlie 8 ade 
teten. Das Doltsepos geht nicht darauf aus, Spannung 3 15 5 8 0 

i ird angedeutet, wie die Sache ausgehen werde. ie ji ex) 

ee naß m. eigenen Worten, feine enter 

i annigfaltig. Perſonen und Sachen erhalten urch di erte 
1 912955 Fend der tapfere Held, der rote Mund, der grün 


perſönlich. 
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wald, das wilde Meer. Keine Gemütsbewegung ohne die immer gleiche 
Gebärde: bei der Freude Aufbliden, beim Unmut Niederjhauen; wer nach⸗ 
denkt, ſitzt ſchweigend auf einem Stein. 

Bei keinem der Dolfsepen können wir Altes und Neues, Beharren und 
Veränderung beſſer beobachten als bei dem ehemals am meiſten geſungenen, 
neuerdings am beiten erforſchten Epos von den „Nibelungen“. 

Swei blühende Menjchenleben führt das Schickſal in unſeliger Stunde 
am burgundiſchen Königshofe Gunthers zu Worms zuſammen: Kriem⸗ 
hild, deren ſtrahlendes Glück durch böſe vordeutende Träume nur vorüber⸗ 
gehend getrübt wird, und Siegfried, deſſen ſonniges Weſen keinen Ge⸗ 
danken an künftiges Unheil aufkommen läßt. Vieles iſt dieſer Verbindung zu⸗ 
vorgegangen: heldenhafte Taten in ſeiner Jugendzeit, die Gewinnung un⸗ 
ermeßlichen Hortes, zauberiſcher Trugmittel und eines unverwundbaren Kör⸗ 
pers; in Worms die Beſiegung der Landesfeinde und vollends die Eroberung 
einer Braut für König Gunther, der mächtigen Brunhild, die durch Kampf 
erworben fein wollte, einen Kampf, den nur Siegfried beſtehen konnte. Aber 
Betrug hat hierbei geholfen: um den ſchwächlichen Gunther vor der Braut 
in das hellſte Sicht des alle überragenden Helden zu ſtellen, hat ſich Siegfried 
als ſeinen Cehnsmann ausgegeben und dann, unſichtbar durch die Tarnkappe, 
das Weib beſiegt. Don dem Betruge hat Brunhild nichts wahrgenommen, 
daß aber nun der aſall bei dem doppelten Hochzeitsfeſte ihr Schwäher werden 
ſoll, das bedarf der Aufklärung. Als dieſe ihr nicht wird, bäumen ſich Stolz 
und Kraft in ihr noch einmal auf, und ſie widerſetzt ſich Gunther, ſo daß 
es zum zweiten Male der Hilfe Siegfrieds bedarf, ſie ganz dem König zu 
eigen zu machen. Zehn Jahre verbirgt ſie den Groll in ſich. Als dann auf 
ihre Deranlafjung ein Wiederſehen mit dem Schwäherpaar in Worms ſtatt⸗ 
findet, kommt der lang verhaltene Grimm zum Ausbrud. Allerdings erſt, 
nachdem ihr durch Kriemhilds unüberlegte Worte die ſchlimmſte Aufklärung 
über den Betrug geworden iſt, dem fie zum Opfer gefallen iſt und den fie 
bisher noch kaum zu ahnen gewagt hat. Nun erſtirbt alles in ihr in dem 
Gefühl der Rache, und zum Werkzeug wirbt ſie hagen, den Lehnsmann 
ihres Gemahls, der, ſchon aus Neid auf den Stärkeren Siegfried feindlich 
geſinnt, durch Mannentreue verpflichtet iſt, ihr beizuſtehen. Durch Lijt er⸗ 
fährt er die einzig verwundbare Stelle an Siegfrieds Körper. Mit Anwen⸗ 
dung einer zweiten Liſt tötet er ihn hinterrücks. Die Leiche wird vor Kriem⸗ 

hilds Tür gelegt, und die bei Hagens Nahen friſch blutende Wunde bezeich⸗ 
net ihn untrüglich als den Mörder, die anderen als Mitſchuldige. 

Blut um Blut! Lange, lange wartet Kriemhild voll tiefer Trauer auf 
die Gelegenheit zur Rache. Des mächtigen Hunnenfürſten Etzel Werbung 
um die Witwe verſchafft fie ihr. Als fie ſich im neuen Reiche die Anhäng- 
lichkeit ihrer Untertanen und ihres Gatten erworben hat, geht ſie ans Werk. 


Ihre verwandten, die Nibelungen — denn fo heißen fie jetzt, nachdem ſie ſich 
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mit Gewalt in den Beſitz von Siegfrieds Hort, dem Werke der Nebelgeiſter, 
geſetzt haben — werden aufgefordert, die Schweſter im Hunnenland aufzu⸗ 
fuhen. Hagen rät ab, aber der Feigheit geziehen, wird er nun zum Führer 
des Zuges. Voller Abenteuer iſt dieſer, und immer klarer und klarer, zu voller 
Gewißheit wird es Hagen, daß es keine Rückkehr gibt. Die glücklichen Stunden 
bei Rüdeger von Bechlaren find die letzten frohen ihres Lebens. Schon der 
Empfang durch Kriemhild läßt alle das kommende Unheil ahnen. zwar will 
fie nur Hagen in ihre Gewalt bekommen, aber mit unerſchütterlicher Treue 
hängen die einft jo Treulofen, ihre Brüder, an dem Mörder Siegfrieds. Und 
jo werden erſt alle Mannen der Burgunden Uriemhilds Haſſe geopfert, und 
als dann die überlebenden Helden im Feſtſaale ihr Leben gegen immer neue 
Scharen von Hunnen, ja gegen die beſten Mannen Etzels erfolgreich ver⸗ 
teidigen, da muß die Macht des Feuerbrandes der Rächerin zu Hilfe kommen. 
nur Gunther und Hagen bleiben ſchließlich übrig. Über ſie hat nur der edle 
Dietrich von Bern, der landflüchtige Gaſt Etzels, Gewalt. Gefeſſelt ſtehen 
fie vor Kriemhild. Erſt opfert fie Gunther ihrer Rachſucht, dann ſchlägt fie 
Hagen eigenhändig mit Siegfrieds Schwert das Haupt ab; freilich um dann 
auch den Tod durch des alten Hildebrands von Zorn geleitete hand zu emp⸗ 
fangen. Leihen und Trümmer überall, für Etzel und Dietrich liegen alle 
Hoffnungen darunter begraben: das iſt das Werk gewaltiger, ungezähmter 
Ceidenſchaften. 
Wie jeder Heldenſage liegt auch der von den Nibelungen ein hiſtori⸗ 
ſches Erlebnis zugrunde. Im Jahre 457 nämlich wurde das Reich der 
Burgunden, das ungefähr der heutigen Rheinpfalz entſprach, von den 
Hunnen faſt völlig vernichtet; König Gundicarius (Gunther) fiel mit zwan⸗ 
zigtauſend Burgunden. Die Rheinfranken, die Zeugen dieſes gewaltigen 
Kampfes, zogen kurz darauf in das Gebiet, das der Reſt der Burgunden nach 
Savonen wandernd verlaſſen hatte. Sechzehn Jahre nach dem erſten Ereig⸗ 
nis, 453, kommt zu den Rheinfranken die Kunde, daß Attila, der Hunnenherr⸗ 
ſcher, am Morgen nach feiner Hochzeit mit einer Sklavin Hildifo blutüber⸗ 
ſtrömt in feinem Bette gefunden ſei; er war einem Blutſturz erlegen. Die 
rheinfränkiſche Sage aber weiß es beſſer: in Hildiko (— hildchen) jieht fie 
Kriemhild, eine ungeſchichtliche Schweſter des Burgundenkönigs. Aus Blut- 
rache für ihre verwandten hat ſie Etzel, von ihm auch noch zur Ehe gezwun⸗ 
gen, ermordet. 
mit dieſer Sage vermiſcht ſich die von Siegfried und Brunhild. Auch 
hierfür glaubt man die geſchichtliche Grundlage, und zwar in den greu⸗ 
lichen Ereigniſſen des ruchloſen Merowingerzeitalters, gefunden zu haben. 
Man denkt bei dem Streit der Königinnen an die Kämpfe zwiſchen Brunhild 
und Fredegunde, von denen jene ja auch eine Fremde war, eine Weſtgotin. 
König Sigibert von Auftrafien, der Gatte Brunhildens, ein glänzender Held, 
wird im Derfolg dieſer Kämpfe ermordet. Aber weit deutlicher als hiſtoriſche 
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Bis zu dieſer Stufe der Entwicklung iſt das Gedicht bei den Rheinfranken 
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Etzel. Da dieſer aber in der Dietrichſage immer als äußerſt menſchlicher Hert⸗ 
ſcher erſcheint und er ja auch nicht mehr der Urheber des Unheils iſt, fo wird 
ißel der Franken der milde Etzel des Nibelungenliedes. 


nun aus der Gottesgeil 
Auch die Figur des Grenzgrafen Rüdeger von Bechlaren kann nur hier in der 


öſterreichiſchen Grenzmark entſtanden ſein, wahrſcheinlich in freier poetijher 
Erfindung. Ein Spielmann beſſerer Herkunft hat hier in Bayern für 
eine adlige Hörerſchaft der Nibelungenjage mit vielen eigenen Zutaten gegen 
Ende des 12. Jahrhunderts die Geſtalt gegeben, die uns vorliegt. Die jahr⸗ 
hundertelange Arbeit der Völker und Zeiten aber an dieſem Stoffe hat er 
nicht zu verbergen vermocht, ſo daß die wiſſenſchaftliche Forſchung aus der 
Dichtung ſelbſt ihre vermutliche Entſtehungsgeſchichte verfolgen konnte. 

Leicht laſſen ſich die Sutaten des Spielmanns ausſcheiden. Es ſind 
alle jene ausgeſponnenen und langweiligen Strophen der erſten Hälfte, in 
denen über Kleider und Ausrüftungen gehandelt wird, ritterliche Spiele und 
Jagdabenteuer erzählt und derbe Späße gemacht werden, wie ſie in dem 
Bärenfang Siegfrieds auf der Jagd und in den Worten des komiſchen Küchen⸗ 
meiſters vorliegen. Zu dieſen ſogenannten „unechten“ Strophen, die man 
zur Förderung des alten Gutes gerne miſſen würde, gehören auch die zwölf 
geſchmackloſen Strophen des Anfangs. 

Aber auch der uralte Beſtand, der ſich über die Jahrhunderte ge⸗ 
halten hat, iſt leicht zu erkennen. Die ftaatlihen Derhältnifje des Nibelungen- 
liedes ſind die der Meromingerzeit. 
ſt in erjter Linie Repräſentant ſeines Staates, 


ſein Eigentum. Der König iſt 
und dieſe würde verleiht ihm eine gewiſſe Steifheit. Gunther wie Etzel 


ſind bis zur Unverſtändlichkeit untätig; nach außen hin verlieren ſie nie eine 
kalte Würde. Erſt als Gunther außerhalb ſeines Staates gewiſſermaßen nicht 
mehr in erſter Linie König iſt, entwickelt er ſich zu einem der gewaltigſten 
Helden. Für den König handeln feine Dajallen, ſo wird Hagen zur Haupt⸗ 
perſon. 
Alt wie dieſer Germanenſtaat iſt auch das Heldentum, das in ihm 
erblüht. Nicht nur in feinen äußeren Mitteln, den Waffen, deren Wert fü 
ſie Eigennamen verlangt wie für einen menſchen, ſondern auch nach jeine 
Sitten und Anfhauungen ſteht es auf alter Stufe. Die Verpflichtung der Blut: 
rache beſteht noch immer, daraus erwachſend das ſtark entwickelte Gefühl 
der Treue, beſonders zwiſchen König und Mannen oder zwiſchen Blutsfreu 
den wie Hagen und Volker oder zwiſchen Gatten wie Siegfried und Kriem:- 
hild. wie die Recken der Vorzeit ſchlagen die Helden mit übermenſchliche 
Kräften im Kampf aufeinander und ſtillen mit dem Blut der Feinde de 
ſchmerzenden Durſt. 

Alles was von Mythos und Heidentum zeugt, gehört ferner zu de 
älteſten Teilen des Gedichtes: aljo Siegfrieds Drachenkampf und Horterwe: 
bung, von denen uns freilich nur Hagens Erzählung berichtet; ſeine U 
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„Nibelungen“ 29 


gibs Wen ebenſo wie die Rieſenkräfte Brun⸗ 
We rrieds Wunde Blut fließt, als der Mö 
Bahre tritt, wenn Wajjerji f 0 
! itt, jungfrauen hagen den Unter i 
ift das heidniſches Gut. Wie ein Reſt a ee 
i n 4 us grauer Vorzeit ragt d 
in das Gedicht des 12. Jahrhunderts hinei n N 
x . Urſprünglich i 
des Kampfes und die handlun Er De 
gerregende Deranlajjung, die Siegfri 
Tod brachte. In unſerm Gedichte würde Si 0 
würde Siegfried auch jterb: ü 
wenn es gar keinen Hort gäbe, und wir empfind 11 5 1 5 
der klaren inneren, ſeeliſchen En i weben ce, 
r twidlung, wenn Kriemhild. 
beim Empfang ve Verwandten de 8 ee. 
. em Hort gilt oder Gunth, i 
willen das Leben laſſen muß. Er iſt 15 
e jt eben als Sagenmotiv du i 
ung b 1 1 5 er durch die tiefer in die 7 
gende Da: i i ü üffig, j 
15 rſtellung in unſerer Dichtung überflüſſig, ja ſchäd⸗ 
Oft genug ſtehen dieſe altertümli 
a t mlichen Dorjtellu 
8505 neben den Einwirkungen der neuen Si Die ee 
ee vollziehen ſich an dem chriſtlichen der 
ers, die heidniſche Blutprobe an Siegfrieds Lei i I 
35615 fi 1 8 
a 925 5 ſtatt. In die Kirche geht der en 1 
u 5 wie der Hunnenkönig mit ſeinen Untertanen. Oft ſind die alten Mo- 
nate eien 515 Chriſtentum oder zunehmende Ritter⸗ 
Nicht mehr durchreitet Siegfried ein I 5 
um Brunhild zu gewinnen, ſondern ſie ſchützt fü ihre ae 
n „ t ſich durch ihre ei ä 
Nicht mehr wegen verſchmähter Liebe und 5 1 
1 CTreubruchs verl. 
hild nach Rache, ſondern aus ä Ehrgent en 
0 R. gekränktem Ehrgefühl und beleidi 
ſtolz der Königin. Nicht mehr durchzi⸗ iegfri bene 
1 j 2 zieht Siegfried nach Abent 
heimatlos die Welt, ſondern er hat ein Könii ee 
0 5 in Königtum fo gut wie G i 
mehr wird die Verbindung von Siegfri e 
ne 10 | gfried und Kriemhild 
diſchen Königen aus Schatzgi 15 0 
gier gefordert, ſondern Liebe jtiftet il 
zart und vornehm ijt ihre erſte Bei ä Be 
a . im i gegnung, äußerſt gemeſſen und 
rötend reichen ſie ſich die hand iſtli. 1 
A die zum chriſtlichen Ehebunde. Ein Bot: 
ms 1 Seit iſt auch der edle, nach heldengeſchmack l 
= Es 1 von Bechlaren, der ſeine Gewiſſensqualen nicht durch 
= 1 1915 ep ſondern durch ängſtliche Erwägungen zu löſen 
& alls ein Kind der neuen Seit iſt der edle videl 
; A 35 5 ae 
en 118 Pe a heldenhaft dargeſtellt 8 
. emüt ildert ihn der ſpielmänniſche Dichte ii 
9 ſolchen Genoſſen das ganze 3 Ae N 
Be 5 e was die Kämpfe 975 De 
. überfälle und merowingiſche Parteiſtreitigkei 
Heldenleben, Rittertum und Spi 1 
0 sen pielmannsweſen, was ſoviel i 
ſopiel Widerſprechendes mit⸗ und ineinander aa es 


n 


30 3. Die Spielleute und das vollsepos 


liches Gewebe ſein. Und in der Tat iſt unſer Nibelungenepos, in dem helden⸗ 
haft⸗altertümliche Ausdrudsweife oft genug in merkwürdigem ſtiliſtiſchen 
Gegenſatz zu der höfiſch⸗ritterlichen Gewandung der Geſtalten ſteht, auch 
inhaltlich äußerſt reich an einander Widerſprechendem und Unver⸗ 
ſtändlichem: Seinen erſten Auszug von Haufe unternimmt Siegfried nach 
Worms — vorher aber hat er ſchon Drachen und Swerge bezwungen und 
vieles andere Heldenhafte vollbracht. Mit der Abſicht, um Kriemhild zu 
freien, kommt er an den Burgundenhof — ein Jahr lang fragt er dort mit 
keinem Worte nach ihr. Nie hat er Brunhild zuvor geſehen — aber er kennt 
den Weg zu ihr. Brunhild gibt den Anlaß zu allem Unheil — von ihrem 
Ende erfahren wir kein Wort. Rache an Hagen zu üben, veranlaßt Kriem- 
hild zu ihrer Einladung — aber ihre erſte Frage gilt dem Hort. Und wie 
darf ſich hagen zum Rächer eines Betruges machen, an dem er ſelbſt be⸗ 
teiligt war? Das eine aber tritt bei allem klar hervor: je weiter wir zum 
Schluß kommen, deſto einheitlicher wird auch im Stil und in der Darſtellung 
das Gedicht. Wahrſcheinlich hatte die Erzählung vom Untergange der Bur⸗ 
gunden ſchon weit vor dem 12. Jahrhundert, vielleicht in der erwähnten 
„Nibelungias“, eine fo feſte Geſtalt gewonnen, daß ſpätere Einflüſſe fie 
nicht mehr weſentlich umzugeſtalten vermochten, während beim erſten Teil 
der Dichter unſeres Epos auf feine eigene, oft verſagende Kunſt angewieſen 
war, um die in der Überlieferung lebenden einzelnen Sagen zu einem Gan⸗ 
zen zuſammenzufügen. 

Welche heimliche Kraft lebt nun in dieſer Dichtung, die ſie nach Swi⸗ 
ſchenzeiten jahrhundertelanger Vergeſſenheit immer wieder bis in die neueſte 
Seit in unſerer Literatur aufleben läßt? Wie kommt es, daß wir im Nibe- 
lungenlied trotz allen großen Mängeln doch eins der gewaltigſten Werke 
deutſcher Dichtkunſt bewundern? Welcher Sauber umgibt es, daß es ſich von 
der erſten Bekanntſchaft an, die wir als Kinder mit ihm machen, unaus- 
löſchlich in unſer Herz und Gedächtnis einprägt? Auf dieſe Fragen gibt es 
nur eine und dieſelbe Antwort: die Geſtalten der Dichtung ſind es, 
die wir nie vergeſſen können, denn ihnen, den Charakteren, hat die um⸗ 
wandelnde Arbeit der Jahrhunderte nicht geſchadet, fie ſind aus einem Guß. 
Dieſe Charaktere ſind durchaus einfach; meiſt iſt es nur ein Gefühl, das im 
Mittelpunkt ihrer Empfindungen ſteht: die Ciebestreue Kriemhilds, die Man⸗ 
nentreue Hagens. Weil nur dies eine Gefühl die Bruſt erfüllt, kann es ſich 
zu ungeheurer Größe entwickeln, durch die Seit nur gefördert, nicht ab⸗ 
geſchwächt. Lange, lange kann Uriemhilds Kachſucht warten, bis endlich ihre 
Stunde kommt. Das Unentwegte, Solgerihtige, Einheitliche der aus dieſen 
Charakteren ſich ergebenden Handlungen, die mit Kraft verbundene Ein⸗ 
ſeitigkeit dieſer Geſtalten erweckt in uns das Gefühl überragender Größe und 
erfüllt uns mit ſtaunender Ehrfurcht. 

Da find die Frauen: Brunhild, die von ihrem meerumbrandeten Ei⸗ 
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land in die milde Gegend rheiniſcher Fruchtbarkeit geſetzt wird, gleich wie 
Medea vom rauhen Kolderjtrande in die hohe Kultur des Griehentums. 
Unter dieſem Himmelsſtrich, wo ihr Land und Menſchen und Gebräuche 
fremd find, geht ſie zugrunde wie Medea. Und wie Medea reißt ſie alles 
in den Abgrund mit hinein; wo ſie erſcheint, iſt das Unglück im Gefolge. Und 
dabei war Brunhild ſo edel wie die ſanfte Kriemhild, die durch furchtbarſtes 
Schickſal und grauſamſte Serſtörung ihrer heiligſten Gefühle zu dem blut⸗ 
dürſtenden Weibe wird, in dem kühle Berechnung und ſinnloſe Wut um die 
Oberhand ringen. Wir ſehen ſie als zarte Jungfrau vor den böſen An⸗ 
deutungen des Traumes ſchaudern; wir ſehen ſie ſelbſtbewußt und faſt zu 
ſtolz geworden an der Seite ihres Gatten, vernichtet und gebrochen an ſeiner 
Bahre. Aber hier erwächſt zugleich aus der Trauer das Gefühl der Rache und 
des Haſſes gegen den Mörder, unendlich lange genährt, dann klug ange⸗ 
facht, herrlich und furchtbar auflodernd und endlich, jeder Feſſel ledig, alles 
verzehrend. — Das Heldenepos aber iſt vor allem ein Sang von den Män⸗ 
nern. An ihrer Spitze ſteht hagen: ſchauerlich von Ausjehen, entſetzlich 
in feinem Denken und Fühlen, grauſam in feinen Liſten; dabei von ge⸗ 
diegener Tüchtigkeit. Als Führer der Nibelungen in fremdes Land, als ihr 
Schützer und Verteidiger in Gefahr und Not gewinnt er trotz allem unſeren 
Sträuben immer mehr unſere menſchliche Teilnahme. Furchtbar iſt er im 
Kampfe, nur zwei ſind ihm überlegen. Der eine iſt Siegfried: mit über⸗ 
menſchlichen Kräften und Gewalten begabt, iſt er ſo gefährlich als Feind wie 
opferbereit und rückhaltlos vertrauend als Freund. Heller Sonnenſchein liegt 
wie ein Abglanz aus feinem muthiſchen Heimatland auf der Geſtalt des 
Tageshelden, nur auf Augenblicke wie von aufſteigenden Gewitterwolken 
verdunkelt, wenn er ſich über Unrecht und Schmach, wie den vermeintlichen 
Verrat der Sachſenherzöge, empört. Der andere iſt Dietrich von Bern, für 
den das Beiwort „edel“ geſchaffen zu ſein ſcheint, vornehm in ſeiner zurück⸗ 
haltenden Ruhe, erſchütternd in ſeinem Schmerz, als in dem großen Morden 
nun auch alle die Mannen hingerafft ſind, die ihm fein Heimatreich wieder- 
erobern ſollten. 

Aus ſolchen Charakteren erwachſen die Situationen, die wir nie 
vergeſſen: Siegfried ſich über den Quell beugend und dann in den Blumen 
des Waldes verblutend; hagen und Kriemhild an ſeiner Bahre; Hagen ſeine 
Gefährten über die Donau ſetzend; Kriemhild die Burgunden an Etzels Hof 
empfangend; Hager und Volker den Schlaf der Bedrohten ſchützend; Etzel 
und Dietrich inmitten der rauchenden Trümmer. — Solche Momente machen 
denn auch den Dichter durch die Größe des Augenblicks und die Gewalt der 
Ceidenſchaften zu einem meiſter in Sprache und Ausdruck. An dieſen Stellen 
fließt die Darſtellung lückenlos hin; keine ſchleppenden Strophen, keine Flick⸗ 
verſe halten fie auf. Hier haben wir Dichtkunſt in Vollendung. 

Der Sang von der Nibelunge Not wurde im 13. Jahrhundert mit Be- 
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geiſterung aufgenommen. Zeugnis deſſen ſind die vielen Handſchriften, die 
ihn uns überliefern, und die häufige Verwendung, die feine Strophenform 
in den anderen Dolfsepen fand. Die Nibelungenſtrophe beſteht aus 
vier Cangzeilen, von denen die erſte mit der zweiten, die dritte mit der vier⸗ 
ten reimen. Jede Langzeile iſt durch einen Einſchnitt in zwei Kurzzeilen 
getrennt, von denen jede vier Takte hat. Die erſten Hälften der Cangzeilen 
haben klingenden Ausgang, d. h. im dritten Takt fehlt die Senkung; bei 
den letzten Hälften der erſten drei Cangzeilen fällt der vierte Takt in die 
Paufe, die am Ende dieſer drei Langzeilen eintritt. Dadurch erſcheint die 
letzte Hälfte der vierten Cangzeile länger, iſt es aber nur dem Wortreichtum, 
nicht dem Zeitmaß nach. Eine typiſche Nibelungenſtrophe iſt alſo folgender⸗ 
maßen zu leſen, wobei die Notenſchrift wieder den Rhythmus veranſchaulicht: 
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Mit dieſen Worten läßt der Dichter den vorhang über allem Schreck⸗ 
lichen fallen. Ein anderer Spielmann hat ihn noch einmal gehoben und uns 
in einer künſtleriſch ziemlich wertloſen Dichtung, „die Klage“ benannt, ge⸗ 
ſchildert, welche Aufnahme die Trauerboten in Bechlaren, Paſſau und Worms 
finden. Dabei iſt dann reichlich Gelegenheit, noch einmal die Ereigniſſe, die 
uns die größere Dichtung beſſer erzählt hat, ſchlecht zu wiederholen. Auch 
über das Seelenheil Etzels ſtellt der Dichter langwierige Betrachtungen an 
und hält ſich für berufen, Kriemhilds Tat höchſt überflüſſig zu entſchul⸗ 
digen. 

Das Nibelungenepos vertritt trotz feiner öſterreichiſchen Geſtalt die Sagen⸗ 
bildungen Rheinfrantens; die echt oberdeutſchen Sagen gruppieren ſich um 
die Geſtalt dietrichs von Bern, allerdings ohne ſich zu einem ſeine Perjon 
in den Mittelpunkt ſtellenden großen Epos zuſammenzuſchließen. Dieſes ijt 
lediglich in der auf niederdeutſche Überlieferung zurückgehenden nordiſchen 
Thidreksſaga der Fall. In Deutſchland haben wir es vielmehr mit einer 
Anzahl kleinerer Epen zu tun, die noch dazu oft ſehr ſchlecht überliefert ſind; 
denn fie find meiſt erſt gegen Ende des 13. Jahrhunderts zur Niederſchrift 
gekommen, als das Intereſſe an dieſen alten Sagen ſchon anfing nachzulaſſen. 

Der große Theoderich der Oſtgoten erwarb nach langen ſchweren 
Kämpfen im Jahre 493 durch die Ermordung Odoakers Italien für ſeinen 
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Stamm. Im Kuftrage des oſtrömiſchen Kaiſers Seno, der das unbequeme 
volk aus ſeinen Balkanſtaaten entfernen wollte, war dieſer Zug unternom⸗ 
men worden. An Stelle Ojtroms, von wo Theoderich auszieht, tritt in der 
ſagenhaften Umbildung die Hauptſtadt Attilas, Ofen; denn Attila war den 
Goten vertrauter als Zeno, auch hatte Theoderichs Vater längere Seit an 
ſeinem Hofe gelebt, ein Aufenthalt, der trotz der zeitlichen Unmöglichkeit 
auf Theoderich übertragen wird. Sehr bald auch ſtellt die Sage die Erobe⸗ 
rung Italiens als eine Wiedereroberung dar, um jo den Anſpruch der Oſt⸗ 
goten auf dieſes Cand zu rechtfertigen. Einer Wiedereroberung aber muß 
natürlich eine Dertreibung und ein Aufenthalt in der Fremde vorausgegangen 
jein. Dieſe Derbannungszeit verlebt Dietri am Hofe Attilas, von hier 
zieht er dreißig Jahre nach ſeiner Vertreibung wieder in die Heimat; dreißig 
Jahre, denn 462 war der hiſtoriſche Theoderich als Geiſel an den Hof Senos 
gekommen, 493, dreißig Jahre ſpäter, war Italien erobert worden. Der⸗ 
jenige, der Dietrich aus dem eroberten Lande vertrieben hatte, war in der 
älteren Sage, wie ſie noch im Hildebrandslied vorliegt, in umgeſtaltender 
Anlehnung an die geſchichtlichen Kämpfe Odoaker. Aber dieſen Söldner⸗ 
hauptmann hält die Sage nicht lange der Beachtung für würdig, und fo ſetzt 
fie an feine Stelle eine ſehr merkwürdige Erſcheinung der Geſchichte: den 
Oſtgotenkönig Ermana rich, der 375 beim Einfall der Hunnen in fein 
Reich durch Selbſtmord geendet hatte, ehe er irgendwelchen Widerſtand ge⸗ 
leiſtet hatte. Dieſer völlig ungermaniſche Selbſtmord beunruhigt die Sage; 
fie will ihn erklären; und bei dieſem Verſuche — in welcher Weiſe, iſt uns 
nicht klar — wird Ermanarich zu einem Tyrannen und Böſewicht, deſſen 
Schlechtigkeit ſich auch darin zeigt, daß er als hiſtoriſcher Vorfahr und ſagen⸗ 
hafter Gheim Dietrichs dieſen ſeinen Neffen aus dem rechtmäßig ererbten 
Cande vertreibt. 

Vertreibung und Slucht, dreißigjährige Verbannung, Heimkehr: das ſind 
die drei Momente aus dem Leben Dietrichs von Bern, die eine Reihe von 
epiſchen Dichtungen behandelt. Don feiner Dertreibung berichtet „Diet- 
richs Flucht“. Ermanarich hat einige jeiner Helden im Kampfe gefangen- 
genommen, er will ſie nur herausgeben, wenn Dietrich auf fein Land ver⸗ 
zichtet und in die Verbannung geht. Dieſes Opfer bringt der Edle. — 
Einen Swiſchenfall aus den ſchweren Kämpfen, die vorausgegangen ſind, 
beſingt „Alpharts Cod“: der junge Held wird auf einſamer Feldwacht, nach⸗ 
dem er ſchon achtzig einde getötet hat, endlich von Witege und Heime, zwei 
von Dietrich abgefallenen Helden, gemeinſam angegriffen und erliegt ihren 
Streichen. Aber anders als in Ekkehards „Waltharius“ wird dieſer Über- 
fall der beiden als eine bodenloſe Gemeinheit dargeſtellt, auf die hin die 
Namen der „Mörder“ ewiger Verachtung ſicher ſind. — Da es der Sage 
zu unverſtändlich und reizlos war, daß Dietrich dreißig Jahre in der 
Fremde weilte, ſo erfindet ſie einen unterdeſſen unternommenen, aber 
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mißglückten verſuch der Wiedereroberung. Don ihm berichtet die „Raben: 
ſchlacht“ (Raben — Ravenna), dichteriſch ae Br Epifode: 1 
ihre flehenden Bitten hatte Etzel ſeine beiden Knaben Dietrich auf dieſem 
Feldzuge mitgegeben. Trotz ſorgfältiger hut gelingt es ihnen und Dietrichs 
kindlichem Bruder, aus der ſicheren Stadt aufs Schlachtfeld zu kommen, wo 
ſie waffen und ſchutzlos von Witege erſchlagen werden. Trotzdem Dietrich 
die Schlacht gewinnt, kehrt er aus nur zu vermutenden Gründen zu Attila 
Zurück. Rüh rend iſt die Aufnahme, die ihm dieſer edle Herrſcher bereitet, 
als Dietrich ohne die Schutzbefohlenen erſcheint, vor Attila auf die Knie 
fällt, aber von ihm Derzeihung und neue Freundſchaft erhält. — Einen 
Dorfall aus der endlichen Heimkehr Dietrichs hatte uns ſchon das Hilde- 
brandslied berichtet. Wenn nach anderer Sagenauffaſſung Dietrich erſt 
nach dem Code ſeines Oheims, alſo ohne Kampf, heimkehrt, ſo zeigt ſich 
darin der Einfluß des Nibelungenepos, denn nach ihm war ja Dietrich auf 
alle Seiten ſeiner Mannen beraubt. 

5 Früher hatte ihn eine Schar von zwölf tapferen Recken umgeben. Su 
ihnen gehört vor allen der alte Hildebrand, das Urbild deutſcher Treue, 
der einzige, der ihm bleibt. Die anderen haben in den Kämpfen den Tod ge 
funden oder find wie Witege und Heime verräteriſch von ihm abgefallen. 
Die Geftalt des treulofen Witege geht nicht nur auf muthiſche, ſondern auch 
auf hiſtoriſche oſtgotiſche und weſtgotiſche Elemente zurück. daher erklärt 
ſich wohl ſeine zwieſpältige Stellung in den Dietrichsepen; denn in den 
einen erſcheint er als Freund, in den anderen als Feind Dietrichs. Heime 
aber iſt eine ganz muthiſche Erſcheinung, eine Art böſer Dämon, ähnlich 
wie urſprünglich Hagen. 5 

3 Dietrich iſt der vertreter oberdeutſchen Heldentums, ſowie fid in Sieg⸗ 
fried das rheinfränkiſche Heldentum 92 9 8 Wie 1 8 59 1 
Wunſch, dieſe beiden einander ſich meſſen zu ſehen! Und in der Tat wiſſen 
denn auch die beiden Epen vom „Biterolf“ und vom „Rosengarten“ von 
einem ſolchen Zweikampf in Worms zu berichten. Kriemhild gibt den An⸗ 
laß, ſie will ihren Siegfried im hellſten Lichte ſtrahlen ſehen. Aber ſchwer 
wird fie enttäuſcht: Dietrich beſiegt ihn, und nur ihren Bitten dankt Sieg⸗ 
fried fein Leben. Dietrich iſt eben trotz dem Nibelungenliede der beliebtere 
Sagenheld des deutſchen Mittelalters. Im „Roſengarten“ kommt auch die 
derbe Spielmannskomik früherer Jahrzehnte wieder zu ihrem Recht: in 
Dietrichs Zuge befindet ſich nämlich Hildebrands Bruder, der Mönch Ilſan 
trotz feinem geiſtlichen Beruf kriegeriſch wie einer, eine echte poſſenfigur. 
Kriemhilds zartes Geſicht zerreißt er bei einem gewonnenen Kuß durch feine 
tragenden Bartſtoppeln, und bei jeiner Heimfehr nimmt er zweiundfünfzig 
Roſenkränze aus Kriemhilds Garten mit, um die ſtachligen ſeinen Kloſter⸗ 
brüdern auf die Glatzen zu drücken. 

In dieſen beiden Epen verſchwindet der hiſtoriſche hintergrund völlig, 
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und ganz dem Gebiete der Märchendichtung gehört eine Anzahl an- 
derer Dietrichsepen an. Da iſt das Gedicht von „Eckes Ausfahrt“, das von 
einem jungen Rieſen erzählt, der durchaus mit Dietrich kämpfen will. In 
der Nacht, nur beim Schein der funkenſprühenden Waffen, wird fein Wunſch 
erfüllt. Aber er verliert dabei ſein Ceben. Faſt ſchlimmer als dieſer Kampf 
mit einem Rieſen iſt der mit tückiſchen öwergen, wie ihn Dietrich mit dem 
SZwergenkönig „Laurin“ zu beſtehen hat, der für einen Frauenraub beſtraft 
werden muß, aber durch allerlei Zauberei die Helden in die größte Gefahr 
bringt, bis er endlich bezwungen mit Dietrich treue Freundſchaft ſchließt. 
Dieſe und einige andere märchenhafte Dietrichsepen haben in Tirol ihren 
Schauplatz, und das Alpenland verleiht ihnen einen bisher in deutſcher Dich⸗ 
tung unbekannten landſchaftlichen Reiz: in finſteren Wäldern, verſteckten 
Tälern, in Schluchten und Klüften wohnt dieſe Brut von Drachen, Rieſen 
und Swergen; rauſchende Waſſerfälle, krachende Bergwälder, donnernde Sels- 
ſtürze übertönen das betäubende Gebrüll blutdürſtender Ungeheuer. 

Don Dietrichs Tode weiß die Sage zu berichten, daß ihn ein ſchwar⸗ 
zes Roß am Ende ſeines Lebens hinweggeführt habe. Er war, wie das Dolt 
meinte, nicht tot, ſondern nur entrückt bis auf ſeine Wiederkunft in beſſerer 
Zeit. Die „Naiſerchronik“ allerdings läßt den Arianer, wie wir ſchon ſahen, 
von ihrem katholiſchen Standpunkt aus zur Hölle fahren, aus der er, der 
Teufelsjohn, ja auch jtamme. Beſſer hat ihn das 16. Jahrhundert gewürdigt: 
in der bald nach 1550 erbauten Innsbrucker Hofkirche ſteht ſein erzenes 
Standbild, wahrſcheinlich von Peter Diner gegoſſen, unter denen der Vor⸗ 
fahren Kaiſer Maximilians. 

Die Dietrichsepen ſind künſtleriſch nicht mit dem Nibelungenlied zu ver- 
gleichen. Stehen fie ſchon in ihrer ſtiliſtiſchen Form und künſtleriſchen Technik 
hinter dieſem weit zurück, ſo hat ihnen auch nicht wie den „Nibelungen“ 
ein gütiges Geſchick einen Bearbeiter verſchafft, der ſie zu einem mit fort⸗ 
laufender Handlung verſehenen einheitlichen Epos geſtaltete. Die ſtoffliche 
Hargheit der manchmal recht aufgeſchwemmten Dietrichsepen und das Epi⸗ 
jodenhafte ihres Inhalts laſſen eine Entwicklung der Charaktere, wie ſie 
das Nibelungenlied bietet, kaum zu. 

Eine ſolche Entwicklung der Handlung und der Charaktere finden wir 
denn überhaupt nur noch in einem mittelhochdeutſchen Epos, dem einzigen, 
das ein ähnliches günſtiges Geſchick wie der Sagenkreis der Nibelungen ge⸗ 
habt hat, dem Epos von „Gudrun“. Nur durch einen Zufall iſt uns dieſe 
Dichtung erhalten. Hätte nicht Kaifer Maximilian im Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts das faſt ſchon vergeſſene Epos in einen koſtbaren Kodex, das ſoge⸗ 
nannte Ambraſer Heldenbuch, aufnehmen laſſen, wir wüßten heute nur 
durch Andeutungen von dem ehemaligen Vorhandenſein eines jo umfang⸗ 
reichen Gedichtes. Die „Gudrun“, die kurz nach dem Nibelungenlied im An- 
fang des 13. Jahrhunderts ebenſo wie dieſes in Oberdeutſchland ungefähr die 
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uns vorliegende Geſtalt gewonnen hat, war in den literariſchen Kreifen Fran⸗ 
tens und Bayerns nicht ſehr beliebt. Tritt ſie doch weder mit dem Sagen⸗ 
kreis um Dietrich noch dem um Siegfried in irgendeine Verbindung und 
hat ſtatt deſſen in einer Gegend ihren Schauplatz, die der binnenländiſchen 
Hörerſchaft der Spielleute kaum dem Namen nach bekannt war, an der Nor d⸗ 
ſeeküſte. Ihre Herkunft vom Norden aber verleugnet die Sage keinen 
Augenblick. 

Dom Nibelungenlied hat die „Gudrun“ die Form der Strophen über- 
nommen, allerdings dieſe in der letzten Hälfte der vierten Langzeile noch 
um eine betonte Silbe vermehrt. Dadurch wird die Strophe noch mehr zu 
einem völlig in ſich abgeſchloſſenen Gebilde gemacht und tritt noch mehr 
als ſchon im Nibelungenlied durch die abgeſchloſſene lòyriſche Form in einen 
künſtleriſchen Gegenſatz zu der fortlaufenden epiſchen Erzählung. 

Die verſchiedenen Beſtandteile, aus denen ſich auch die „Gudrun“ zu⸗ 
ſammengeſchloſſen hat, haben ſich weniger, als es im Nibelungenlied der Fall 
war, beeinflußt und umgeſtaltet. Deutlich trennbar ſchließen ſich die Ge⸗ 
ſchicke der drei Generationen, von denen das Epos uns berichtet, in drei Ka⸗ 
piteln aneinander. Das mittelſte iſt das älteſte und geht auf eine ur⸗ 
alte Entführungsſage zurück, die auch in die „Edda“ aufgenommen iſt: Mit 
Lijt raubt Hedin (Hettel) Hilde, die Tochter Högnis (Hagens), der dem 
Entführer nachſetzt und ihn auf einer Inſel ereilt. Ein gütlicher Vergleich 
mißglückt; der Kampf dauert bis zum Abend. In der Nacht erweckt Hilde 
durch Sauberei die gefallenen Kämpfer zu neuem Leben und neuem Kampf 
am nächſten Tage. Und fo geht es Tag für Tag, Nacht für Nacht bis zur 
Götterdämmerung. Das Epos &rijtliher Seit kann mit dieſen heidniſch⸗ 
muthiſchen Vorſtellungen nichts anfangen. An die Stelle des ewigen Kamp- 
fes tritt, nach mancherlei Swiſchengeſtaltungen, in unſerem Epos die Aus- 
ſöhnung und der väterliche Segen. Überhaupt ijt überall gemildert: mit 
ſpielmänniſcher Kunſt gewinnt der edle Sänger Horant das Herz Hildens 
für ſeinen Herrn; Verkleidungskünſte, ein häufiges Spielmannsmotiv, hel⸗ 
fen der Flucht zu ihrem Gelingen. Erſt an Hettels Strand kommt es zum 
Kampf zwiſchen ihm und Hagen, und trotzdem dieſer, der ſeine Tochter mit 
beſchränkter Engherzigkeit keinem gönnte, ſie mit Heldenkräften wiederge⸗ 
winnen will, iſt das Blut, das aus den Wunden fließt, die er ſchlägt und 
empfängt, doch nur der Kitt ſeiner Freundſchaft mit dem tapferen Schwieger⸗ 
ſohn. Höchſt befriedigt berichtet hagen daheim, welch guten Eindruck er von 
dem Glück feiner Tochter empfangen habe. 

Dieſe Dichtung hatte nun nach Anſicht irgendeines Spielmannes eine 
Vorgeſchichte nötig: die Jugend Hagens, der einſt ähnliche Schickſale wie 
Herzog Ernſt zu leiden hatte. Aber weit früher als dieſe ſpäte Ergänzung 
wurde an die Hildeſage, ſobald es deren verſöhnlicher Schluß ermöglichte, 
die eigentliche Gudrunſage angeſchloſſen, die, trotzdem ſie wohl nur in ge 
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tingen Maße auf alte Sagenbeſtandteile zurückgeht, dann doch, auch wegen 
ihrer Länge, zum wichtigſten Abſchnitt des Epos geworden ilt. 

Aud Gudrun wird, wie einſt ihre Mutter, geraubt, aber ohne ihren 
Willen, von einem verſchmähten Liebhaber Hartmut und deſſen Vater Cud⸗ 
wig, als ihr Dater Hettel, ihr Bruder Ortwin und ihr Bräutigam Herwig 
auf Kriegszug außer Landes ſind. Diesmal geht der Kampf zwiſchen Ent⸗ 
führern und Verfolgern nicht jo gut aus. Auf dem Wülpenſande, dem Eiland 
der nordiſchen Sage, fällt König Hettel von Ludwigs Hand mit den mei⸗ 
ſten feiner Helden. In der Nacht entweichen Ludwig und Hartmut heimlich 
mit ihrer koſtbaren Beute. Erſt nach dreizehn Jahren — eine oft wieder⸗ 
kehrende Sahl des Volksepos — als ein neues Geſchlecht herangewachſen 
iſt, kann Rache und Befreiung erfolgen. Und es iſt höchſte Seit. Denn faſt 
ſchon droht Gudrun den fortgeſetzten Quälereien Gerlinds, der Mutter des 
ſtandhaft verſchmähten Hartmut, zu erliegen. Schon muß ſie mit ihrer Freun⸗ 
din Hildburg am ſtürmiſchen Strande in eiſiger Kälte dürftig bekleidet Ger⸗ 
linds Cinnenſchätze waſchen, da erſcheint ihnen ein Hilfe verkündender Engel 
in Geſtalt eines Shwans. Am nächſten Tage findet das Wiederſehen mit 
Ortwin und Herwig am Strande ſtatt, und wieder einen Tag ſpäter wird 
die Burg erſtürmt. Ludwig fällt von Herwigs Hand; Gerlinds Haupt wird 
von dem wilden Wate abgeſchlagen; der halb unſchuldige Hartmut und ſeine 

ganz unſchuldige Schweſter Ortrun werden in Gnaden angenommen, ja dieſe 
mit Ortwin, jener mit Hildburg vermählt am ſelben Tage, an dem auch 
Herwigs und Gudruns Bund geſchloſſen wird. 

Kaum empfindet man bei dieſem faſt luſtſpielmäßigen Abſchluß noch 
etwas von dem alten heidentum, aus dem auch das Gudrunepos erwachſen 
iſt. Hat ſich doch ſogar die heidniſche, rettungverkündende Schwanjungfrau 
in einen Engel mit der für einen ſolchen höchſt merkwürdigen Schwangeſtalt 
verwandelt. Aber das altgermaniſche Handlungsmotiv der Blutrache tritt 
doch noch deutlich hervor, Ludwig muß den Tod Hettels mit gleichem Tode 
büßen; und nur indem Herwig dieſe Sühnetat vollführt, wird er Gudruns 
ganz würdig. Die Treue, dieſer andere germaniſche Grundgedanke, der „Gud⸗ 
run“ wie „Nibelungen“ beherrſcht, iſt in Gudruns Geſtalt nicht nur in der 
ſteten Liebe zu Herwig, ſondern auch in dem hartnäckigen Racheverlangen 
für ihres Vaters Tod verkörpert. Die Blutrache, nicht nur die Liebe ermög⸗ 
lichen ihr den dreizehn Jahre währenden Widerſtand gegen die Feinde ihres 
Geſchlechts. Auch in den Geſtalten hagens und Ludwigs erkennen wir die 
Spuren des heldenzeitalters. Freilich ſind fie keine edlen Könige der 
Völkerwanderung, ſondern grauſame und räuberiſche Wikinger und Nor- 
mannen; Hagen mehr die rohe Kraft ohne Intelligenz verkörpernd, Ludwig 
mehr die Lift und Schlauheit des Seeräubers. Wate von Stürmen aber iſt 
vollends ein Rieſe aus grauer Vorzeit; denn wer könnte ſonſt jo ins Horn 
ſtoßen, daß das Land erbebt, das Meer erbrauſt, die Mauern erzittern! 
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5 Aber die Seiten ändern ſich ſchnell. Auf die Generation hagens folgt 
die Hettels und Horants, jener eine freiere Erziehung ſeiner Tochter 
übend, als ſie die Gattin einſt genoſſen hatte, dieſer andere Töne als Wate 
geſtaltend. Wenn Horant ſingt, dann ſchweigen die vögel, die Tiere des 
Waldes und die Fiſche lauſchen, Traurige werden munter, Kranke geſund. 
= Die dritte Generation ilt die Ortwins und Herwigs. Tapfere, aber 
auch ritterliche Kämpfer ſind ſie, ſie ehren die Frauen; wenn dieſe darum 
bitten, brechen fie zu jeder Seit den erbittertſten Kampf ab. Su ihrer Zeit 
iſt der früher übliche Frauenraub ſchon zum Verbrechen geworden. Auch 
Hartmut gehört in ihre Reihe. Er ſteht zwar zu ſehr unter dem Einfluß 
ſeiner wölfiſchen Eltern, aber er zwingt Gudrun doch nicht mit Gewalt. 

Im Mittelpunkt der Handlung ſteht Gudrun. Eine Heldin durch Treue 
bewährt fie ſich nicht durch Handeln wie Kriemhild, ſondern durch Leiden. 
Nie durchbricht ſie die Schranken, die ihr ihre Weiblichkeit vorſchreibt, auch 
nicht, wenn ſie Stolz und härte zeigt oder ſich nach der frohen Botschaft 
faſt ungebärdig benimmt. Die Blutrache, die fie wie Kriemhild erſehnt. 
vollzieht ſie nicht ſelbſt. Anders als Kriemhild wird ſie daher durch das 
Geſchick belohnt. So wie das Nibelungenlied von Anfang an auf Kampf 
und Cod hinzielt, ſo die „Gudrun“ auf Kampf und Sieg; der Sieg in dieſem 
Falle die Verbindung mit dem Geliebten. So tragiſch das Nibelungenlied, 
ſo freudig muß die „Gudrun“ enden. Je tragiſcher Gudruns Schickſal ſich 
u geſtalten droht, um ſo gewiſſer ſind wir des glücklichen Ausgangs 

Und dieſe Gewißheit beeinflußt denn auch die Darſtellung. Wo ſie 
traurig wird, iſt ſie mehr rührend als bitter. Oft genug bricht ſich auch der 
ans: Bahn, und zwar ein feinerer Humor, als ihn die poſſenkomik der 
S pielleute fonft aufzuweiſen vermag. Wie trefflich ift der tölpelhafte hagen 
in ſeiner brutalen Kraft geſchildert; wie luſtig iſt es, als der in Kaufmanns- 
gewänder verkleidete Wate bei Hagen Fechtunterricht nimmt und alles zu 
0 lernt; und wie fein weiß der Dichter mitten in ernſter Schlachtſchil⸗ 
derung uns zu erheitern durch Herwigs Beſorgnis, ſeine Braut könne ihn 
in bedrängter age ſehen und ihn ſpäter in der Ehe einmal damit v 
ſpotten! 8 

Die Dietrichsepen ſangen, wie es ſich für die Heldenſage gezi 
von Männern. Im Nibelungenlied traten 55 N 4 1 t 
ihnen wetteifernd, die eine durch ihre Mörperkraft, die andere durch die 
heldenhafte Ceidenſchaft ihrer Gefühle. Das Gudrunepos iſt ganz auf die 
5 115 Hilde wie Gudrun gruppieren ſich handlung und per⸗ 

f naht die neue Seit, i i i 
Lebens werden — die ritterliche Sei. . 5 
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A. Das Rittertum und die höfiſche Dichtung. 


Zwei Stände haben nach der Knſchauung der Kreuzzugszeiten durch 
ihre irdiſche Betätigung vor allen anderen den größten Anſpruch auf die 
himmliſche Seligkeit: der Geiſtliche, der mit dem Wort für die Kusbrei⸗ 
tung der Lehre Chriſti ſtreitet, und der Ritter, der mit dem Schwerte 
fie gegen die Heiden verteidigt. Es war gewiß eine große Tat, als das Papit- 
tum die überſchäumenden Kräfte des Rittertums, von denen nicht nur fort⸗ 
währende kleinere Fehden, ſondern auch ein ſo gewaltiges Ereignis wie der 
Einfall Wilhelms des Eroberers in England Seugnis abgelegt hatten, in die 
Dienſte der Kirche ſtellte. Die dadurch hervorgerufene Derweltlihung der 
Kirche wurde freilich unerwartet umfangreich, andererſeits trat aber doch 
auch eine Vergeiſtigung des weltlichen Rittertums ein, die dieſem ein ganz 
neues Gepräge gab. Dieſer Einfluß der Kirche auf das Rittertum zeigt ſich 
nicht nur äußerlich, wie beijpielsweije in den kirchlichen Seremonien, die den 
Ritterſchlag begleiten, oder darin, daß St. Georg zum Schutzpatron der Ritter 
wird, ſondern vielmehr in einer innerlichen Veredelung des Standes. 
Der Ritter der früheren Seit, deſſen Stand zum Beruf geworden war, in 
den auch Unfreie eintreten konnten, iſt keine beſonders angeſehene Erſchei⸗ 
nung; fein Pferd und feine Rüſtung find oft ſein einziger Beſitz, meiſt geht 
er heimatlos ſeinem Gewerbe nach. Der Krieg iſt ſein handwerk; nur un⸗ 
gern untätig, ſucht er ihn auf, von Raufluſt oder ſonſtigen perſönlichen Be⸗ 
weggründen getrieben. Wie anders der Ritter der Kreuzzüge! Nicht 
mehr für ſich ſelbſt kämpft er, ſondern für eine heilige Sache. Groß iſt der 
Cohn, der dem Sieger zuteil wird, aber es iſt nur ein idealer Cohn, und wie 
wenige erhalten ihn! Linden doch die meiſten nicht einmal den heldentod, 
ſondern verenden in der Wüſte oder erliegen den Streichen hinterliſtiger 
Feinde. Ja, jo geſittet wird der Raufbold der früheren Seit, daß er ſich 
ſogar in der Krankenpflege betätigt. 

Die höheren und idealen 3iele, die in den Kreuszügen dem Ritter⸗ 
tum geſtellt werden, erwecken in ihm ein bisher fehlendes inneres Standes⸗ 
bewußtſein; und dazu kommen die Dorbilder, die die Kreuzfahrer hier im 
Orient finden. Welche feine, nie geſehene Kultur zeigt ſich dieſen rohen 
Kriegern am Hofe von Byzanz; und als die erſten abendländiſchen Eroberer 
von Jeruſalem in der Stadt Chriſti im Blute der Feinde waten, da ſcheinen 
ſie die wahren Heiden, nicht die feingebildeten, prächtig gekleideten und vor⸗ 
nehm ausſehenden Sarazenen, die oft genug Proben ihres Edelmutes abge⸗ 
legt hatten. Die feine Kultur des griechiſchen Hofes und die edlere „Ritter- 
lichkeit“ der Sarazenen verfehlen nicht ihren Eindruck auf die Kreuzfahrer. 
Und jo kommen noch arabiſch⸗buzantiniſche Einflüſſe zu den chriſtlich⸗geiſt⸗ 
lichen. Aus ihrem Suſammenſchluß erwächſt das Ideal des Rittertums, um 


* 


i 
a 


40 4. Das Rittertum und die höfiſche Dichtung 


deſſen Verwirklichung nunmehr die Ritterhöfe des Abendlandes ſich be⸗ 
mühen. 

Statt der ungaſtlichen Burgen früherer Seiten entite i 
freundlichere Schlöſſer an den es Glanz 1 den 
Reichtums von weither die meiſt beſitzloſen Ritter herbeiloden. Zwar iſt 
die Feſtigkeit der Burg noch immer ihre Hauptzierde; aber auch auf die 
Ausſchmückung legt man jetzt großen Wert, bis auf den kleinen Garten, den 
man dem beſchränkten Boden der Berggipfel, auf denen dieſe Schlöſſer oft 


Ci 
e der Empfindung iſt nur ein Schritt zu einer gewiſſen 
e 5 it, und dieſe gewinnt den ſtärkſten Einfluß auf das 
en 955 er Ehegatten. Der junge Ritter, der als Dafall ſeinem 

igt, er dient auch der Herrin, und aus dem Vaſallendienſt erwächſt 
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in ſchwärmeriſcher Verehrung Liebe zu der geſellſchaftlich höherſtehenden, 
verheirateten Frau; Jungfrauen leiten ihn nur ſelten von dieſer Derirrung 
ſeiner Gefühle ab, denn ſie ſpielen nur eine ſehr zurückhaltende Rolle an 
den Ritterhöfen, und eine mögliche ſpätere Ehe mit der Geliebten ſcheint 
dem Schwärmer doch eine zu nüchterne Cöſung ſeiner Gefühle. Die ver⸗ 
heiratete Frau iſt das weibliche Element des Hofes. Sie ſoll den Ritter 
zur geſellſchaftlichen Vollkommenheit erziehen, indem ſie ihn zu großen Taten 
anreizt, aber auch ſeine ſtürmiſchen Kräfte in Schranken hält. So entſtehen 
enge und engſte Beziehungen zwiſchen den Damen und Rittern des Hofes, 
ohne daß die Ehe als hindernde Schranke aufgefaßt wird; Frau Minne 
herrſcht am Ritterhofe. Und indem geiſtliche Schwärmerei für die Jung⸗ 
frau Maria ſich auch auf das Rittertum überträgt, wird der Minnedienſt 
zu einer Art Gottesdienſt: kniend und anbetend zeigt der Ritter der Ge⸗ 
liebten ſein Sehnen an. Kaum kann er Erfüllung ſeiner Wünſche erhoffen, 
ein Gruß, ein Erröten iſt ihm genug, und doch endet Si genug dieſe Schwär⸗ 
merei mit dem Ehebruch eee, Ann Bde nn 
So zeigt ſich ſelbſt im weltlichſten aller Gefühle der geiſtliche Einfluß, 
der eben mit den Kreuzzügen zuſammenhängt. In Frankreich, deſſen Ritter⸗ 
ſchaft den erſten Kreuzzug ausfocht, bildete ſich denn auch zuerſt die höfiſche 
Kultur aus. Hier finden ihre Elemente auch den erſten dichteriſchen Aus= 
druck. Der Ritter wird zum Dichter, bei ihm findet die Ciebeslyrik neue 
Pflege. Aber nicht nur in dieſer Gattung tritt der ja auch in feiner Heimat⸗ 
loſigkeit dem Spielmann ähnelnde in deſſen Erbe ein, wie dieſer wird auch 
er zur politiſchen Macht. Das Vorbild dieſer Troubadoure (von trouver 
— [neue Weiſen!] finden), Bertran de Born, betört, wie uns Uhlands Ballade 
meldet, nicht nur die Königstochter, ſondern bringt ganze Provinzen zum 
Abfall. — Der lyriſche Troubadour iſt Südfranzoſe. In Nordfrankreich 
nimmt der dichtende Ritter, der Trouve re, die epiſche Dichtkunſt der Spiel- 
leute auf, und indem er darin Zdealbilder ſeines Standes zu zeichnen ver⸗ 
ſucht, wird er zum Begründer einer ganz neuen Epik, des höfiſchen Romans. 


Die rauhen Geftalten der Heldenſage paſſen nur ſchlecht in das ritter⸗ 
liche Koſtüm, und fo greift der Dichter des höfiſchen Romans lieber zu 
den feingebildeten Geſtalten der Antike, die die Bildung der Geiſtlichkeit 
dem vergeiſtigten Rittertum nahebrachte. Der Kampf um Theben, die Er⸗ 
oberung Trojas, die Irrfahrten des Äneas — das find die beliebteſten Stoffe, 
da die Schickſale des Orpheus oder des Liebespaares Pyramus und Thisbe 
nur zu kürzeren Dichtungen ausreichen. Natürlich erſcheint alles in mittel- 
alterlicher Einkleidung: griechiſche Städte werden zu Ritterburgen, antike 
Tempel zu chriſtlichen Domen, und Ismene geht in ein Klojter. Die Dar⸗ 
ſtellung ſchwelgt in Schilderungen von Kleidern, Rüftungen, Wettkämpfen, 
Seeſtürmen. Von den großen Ereigniſſen der antiken Stoffe hat ſich in den 
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mittelalterlichen Bearbeitungen nichts erhalten, nur private Abenteuer ſind 
von Intereſſe, vor allem, wenn fie im Zeichen der Minne ſtehen. 

Die Gefahr der Erſtarrung dieſer Poefie, die bei den antiken Stoffen 
infolge ihres feſtſtehenden Inhalts nahelag, wurde durch den Einfluß des 
Orients beſeitigt. ier im Lande der Ureuzzüge lernt der ritterliche Epiker 
wie der ſpielmänniſche Dichter des „Herzog Ernſt“ das Fabulieren. Orien- 
taliſche Pracht, Zauberei und Wunder, Schickſalsgunſt und -mißgunft, miß⸗ 
gebildete Menſchen und ſprechende Tiere — alle Beſtandteile aus „Tauſend⸗ 
undeiner Nacht“ werden in die antiken Stoffe des Abendlandes verwoben. 
Sie kommen aber erſt voll zur Geltung, als die antikiſierende Epik ganz auf⸗ 
hört, weil der Hauptſtoffkreis des ritterlichen Romans gefunden iſt — die 
Artusſage. 

Aus Mythen und hiſtoriſchen Erinnerungen an die Kämpfe der Briten 
gegen germaniſche Eindringlinge hatte ſich um die Geſtalt des heldenhaften 
Keltenkönigs Artur ein Sagenkreis gebildet, der vor allem im engliſchen 
Wales und der feſtländiſchen Bretagne ſeine Ausbildung findet. Dieſe kel⸗ 
tiſchen Heldengedichte werden nun in England von den anglo⸗normanniſchen, 


in Frankreich von den nordfranzöſiſchen Rittern zu höfiſchen Epen umge⸗ 


bildet. Bei dieſem Stoff ift der Dichter nicht an die Überlieferung gebunden, 


er kann frei mit ihr ſeinen Zwecken folgend ſchalten. Die Vorlage mit ihren 


hiſtoriſchen Beziehungen iſt den Zuhörern des Ritters unbekannt, ſie ver⸗ 
mögen die Treue ſeiner Arbeit nicht nachzuprüfen. Die Helden dieſer Sage 
laſſen ſich leichter in ritterliches Koftüm ſtecken als die zu bekannten der 
eigenen Vorzeit. So wird der Heldenkämpfer Artur zum König Artus, ein 
König wie er ſein muß, höflich und höfiſch, die ideale Verkörperung der 
„Frau Welt“. Immer iſt er hilfsbereit, beſonders gegen Frauen, was ihm 
allerdings dadurch erleichtert wird, daß er nur ſeiner Cafelrunde die nötigen 
Anmweifungen zu geben braucht. Und wer folgt da nicht alles ſeinem Ruf oder 
auch dem ſeiner Gattin Ginevra: Gawein, der Muſterritter, Iwein, Lan- 
zelot, Perceval, alle mit ihrem kräftigen und ſchlanken Körper wie in ihrer 
Geſinnung ideale Ritter, die nur für ritterliche Ehre und Minne leben, aller⸗ 
dings — nie ſterben, denn jo traurig darf kein Abenteuer an dieſem Hofe 
ausgehen. Turniere, Jagden, Seltlager, Feſte, alles zur ſchönen Pfingſtzeit, 
dienen ja auch nur freudigem Leben. Schlimmer wird es, wenn der Ritter 
auf Abenteuer auszieht, einen grillenhaften Wunſch feiner Dame nach un- 
erreichbaren Dingen befriedigen will, eine andere von ihrem Entführer be⸗ 
freien, einen räuberiſchen Rieſen erſchlagen muß und nun bei dieſen an 
ſich ſchon beachtenswerten Taten auf taufend Schwierigkeiten jtößt: ſich im 
Walde verirrt, am Scheideweg die falſche Richtung einſchlägt, im Schlafe 
gefeſſelt oder von einem falſchen Weibe mit trügeriſchen Verſprechungen 
feſtgehalten wird. Und wenn er ſich dann noch in ein verzaubertes Bett 
legt oder von einer verzauberten Quelle trinkt, dann ſchwelgt der Dichter 
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vollends im Fabulieren. Da genügen denn nicht mehr die Motive orien⸗ 
taliſcher Erzählungskunſt, ſondern da treten auch alle die märchenhaften 
Erſcheinungen in Kraft, die der keltiſche Stoff aus der Natur feines Heimat⸗ 
landes mitgebracht hat: der unheimliche Nebel, der unermeßliche Ozean, 
die öde heide, der undurchdringliche Wald; hier ſpielen die Feen am ge⸗ 
heimnisvollen Waldſee, und das ſcheue Einhorn findet Sicherheit vor den 
Verfolgern. 5 

So iſt Leben und Streben der weltlichen Artusritter beſchaffen. Im 
Gegenſatz zu ihnen ſtehen die geiſtlichen Ritter, die ſich nicht um einen 
Heldenkönig, ſondern um ein wunderbares Heiligtum ſcharen, die Ritter des 
Grals. Der Gral iſt der Kelch, den Jeſus beim heiligen Abendmahl benutzt 
hatte; in ihm ward dann von Jojeph von Arimathia das Blut des Heilands 
aufgefangen. So iſt er wunderſpendend geworden: wer den Gral anſieht, 
wird geſund, wenn er krank, ſatt, wenn er hungrig war. Aufbewahrt wird er 
auf der Gralsburg, die niemand finden kann, den Gott nicht dahin führt; 
geſchützt wird er von den Gralsrittern, die außerdem, durch göttliche Bot⸗ 
ſchaft berufen, allen Notleidenden und Gefährdeten zu helfen verpflichtet 
ſind. Die Suche nach der Gralsburg, das Streben, des Anblids ihres Schatzes 
gewürdigt zu werden, das iſt ein Hauptziel der Artusritter, das allerdings 
von dieſen weltlichen Kämpfern kaum je erreicht wird. 

Artusfage und Gralſage, ſie liefern nach mancherlei taſtenden Der- 
ſuchen den ritterlichen Dichtern endlich den Stoff für das echte höfiſche Epos. 
Wie die höfiſche Cyrik der Troubadoure verbreitet ſich auch die höfiſche Epik 
der Trouvères von Frankreich aus. Chretien von Trones dichtet als 
erſter fünf folder Artusromane. Sie zuerſt zu überſetzen, dann immer freier 
und freier zu bearbeiten und endlich mit ſelbſtändiger Kunſt nachzubilden und 
mit tieferem Geiſte zu erfüllen, das iſt der Weg, den das höfiſche Epos 
in Deutſchland beſchreitet. Candſchaftlich geht dieſer Weg natürlich von Weiten 
nach Oſten. In Rheinfranten beginnend, ergießt ſich die neue Strömung 
nach Thüringen, Schwaben und Bayern. In Öfterreih dagegen wird mehr 
die Cyrik gepflegt. au 
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Die Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Frankreich waren, Da Tee 
ja erſt im 9. Jahrhundert das alte Reich Karls des Großen in eine roma 
niſche und eine germaniſche Hälfte ſich geſpalten hatte, bis zur Ritterzeit 
durchaus eng geblieben. Die auf eine ſtrenge Kloſterreform ausgehende Be⸗ 
wegung von Cluny hatte keine hindernde Grenze gefunden; dann waren 
Ehen zwiſchen deutſchen und franzöſiſchen Fürſtenhäuſern geſchloſſen wor⸗ 
den, Burgund und die Provence zur deutſchen Kaiſerkrone gekommen, der 
Beſuch franzöſiſcher Schulen in Deutſchland mehr und mehr Mode gewor⸗ 
den. In der zweiten hälfte des 12. Jahrhunderts macht ſich bei uns ein 
deutliches Streben nach Aufnahme franzöſiſcher Kultur bemerkbar, nach⸗ 
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dem beim zweiten Kreuzzug nun auch deutſche Ritter mitgejtritten hatten 
und das hoffeſt, das Friedrich Ba rbaxoſſa zur Feier der Schwert⸗ 
leite feiner Söhne zu Pfingſten 1184 in Mainz veranſtaltet hatte, von fran⸗ 
3öfifhen und deutſchen Rittern gemeinſam gefeiert worden war. 

In Frankreich war zu dieſer Seit das höfiſche Epos ſchon in voller 
Blüte, in Deutſchland hatte der eigentliche Begründer der höfiſchen Dicht⸗ 
kunſt, auch ein Gaſt des Mainzer Hoffeſtes, Herr Heinrich von Defdete, ſein 
großes Epos, die „Eneit“, noch nicht beendet. Freilich hatte ihn nur ein 
äußeres Mißgeſchick daran gehindert: ſein zum größten Teil vollendetes 
Manuskript war ihm geſtohlen worden, ein Zeichen für das neu auflebende 
Intereſſe an literariſchen Dingen. Erſt nach neun Jahren erhielt er es 
glücklicherweiſe zurück und machte ſich nun ſchnell, von dem Pfalzgrafen 
Hermann, dem ſpäteren Thüringer Landgrafen, dazu aufgefordert, an die 
Vollendung, die denn noch vor 1190 erfolgte. eee  r 7 
— heinrich von Deldete, ein Ritter aus der Gegend von Magſtricht, aljo 

inmitten franzöſiſcher Kultur aufgewachſen, weiß noch nichts von den neuen 
Stoffkreiſen, die in Frankreich Chrétien von Troyes bearbeitet hatte. Er 
nimmt feinen Stoff noch aus der Kntike, dabei aber in ſeiner „Eneit“ nicht auf 
Virgils „Aneide“, ſondern auf einen der älteren franzöſiſchen Ritterromane 
zurückgehend. Er überſetzt dem Geiſte nach ziemlich genau und ſteckt ſeine 
antiken Helden in dasjelbe mittelalterliche Gewand, das ſie in der franzöſi⸗ 
ſchen Vorlage tragen. Auch ihm ſind die großen Geſchehniſſe der antiken 
Dichtung gleichgültig gegenüber den perſönlichen Erlebniſſen ſeines Helden. 
Und dieſe Erlebniſſe ſchafft Frau Minne mit ihrer alles beherrſchenden, 
alles verzehrenden Gewalt. Die liebende und ſterbende Dido allein genügt 
dem höfiſchen Dichter nicht; um die Geſtalt der Lavinia, die bei Dirgil in 
wenigen Derfen erwähnt wird, fpinnt er wie ſeine Vorlage eine Liebes⸗ 
geſchichte von weit über taufend Derjen. Dom antiken Geiſte Homers oder 
Dirgils iſt allerdings dabei nichts zu ſpüren. 

Aber Deldefe iſt als Überſetzer für ſeinen Stoff und deſſen Bearbei⸗ 
tung nicht verantwortlich zu machen. Und wenn ein jüngerer Zeitgenojje 
von ihm jagt: wer impfete daz erste ris in tiutescher zungen: dä von sit 

„este ersprungen, von den die bluomen kämen“ ſo kann ihm die wich⸗ 
tige Stellung in der deutſchen Literatur, die er hiernach einnimmt, ruhig Zu⸗ 
geſtanden werden, wenn man nicht auf den Inhalt ſeines Epos, ſondern auf 
die Form achtet. Durch Deldetes Einfluß hat ſich die geſamte höfiſche Epik 
zu einer Dichtungsform entſchloſſen, die nicht wie die der bolksepik durch 
Strophen den Inhalt zerhackt; die Reimpaare des höfiſchen Epos laufen 
ohne lyriſch⸗ſtrophiſche Gliederung in die vielen Taufende fort. Der Dor- 
trag des Dolfsepos war Deklamation, der des höfiſchen Epos ähnelt der 
Konverſation. Swar hat jeder Ders regelmäßig vier Takte, aber die Sahl 
der Senkungen in ihnen ſchwankt zwiſchen null und drei. Mehrfilbiger Auf- 
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takt kann vorwegſtehen, kann aber auch ganz fehlen. So ſteht dem Dichter 
eine außerordentliche Mannigfaltigkeit der Ausfüllung des rhuthmiſchen 
Schemas zu Gebote. Der regelrechte Ders, in dem betonte und unbetonte 
Silben wechſeln, lautet beiſpielsweiſe: 
C 
der knäp-pespräch zer kü - ne - gfn. 
Will aber der Dichter ausdrucksvoll werden, jo geſtaltet er einen Ders wie: 
V 
mot dl. wem? wer si ir? 
Und legt er ganz beſonderen Wert vielleicht auf einen Namen, jo betont 


er ihn: 


Auf dem Inſtrument dieſer beweglichen Derstunft zu jpielen, iſt allerdings 
nur den größeren unter den Epikern gegeben, wie auch die vorſtehenden Bei⸗ 
ſpiele von Wolfram ſtammen. Bei den Nachfahren der ritterlichen Dichtung 
verliert ſich die lebendige Mannigfaltigkeit im gleichmäßigen Wechſel von 
Hebungen und Senkungen. 5 5 
Dieſer von Otfried ſtammende Ders iſt nun aber in jeiner Reimtechnik 
verändert und verfeinert. Aſſonanz, wie ſie Otfried oft genügt, erſcheint zur 
Dersbindung nicht mehr ausreichend. Der Reim der ſchwachen Endſilben 
(Otfried: snellö — foll6) iſt nicht mehr möglich, da dieſe ſtumm geworden 
ſind (snelle — folle). Überhaupt wendet man der Mannigfaltigkeit und 
vor allem der Reinheit der Reime beſondere Sorgfalt zu. Das letztere it 
oft den Dichtern ſchwer genug geworden, dichten fie doch nicht mehr in 
ihren heimiſchen Mundarten, ſondern in einer Dichterſprache. Denn in 
der Cat iſt der Anfang zu einer einheitlichen Schriftſprache, wie ſie uns 
endgültig erſt das 16. Jahrhundert geſchenkt hat, ſchon einmal zur Blütezeit 
der höfiſchen Dichtungen vorhanden geweſen. Die Ritter, deren Derje in 
allen Teilen Deutſchlands verſtanden werden ſollten, vermieden die Beſonder⸗ 
heiten ihrer Mundart; ihre Sprache verliert das landſchaftliche Gepräge. 
Indem der Schwabe wie der Thüringer, der Rheinfranke wie der Bayer 
dieſes Beſtreben zeigen, entſteht eine gemeinſchaftliche mittelhochdeutſche 
Dichterſprache, die erſt, nachdem die literariſche Blüte vorüber iſt, wieder den 
vordringenden Mundarten weicht. Der beſte Beweis dafür iſt Veldekes „Eneit“. 
Der niederländiſche Dichter macht deutlich erkennbare Derſuche, ſich der 
Sprache ſeines thüringiſchen Gönners anzupaſſen, indem er nach Möglichkeit 
niederländiſche Unverſtändlichkeiten fortläßt. 
Nachfolger Veldekes bemühen ſich dann ebenfalls um die Überjegung 
und Bearbeitung franzöſiſcher antikiſierender Romane. Den neuen Stoff der 
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Artusſage führt erſt der erſte aus dem deutſchen Dreigeſtirn der großen höfi⸗ 
ſchen Epiker nach Deutſchland, Hartmann von Aue. 

Herr Bartmann von Aue war Schwabe von Geburt, ein ritterlicher 
Unfreier der Herren von Aue, nicht nur in allen ritterlichen Künften voll⸗ 
kommen, ſondern auch des Leſens und Schreibens kundig. Seine Dichtungen 
ſind vor und kurz nach 1200 entſtanden. In der Ausbildung der Form iſt 
er Deldete weit überlegen, ſeine Derje ſind viel flüſſiger, feine Reime viel 
reiner. Seine Darſtellung iſt immer klar und durchſichtig, nicht tief, aber 
lieblich und anmutig, jeine Sprache iſt verſtändlich und leicht lesbar. 

Hartmann dringt bereits in den tieferen Gehalt ſeiner Stoffe ein. An 
den beiden Romanen Chretiens, die er bearbeitet — denn das einfache 
Uberſetzen genügt ihm nicht mehr — dem „Erxek“ und dem „Iwein“, 
fejjelt ihn das Problem, das ſie behandeln: der Widerſtreit zwiſchen 
Ritterehre und Minne. Erek hat eine holde Gattin Enite zu Hauſe, 
ſo lieb und ſchön, daß er über ihr alle Ritterehre vergißt und ſich „verliegt“, 
ſtatt Kämpfe und Abenteuer aufzuſuchen. Er iſt ſchon zum allgemeinen Ge- 
ſpött geworden, und Enite ſelbſt beklagt die von ihr verſchuldete Untätig⸗ 
keit des Gatten. Aber ſie ſelbſt erweckt ihn daraus, als ſie einſt, ihn im 
Schlafe wähnend, ſich in Klagen ergießt. Nicht daß nun Eren ſein Unrecht 
einſähe, er häuft neues auf altes, indem er ſeine Frau für ihre Klagen da⸗ 
durch ſtrafen will, daß er nun wirklich auf Abenteuer auszieht, Enite aber 
ihm als Knappe folgen muß. Die peinlichen Auftritte, die aus dieſer Grille 
Ereks entſtehen, der ſich Enite willenlos und demütig unterwirft, bringen 
den helden nicht zur Einſicht. Erſt als Enite den in einem Kampfe bewußt⸗ 
los Niedergeſunkenen vom ſicheren Tode rettet, bittet er fie um Verzeihung, 
die er mit Freuden erhält. — Gerade umgekehrt geht es Iwein, den jein 
ſchönes Weib nicht ſo ſtark feſſelt, daß er fie nicht um Urlaub für ein 
Jahr bäte. Wie Erek über der Minne die Ritterehre, ſo vergißt Zwein über 
der Ritterehre die Minne. Seine Rückkehr von vielen Abenteuern verſpätet 
ſich, und er kommt vor verſchloſſene Türen. Wahnſinn packt ihn vor Schmerz, 
und es bedarf vieler neuer Abenteuer, bis er ſich von ſeiner Schuld gereinigt 
hat und von Krankheit und Ehrſucht geheilt in die Arme der Gattin auf⸗ 
genommen wird. 

Sicher war es das Problem, was Hartmann gerade an dieſen beiden 
Epen feſſelte. Aber es mit der notwendigen Straffheit durchzuführen, iſt 
ihm doch nicht gelungen. Das Intereſſe an den Abenteuern der Helden reißt 
ihn immer wieder von der geſchloſſenen Durchführung des Gedankenganges 
fort. Allerdings fand er das Weſentliche der Handlung in ſeiner Vorlage 
ſchon aufgebaut, und jo liegt fein Verdienst hauptſächlich in der Dertie- 
fung und Verfeinerung des Stoffes. Das erſtere iſt ihm ſicherlich ge⸗ 
lungen. Mit großer Sorgfalt geht er den manchmal recht komplizierten 
Charakteren, beſonders der Frauen, nach und betrachtet das Seelenleben 
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ſeiner Helden von allen Seiten. Er erfaßt und geſtaltet die Menſchen, die 
er ſchildert, viel innerlicher als ſeine Vorlage. Sein Erek bittet Enite am 
Schluß um Verzeihung, während der franzöſiſche Erek ſeiner Enite groß- 
mütig vergibt. Eine ſolche Gefühlsroheit ijt Hartmann überhaupt unerträg⸗ 
lich, bei ihm iſt man höflich und rückſichtsvoll, herzlich und beſcheiden, man 
achtet die mäze. Seine Helden laden ſchwere Schuld auf ſich, weil jie die 
mäze nicht haben: Erek übertreibt die Liebe, Iwein das Abenteuern. Seine 
Frauen find beſonders empfindſam, „ſüß“ it hartmanns Cieblingswort. Da⸗ 
durch bekommt die Darſtellung allerdings leicht etwas Eintöniges und Kon- 
ventionelles, aber das liegt in ſeiner Abſicht: Hartmann iſt auch Didat- 
tiker, er will Vorbilder ſchaffen, nach denen der Ritter leben ſoll, er will 
belehren. 5 5 : 
Eine gewiſſe Cehrhaftigkeit zeigt ſich denn auch in ſeinen beiden 
kleineren Dichtungen, dem „Gregorius“ und dem „Armen k Heinrich von 
denen jene auf eine Legende, dieſe teilweiſe auf Ereigniſſe im Hauſe ſeiner 
Cehnsherren zurückgeht. Wieder iſt es ein Problem, das ihn feſſelt. Im 
„Gregorius“ behandelt er die Frage, ob es eine Sünde gebe, die keine 
Gnade finde. Auf Gregorius häuft er nun die beiden größten Sünden: er it 
das Kind einer Geſchwiſterehe und wird der Gemahl feiner Mutter. Aber 
dieſer zweite Ödipus weiß von all dem Entſetzlichen nichts, und als er es er⸗ 
fährt, tut er ſo ſtarke Buße, daß er ſich im Meere auf einem Felſen an- 
ſchmieden läßt und nur von dem Waſſer lebt, das aus dieſem Felſen fidert. 
Als er ſo ſiebzehn Jahre gebüßt hat, wird er auf Gottes Befehl zum Papſt 
gewählt. Der „Arme heinrich“ aber ſoll zeigen, wie ſelbſtvergeſſende Liebe 
alles beſiegt. Der unglückliche Heinrich von Aue, den der Kusſatz befällt, jo 
daß er von der Geſellſchaft ausgeſtoßen und jeder Lebensfreude beraubt 
wird, kann nur gerettet werden durch den Tod eines freiwillig für ihn 
ſterbenden Mädchens. Die Tochter des Bauern, bei dem er Aufnahme fand, 
erbietet ſich, ihr Ceben für ihn zu laſſen. Er nimmt das Opfer nach langem 
Sträuben an. Aber als er vor der Tür des Arztzimmers ſteht, in dem ſie auf 
dem Opferbett liegt, da packt ihn die Reue. Er entreißt das Mädchen dem 
Arzte, denn lieber will er ewig krank bleiben als dies Opfer annehmen. 
Gott lohnt ihnen beiden: er nimmt die Krankheit von dem Manne und gibt 
den vornehmen Herrn der Bauerntochter zum Gemahl. — In dieſen beiden 
Dichtungen wird der ritterliche faſt zum geistlichen Dichter, aus beiden er- 
tönt, wie aus dem Buche hiob, die Stimme eines ſtreng prüfenden und 
mild begnadenden Gottes. Aud mit ihnen fand Hartmann Nachfolge; aber 
der Artusroman beherrſcht doch den Geſchmack, Frau Minne bleibt Siegerin. 
In ihr, nicht in Gott, lebt und ſtirbt das berühmteſte Liebespaar des höfi⸗ 
ſchen Mittelalters, Triſtan und Zſolde. 
Die Liebesleidenſchaft und das ſüße Weh, dem Triſtan und Iſolde 
erliegen, find in einer großen Sahl höfiſcher Romane geſchildert worden, 
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auch ſchon in einem der erſten deutſchen von einem £ehnsmanne Heinrichs 
des Cöwen, Eilhard von Oberge. Aber erſt Meiſter Gottfried von straß⸗ 
burg hat ihm in ſeiner Bearbeitung einer franzöſiſchen Vorlage bald nach 
1200 die endgültige Form gegeben, obgleich ihn der Tod an der vollendung 
hinderte und zwei ſpätere Bearbeiter einen ſehr viel ſchwächeren Schluß an⸗ 
fügten. Gottfried war ein höfiſcher Dichter, aber nicht von ritterlichem 
Stande; er war vielleicht Schreiber der Stadt oder des Biſchofs von Straß⸗ 
burg, ein hochgelehrter und angeſehener Mann, der von ſeiner bürgerlichen 
Parteiſtellung aus das Rittertum äußerlich zwar mit einer leichten Ironie 
1 6 innerlich aber doch die Sehnſucht nach dem Unerreichbaren nicht 
g 1 8 Sein Trijtan iſt der idealſte Ritter, den das höfiſche Epos 
Mit der weitſchweifigkeit mittelalterlichen Schrifttums wird uns Tri- 
ſtans Herkunft und Jugend in CTauſenden von Derfen vorgeführt, ehe das 
Thema der Dichtung, die Liebe Triſtans und Zſoldens, erreicht iſt. 
Für feinen alternden Oheim König Marke hat Trijtan um Ifolde gewor⸗ 
ben. Schon befinden ſich beide auf der Rückfahrt zu Marke, da entſcheidet 
ſich ihr Schickſal. Brangäne, die Freundin Iſoldes, hatte von deren Mutter 
einen Siebestrank erhalten, den ſie den Neuvermählten reichen follte, 
damit ſeine Sauberwirkung die etwas ungleiche Ehe ſicherte. Durch einen 
Zufall bekommt ihn Triſtan in die Hand, er und Iſolde genießen davon 
der Sauber tritt ein, die Leidenſchaft raſender Liebe überfällt ſie, und fie 
geben ſich ihr hin. Trotzdem läßt ſich Iſolde dem König antrauen. Aber 
der Sauber erliſcht nicht, nie mehr können die Liebenden voneinander laſſen 
und Sjolde bricht ihrem Gatten die Treue. Keinen anderen Gedanken mehr 
haben die Ehebrecher, als den einzigen, wie fie den Nachſtellungen hämi⸗ 
ſcher Beobachter entgehen, das mißtrauen Markes erſticken können; denn 
dieſes iſt bald entfacht, und nur durch Liſt über Liſt wird es immer von 
neuem eingeſchläfert. Einſt will marke die Derleumdeten von einem Baume 
aus belauſchen. Aber die Liebenden, von verſchiedenen Seiten kommend, ſehen 
ſeinen Schatten auf der Erde und klagen ſo rührend über ihrer Feinde 
Schmähungen, daß Marke ſie für ſeinen verdacht um Verzeihung bittet 
Ein andermal, als der Verdacht ſtärker geworden iſt, ſoll Ifolde im Gottes. 
gericht glühendes Eiſen tragen. Als fie mit ihrem Schiff an der Richtſtätte 
landet, trägt ſie ein zufällig anweſender Pilger in ſeinen Armen von Bord 
ans Fand. Dann ſchwört fie, ſie habe nie in eines anderen Mannes Armen 
gelegen als in denen Markes und dieſes pilgers. Sie beſteht die Probe 
der Pilger war der verkleidete Triftan geweſen. Wieder ein andermal — 
es waren kaum noch Zweifel an ihrer Schuld — werden die Liebenden 
vom Hofe verbannt. Sie ziehen in eine verborgene Grotte des Waldes. 
Aber wieder verſtehen ſie durch eine Liſt Marke von ihrer Unſchuld zu 
überzeugen, ſo daß er ſie in Gnaden wieder am Hofe aufnimmt. Endlich 
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werden ſie wirklich von Marke überraſcht. Triſtan flieht in fremde Lande. 
Hier lernt er eine andere Iſolde kennen, mit ihr vermählt er ſich. Aber 
der alte Zauber wirkt noch immer, mit unlösbaren Banden zieht es ihn 
zurück an Markes Hof. Und dann fügt der Roman noch Abenteuer an 
Abenteuer. Bei einem von ihnen wird Triſtan von einer vergifteten Waffe 
verwundet. Er ſchickt Boten zu Iſolde: wenn ſie mit dieſen zu ihm zurück⸗ 
kehrt, ſollen ſie weiße Segel, ſonſt ſchwarze aufziehen. Mit weißen Segeln 
eilt Iſolde zu dem Geliebten, aber deſſen Gattin berichtet dem Todwunden 
auf ſeine Stage, fie ſeien ſchwarz. Vor Kummer ſtirbt er, Iſolde ſinkt an 
ſeiner Leiche entſeelt zu Boden. 
Hartmanns Dichtungen erwuchſen aus dem Intereſſe an geſellſchaft⸗ 
lichen und theologiſchen Problemen, Gottfrieds Dichtung iſt der Ausdruck 
einer Weltanſchauung. Der ewig währende Widerſtreit zwiſchen Nei⸗ 
gung und Pflicht wird rückhaltlos zugunſten der Neigung entſchieden. Er⸗ 
laubt iſt, was gefällt! Triſtan und Iſolde find im Recht, Marke iſt, fo 
will uns Gottfried einreden, der Schuldige. Er ahnt, er ſieht ihre Liebe, 
aber er gibt das Weib nicht frei, deſſen Beſitz er nicht miſſen mag. Er 
iſt der wahre Betrüger, denn er betrügt ſich ſelbſt und ſpielt ein doppeltes 
Spiel. Triſtan iſt weit edler, er gibt die Geliebte dem Oheim zur Frau, 
wie ihm geboten war. Wie leicht wäre es für ihn geweſen, vorher mit ihr 
zu entfliehen! Das Gefühl der Eiferſucht Marke gegenüber iſt ihm fremd, 
während der König ſich und alle anderen damit quält. Daß Triſtan feine 
Liebe genießt, bis es äußere Hindernijje verbieten, iſt nach des Dichters 
meinung nicht nur ſein Recht, ſondern ſeine Pflicht, er beginge ſonſt einen 
Diebſtahl an ſeinem und Zſoldes Glück. Gott ſelbſt gibt ihnen recht; als 
Iſolde das Gottesurteil ſpitzfindig zu umgehen ſucht, da hilft ihr Gott nicht 
nur aus der Höflichkeit, die ſie von ihm erfleht, ſondern auch aus Beiſtim⸗ 
mung. Nie kommt den Ehebrechern auch nur der leiſeſte Gedanke, daß ſie 
unrecht tun. Das einzige Gefühl, das ſie außer der Liebe erfüllt, iſt die Angjt 
vor der Entdeckung, dem öffentlichen Skandal. Nie ſind ſie trauriger, als 
bei der Verbannung vom Hofe, trotzdem ſie doch nun im Walde ganz allein 
auf ſich angewieſen ſind; aber der Skandal iſt ihnen peinlich. Nie ſind fie 
froher als bei der Wiederaufnahme an den hof, trotzdem das kingſten und 
Betrügen nun von neuem anhebt; hat doch die höfiſche Geſellſchaft ſie wie⸗ 
der unter ſich aufgenommen. Aber auch dieſe höfiſchen Rückſichten bewir⸗ 
ken keine Veränderung ihrer Lebensauffaſſung; für fie iſt alles Häßliche 
und Gemeine, das ihrer Liebe anhaftet, nur die irdiſche Beſchwer, die alles 
Göttliche herabzieht. Denn, ſo faßt Gottfried ſein Urteil zuſammen, gött⸗ 
lich iſt ihre Ceidenſchaft, ihre Ciebe iſt Religion, durch Ceiden erkauft, ihr 
Geſchick iſt tragiſch, aber beneidenswert. 
Daß uns Gottfried in ſeiner Dichtung ſeine Weltanſchauung darlegen 
und nicht etwa nur ein intereſſantes Schickſal erzählen will, geht deutlich 
nöht, Geſchichte d. deutſchen Dichtung. 4. Aufl. 4 
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aus der Charakteriſierung ſeines Ciebespaares hervor. Trijtan wie 
Iſolde ſind Typen, keine beſonders eigenartigen menſchen. Zwar ragt Tri- 
ſtan über alle Ritter hoch hervor. Reine ritterliche Kunſt, die er nicht von 
Jugend auf mit Meiſterſchaft betrieben hätte, vom Schachſpiel bis zur 
Drachentötung. Er ijt das Ideal aller höfiſchen Geſellſchaft, die denkbar 
vollkommenſte Verkörperung des Rittertums, aber als Menſch hat er nichts 
Bemerkenswertes, ragt er nicht über den Durchſchnitt hervor. Und auch 
Iſolde, jo vollkommen ſchön ſie iſt, hat nichts Eigenartiges, kaum etwas 
beſonders Ciebenswertes an ſich. Wie weit ſteht ſie da hinter Homers Sün⸗ 
derin Helena zurück! Der Ciebestrank, der ſie beide aneinander feſſelt, 
iſt natürlich nur ein Symbol, In nichts würde ſich der Sinn des Romans 
verändern, wenn er darin fehlte. Er ſoll nur dem Dichter feine Aufgabe 
erleichtern, die Liebenden ſchuldlos und verantwortungslos zu machen. Die⸗ 
ſem Sweck dient auch die Schilderung Markes. Mit allen Kräften bemüht 
ſich Gottfried, ihn als recht minderwertig darzuſtellen. Nicht nur eifer⸗ 

ſüchtig iſt er und egoiſtiſch, er iſt auch feig und ſchwächlich, denn den von 

einem Landesfeinde aufgezwungenen Tribut trägt er mit Schimpf, bis ihn 

Triftan davon befreit. Und Marke — und das iſt der größte Vorwurf, 

der ihn trifft — iſt dumm: lächerlich ijt er in jeinen Liſten, brutal miß- 

braucht er feine Macht. Don dem Mitleid, das wir für den in eine Welt 

des Betruges geſtellten einſamen König fühlen, empfindet der ſubjektive 
Dichter keine Spur. 

Wir können Gottfried auf ſeinen Wegen nicht folgen. Alle Drachen⸗ 
fabeln und Saubergeſchichten jener Seit zeigen uns nicht jo deutlich, wie 
fern wir der höfiſchen Welt ſtehen, als die Moral dieſer Weltanſchauung 
es tut. Wohl aber müſſen wir in Gottfried den Künſtler bewundern, der 
die Sprache in erſtaunlicher weiſe beherrſcht. So führt er fein Ciebespaar 
in der Einleitung mit folgenden Worten ein: 

ich wil iu wol bemaeren [— berichten] 

von edelen senedaeren [= Liebenden], 

die reine sene [= Sehnfucht] wol täten schin [= bemiefen]: 
ein senedaere, ein senedaerin, 

ein man, ein wip; ein wip, ein man, 

Tristan, Isot; Isot, Tristan. 


Aber das Beiſpiel läßt auch ſchon ahnen, daß er nicht ſelten Gefahr läuft, 
mit ſeinen Wortſpielen, ſeinen Antitheſen, geſuchten Reimen fajt zu künſt⸗ 
lich zu werden. Sein Stil wird manchmal ſchon zur Manier, beſonders wenn 
er ſich dann noch in ſophiſtiſchen Spitzfindigkeiten oder allegoriſchen Aus- 
deutungen ergeht. Aber wenn wir dann wieder ſehen, wie er ſeine Ge⸗ 
danken hin und her zu wenden weiß, ſie in immer neue Worte kleidet, in 
der Muſik ſeiner Sprache ſchwelgt und in dem Rhythmus ſeiner Säge förm⸗ 
lich ſich wiegt, dann empfinden wir doch etwas von der Glut der Leiden. 
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ſchaft, die ihn erfüllt, und bewundern in ihm auch den Menſchen, der ein 
großes inneres Erlebnis in ſeine Dichtung ausſtrömen läßt. 

Gottfried iſt nicht nur Dichter, er iſt auch Gelehrter und kann 10 
oft genug nicht verbergen. Als Textkritiker vergleicht er ſeine Quellen und 
ſcheidet Motive aus, die er nicht für echt hält. Als Sprachkenner hütet 15 
ſich als einziger von allen höfiſchen Dichtern vor Uberſetzungsfehlern. Als 
Sprachforſcher kann er die ſeltenſten Kunjtausdrüde, die man beim N 
eines Hirſches anwendet, etymologiſch erklären. Als Juriſt gibt er vo 1115 
dürfnis nach Logik und Klarheit für unverſtändliche Stellen breite Erklä⸗ 
rungen. Als aufgeklärter Theologe unterzieht er Hottes verhalten bei dem 
Gottesurteil einer ſcharfen Kritik. Als Literat läßt er die Liebenden ſich 
in langen, wohlgefügten Klagen ergehen, wenn ſie die Entdeckung jede Se 
kunde erwarten. Als Kunſtkenner fügt er in feine Darſtellung eine übri⸗ 
gens glänzende Beurteilung der damaligen Dichtkunst ein : € Tobt nn 
preiſt Deldete mit den Worten, die oben über ihn angeführt wurden, Wal- 
ther von der Vogelweide und noch viele andere werden ihrer Bedeutung 
nach eingereiht. Im allgemeinen iſt Gottfried gnädig; nur auf einen hat 
er es abgeſehen. Er nennt dieſen einen „Vindaere wilder maere, der maere 
wilderaere“, der ſo unklar und unverſtändlich dichte, daß er immer Aus⸗ 
deuter mit ſeinen Werken ſchicken müſſe, denn ſonſt wäre es unmöglich und 
lohnte der Muße nicht, ſie zu verſtehen. Er nennt nicht den Namen deſſen, 
gegen den er ſo heftig eifert. Aber es iſt nicht ſchwer zu erraten, wen er 
meint, denn nur auf einen paßt ſeine Schilderung, auf Herrn Wolfram von 
e Charakteriſtik der Kunſt Wolframs iſt von einem gewiſſen 
Geſichtspunkte aus völlig zutreffend. Es gibt in der Tat keinen mittelhoch⸗ 
deutſchen Dichter, der auch nur annähernd wie Wolfram dem Verſtändnis 
gleich große Schwierigkeiten bereitet, von ſeinen Hörern oder Leſern 

ein gleich aufmerkſames Studium verlangt. Wolfram bildet Worte und 
Wortformen, die die deutſche Sprache ſonſt nicht kennt; von Fremdwörtern, 
oft noch mißverſtandenen, wimmelt ſein Ausdruck — nennt er doch ſogar 
feine Candsleute Alemänen — ſeine Sätze ſpotten oft der grammatiſchen 
Klarheit. Unreine Reime kümmern ihn nicht, Eigenheiten feiner bayriſchen 
Mundart vermeidet er keineswegs. Bilder und Vergleiche bringt er manch⸗ 
mal nur ſtückweiſe, dem Leſer überlaſſend, ſeine Gedanken Zu Ende zu denken. 
Oft ſtreift feine Kusdrucksweiſe ans Poſſenhafte: Meint er eine Frau, 
jo ſpricht er von einem roten Mund, zu dem andere Beine gehören, als in 
jeinen Steigbügeln ſäßen; eine ſchlanke Dame vergleicht er mit einem Hafen 
am Spieß oder einer Ameije. Grillenhaft wie feinen Humor bringt er feine 
Gelehrſamkeit an: Dutzende von Deren füllt er mit den Namen aller Edel⸗ 
fteine an, die er kennt; bei der Schilderung einer Krankheit macht er es ebenfo 
mit Apotheferwörtern. Hinſichtlich feiner Quelle führt er 195 publikum 
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hinters icht, indem er als Vorlage einen franzöſiſchen Dichter Kiot nennt, 
der höchſtwahrſcheinlich nie gelebt hat, während er gegen Chretien, den er 
wirklich teilweiſe benutzt hat, heftig eifert. 

Aber alle dieſe Eigentümlichkeiten feiner Darſtellung ſind nur die Zei⸗ 
chen eines keiner Konvention ſich unterwerfenden übervollen Geiſtes, 
einer in die Schranken geſetzmäßiger Kunſt nicht zu bannenden überſtrö⸗ 
menden Kraft. nicht ein Nichtkönnen ſpricht aus ihnen, ſondern ein 
Richtwollen. Der Dichter iſt der Herr über Sprache und Gedanken, über 
Form und Stoff, Wer ihm nicht folgen will oder kann auf ſeinen krauſen 
Wegen, der mag es laſſen, was kümmert es Wolfram! Aber wer die Mühe 
nicht ſcheut und in die Tiefe ſteigt, den führt Wolfram in eine Welt voll 
Schönheit und Reichtum der Gedanken, voll farbiger Pracht des Lebens, 
jo daß man bei ihm die bleiche höfiſche Dichtkunſt kaum wiedererkennt. Und 
das iſt das wahre Urteil ſchon ſeiner Seit, in der Gottfried mit dem 
ſeinen allein ſteht. Schon die Seitgenoſſen ftellen wolfram über alle welt- 
lichen Dichter: „laienmunt nie baz gesprach“; in Dichtungen des ſpäteren 
Mittelalters erſcheint er, der faſt unheimlich Gewaltige, als ſagenhafte Ge⸗ 
ſtalt, die ſogar den Teufel überwindet. Das erſte und faſt einzige weltliche 
Gedicht des Mittelalters, das noch den Druck erlebte, das in den meiſten 
Handſchriften verbreitet geweſene, iſt ſein „Parzival“. 

Im ritterlichen Kampf findet der edle Gahmuret durch Hinterliſt den 
Tod, wenige Tage bevor ſeine Gattin Herzeloyde einem Knaben, Parzi- 
val, das Leben ſchenkt. Boll Schmerz ſucht die Untröſtliche ihr Kind vor 
den Gefahren ritterlicher Welt zu hüten; in der Einſamkeit des Waldes zieht 
fie es auf. Aber bald regt ſich das Heldenblut des Vaters in dem Knaben, 
und als der Ruf glänzenden Rittertums in die Einöde dringt, da iſt er nicht 
zu halten. Swar gibt ihm die Mutter ein ſchlechtes Pferd und läßt ihn in 
Narrenkleidern an Artus’ Hof ziehen, hoffend, der Spott, der ihn treffen 
muß, werde ihn zu ihr zurückbringen. Aber zu gleicher Zeit ahnt ſie doch 
auch, daß er ihr verloren iſt, und als er ihren Blicken entſchwunden iſt, 
macht der Schmerz ihrem Leben ein Ende. Mit der Unbefangenheit des 
reinen und kindlichen Gemüts zieht Parzival ins Weite, unwiſſend, daß er 
den Tod der Mutter verſchuldet hat, unwiſſend auch, daß er unterwegs 
durch jein täppiſches Weſen eine edle Dame in große Not bringt, ja jeldjt 
ſeinen Namen nicht kennend, den er erſt von einer Baſe Sigune erfährt, 
die er über der Leiche ihres Geliebten trauernd findet. Er kommt an Artus’ 
Hof. Spott und Hohn regnen auf ihn herab, Spott und Hohn geben ihm 
durch Artus’ Mund die Erlaubnis, mit einem Ritter in roter Rüſtung zu 
kämpfen. Der in Ritterkünſten Unerfahrene tötet den Edlen mit ſeinem 
unritterlichen Wurfſpieß, ihn an ungeſchützter Stelle treffend, und nicht wiſ⸗ 
ſend, daß ſeine Cat faſt an Meuchelmord grenzt, und daß er in ihm einen 
nahen berwandten erſchlagen hat, zieht er dem Toten die Rüſtung ab und 
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iner ten. F 
e auch Gawan, zu einem Sweikampf aufgefordert, 
den Hof des Artus. Als echter Artusritter kommt er überall vom Wege ab. 
Als er einen Burgherrn von feinen Belagerern befreit hat, hört er, 1 000 
ſeiten der anderen Partei Parzival erſchienen ſei, nach dem Weg zum 945 
gefragt, dann mitgekämpft und endlich ſeine Gefangenen mit dem Der- 
ſprechen entlaſſen habe, daß fie zu Kondwiramur ritten. Als Gawan auf 
einer anderen Burg gefangen iſt, muß er das Verſprechen geben, die Der- 
pflichtung des Burgherrn, die dieſer Parzival zugeſtanden. hat, zu über- 
nehmen, nämlich den Gral zu ſuchen. So erſcheint Pa rzival ruhelos, wäh⸗ 
rend ſeine Gedanken immer um zwei Punkte kreiſen, im Hintergrunde 
des farbenprächtigen Gemäldes, das Gawans Abenteuer ſchildert, und Ga⸗ 
wan wird auch zu einem Gralſucher. 
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ram in trefflich knappem Ausdrud feinen Helden charakteriſiert, erwirbt 
das höchſte Glück auf Erden, nicht weil es ihm zugedacht iſt, ſondern weil 
er es erkämpft, weil er staete beſitzt: Treue gegen ſich ſelbſt. Torheit, Trotz, 
Zweifel und Unglauben ſuchen ihn vom rechten pfade zu locken. Der Gral, 
das Sinnbild alles Erſtrebenswerten auf Erden, führt ihn zur Höhe, das 
Ewig⸗Weibliche zieht ihn hinan. So it Wolframs werk die innere Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte des Helden. Es wird zu einem umfaſſenden Welt⸗ 
bilde mittelalterlich ⸗ritterlicher Seit durch die Einführung Gawans, des 
menſchen ohne Streben, der zwar auf jedes Ziel losrennt, dem aber auch 
das eine Ziel ſoviel oder ſowenig bedeutet wie jedes andere. So kann 
auch Gawan nie unſer Intereſſe ganz auf ſich lenken; die ernſte Geſtalt 
Parzivals, deſſen ſchmerzlich ruheloſes Streben wir nie aus den klugen ver⸗ 
lieren, hält uns immer wieder am Sinn der Dichtung feſt. Durch eine in 
mittelhochdeutſcher Poeſie ganz einzigartige Kunſt der Kompofition hat 
Wolfram mit dieſem feinen Zuge ein Auseinanderfallen feines Epos ver⸗ 
mieden; Parzival bleibt der einzige Held der Dichtung, auch wo er unſicht⸗ 
bar iſt. 

Die Fülle der Geſtalten erdrückt uns förmlich, und jede einzelne iſt 
kunſtvoll charakteriſiert, keine gleicht der anderen. Da iſt der ſchnippiſche 
Backfiſch, die träumeriſche Jungfrau, die zärtliche Gattin, die leidende Mut- 
ter, die trauernde Witwe, das mannstolle Weib, die dämoniſche Frau, die 
häßliche Hexe. Die Männer ſind weniger verſchieden, ſie ſtecken eben in 
ihrer Rüftung, und es iſt faſt ſumboliſch, wenn ſich Freund und Seind beim 
Kampfe foundfooft verwechſeln. 

So grillenhaft und grob Wolfram in Charakteriſtik und Vergleichen 
ſein kann, ſo zart und fein kann er auch wieder Situationen vor uns 
hinftellen. Als parzival ſeine Gattin verlaſſen hat und wieder in die Nähe 
von Artus’ Hof kommt, ſieht er auf dem ſchneebedeckten Gefild drei rote 
Blutstropfen, die eine vom Falken verwundete Wildgans verloren hat. Da 
denkt er an Kondwiramurs weiße Farbe und ihre roten Lippen, und er 
verſinkt in fo tiefes Träumen, daß ihn Gawan erſt daraus zu erwecken ver⸗ 
mag, nachdem er die Blutstropfen mit einem Tuche bedeckt hat. An der⸗ 
ſelben Stelle findet viele Jahre ſpäter das Wiederſehen der jo lange ge⸗ 
trennten Gatten ſtatt. In einem selte ſchlafend findet Parzival die Er⸗ 
ſehnte. Sie erwacht und ſpringt auf. Kein Wort des Dorwurfs, daß er fie 
fo lange verlaſſen, kommt über ihre Lippen: „man sagte mir, si kusten 
sich.“ 5 LE 

Überall vertieft Wolfram die Motive, die er feinen Quellen ent⸗ 
nimmt. Bei ihm ift der Gral nicht nur eine Wunderſchüſſel, ſondern wird 
zum Zdeal des Lebens, bei ihm wird das alte Märchenmotiv der Erlöfungs- 
frage zum Ausdruck menſchlichen Mitgefühls. Bei dieſem Streben nach tie⸗ 
ferer Erfaſſung aller Lebensfragen eilt Wolfram ſeiner Zeit weit voraus. 
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Im höfischen Reich der Minne preiſt er die vor Gott geſchloſſene rechte Ehe; 
im Seitalter der Kreuzzüge, als die Chriſten im Blute der „heidniſchen hunde“ 
waten, läßt er ſeinen helden einem Heiden unterliegen und macht dieſen 
zum Derbreiter des Chriſtentums, nicht weil er vom Schwerte bezwungen iſt, 
ſondern aus Überzeugung. Und wenn Sigune ihr ganzes Leben lang um den 
Geliebten trauernd die Mejje zu beſuchen unterlaſſen hat, jo entſchuldigt das 
Wolfram in tief chriſtlicher Auffaffung: ihr ganzes Leben ſei ja ein Knie 
gebet geweſen. 

Wolfram hat noch zwei andere Epen begonnen. Das eine, „Titurel“, 
das das Schickſal Sigunes und ihres Geliebten in ungemein gekünſtelter Stro⸗ 
phenform erzählen ſollte, hat er wohl ſelbſt zu vollenden aufgegeben, es 
liegen nur einige Bruchſtücke vor. An der Vollendung des anderen, „Wille⸗ 
hal m“, hat ihn der Tod gehindert. Das Verhältnis von Chriſten und Heiden 
bildet hier das Problem, es wird ganz im Wolframſchen Sinne gelöſt. 

Der Gegenſatz zwiſchen Gottfried und Wolfram, ſo zeigen 
uns ihre Dichtungen, beruht nicht nur darauf, daß jener klar und künſtlich, 
dieſer in ſeiner Überfülle verworren und natürlich ijt, jener in die Breite 
zerläuft, wo dieſer ſich in die Tiefe verſenkt, ſondern daß zwei Weltanſchau⸗ 
ungen ſich hier nicht miteinander vereinen können. Die höfiſche Lebensauf- 
faſſung Gottfrieds, die keine Pflichten und kein anderes Lebensideal kennt als 
die eigene Glückſeligkeit, und die tiefe Sittlichkeit Wolframs, die die Treue an 
ſich und an anderen, den „unverzagten Mannesmut“, ein Vorbeigehen an 
allem, was vom Wege der Stetigkeit, der pflicht ablockt, als das Erfordernis 
anſieht, auf dem ſich ein des Jenſeits würdiges Leben aufbaut — das ſind 
zwei entgegengeſetzte Welten. Gottfrieds Welt zeigt den Verfall einer über⸗ 
feinerten Kultur, Wolframs Welt die Geſundheit echten Doltstums. 

Überhaupt hat Wolfram Beziehungen zum bolkstum, beſonders 
der volkstümlichen Dichtung. Immer nach dreißig Derjen macht er im „Parzi⸗ 
val“ einen Einſchnitt, gleichſam als wenn er dadurch eine Einteilung in Stro⸗ 
phen, wie ſie das Doltsepos zeigt, andeuten wolle, den „Titurel“ gliedert er 
vollends in Strophen. Und wie die Sänger der volksdichtungen kann auch 
Wolfram nicht leſen und ſchreiben, verfügt aber dafür über eine ungeheure 
Gedächtniskunſt. Wolfram weiſt ausdrücklich darauf hin, daß er nicht gelehrt 
ſei, er ſei Ritter. Sein Wohnſitz — einen feſten hatte er wohl erſt in ſpäteren 
Jahren, als er verheiratet war — lag wie ſein Geburtsort in Nordbayern. 
Vorher iſt er viel umhergezogen, einige Geſänge feines „Parzival“ ſind auf 
der Wartburg Hermanns von Thüringen kurz nach 1200 entſtanden. Hier 
auf der Wartburg war es auch, wo der größte Epiker und der größte Cyriker 
ihrer Seit zuſammentrafen, herr Wolfram von Eſchenbach mit Herrn Wal: 
ther von der Vogelweide. 
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das franzöſiſche höfiſche Epos im letzten Viertel des 12. Jahrhune 
en ee, findet es als Geſtalter der e 
die Spielleute vor, die aber die neuen Stoffe nicht ergreifen, 5 a 
eigenen Wegen gehend das Volksepos neu geſtalten. Die f. boden 1 z 
den vielmehr von den Rittern aufgegriffen. So gehen die beiden Rich un 
des ritterlichen höfiſchen Epos und des ſpielmänniſchen Volksepos, h 
nicht ganz ohne gegenſeitige Beeinfluſſung, i 1 a 15 
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zehnte. Auch da ſtehen auf der einen Seite die Spielleute. Aber ihre C 10 
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Spruchdichtung. Die Sprüche ſind kurze einſtrophige eb d 1 5 
wie von alters her der freundliche Spender überſchwenglich gelo 15 er ar 
ſerige Geizhals gehäſſig getadelt, über Hunger und Kälte erbärm e 
wird. Daneben gibt der Spruchdichter auch wohl allgemeine Weisheit 15 915 
daß man ſich vor falſchen Freunden hüten oder im Leibe froh 55 1 1 
meiſten dieſer Sprüche fallen wohl nur von dem epiſchen 198 1 pie = 
ab, aber es iſt uns doch auch eine ganze Sammlung Ban Br 5 
9215 Namen spervogel überliefert, ein Seichen, daß es auch 5 15 
die vorwiegend Sprüche dichteten. In den wichtigsten Sweigen der Cyri 5 55 
den Liebes- und Frühlingsliedern, verſuchen ſich die Ritter bien eden a 
bevor dann die Kunft der Troubadoure die volkstümliche Geſangskunſt ve . gt. 
Da wird uns der Name des Kürenbergers genannt. In br 
meiſt noch einſtrophigen Liedern ſucht er, in der Mitte des 12. Sn 115 
dichtend, ein perſönliches Erlebnis in luriſche Formen zu gießen. 1 8 
Spielmann ſteht er dabei des Abends im Burghofe und läßt jeine ü 1 
geſänge ertönen. Meijt ſind es Ciebesklagen. und immer ſind ſie einer 95 1 
in den Mund gelegt. Die Frau klagt über die Untreue des 1 Ir fen 
ihre Sehnſucht nach ihm in faſt leidenſchaftliche Worte. Sa ee 
diejen Frauenklagen das volkstümlich⸗naive Gefühl heraus, 15 1 100 
Sache der Frau ſei und Klagen dem Manne nicht ziemten. Das iſt a 1 
jo in den Liedern des Herrn dietmar von Eiſt. Aber in ſeinen ei a 5 
ſpricht auch ſchon der Mann ſeine Gefühle aus. Es geſchieht das 1 
weiſe in einem der ſogenannten ſpäter ſehr beliebten Tagelie a = 
grauende Morgen, oder der Dögel Früßgeſang, oder der wächter CR er 
Sinne, oder auch ein treuer Freund rufen die Liebenden zur Trennung; ein 
leidenſchaftliches Geſpräch beginnt voll Klagen über das Scheiden, die a 
ſucht den Geliebten zu halten, oder dieſer kann ſich noch nicht losreißen, oder 
die Frau drängt ihn fort, die ſchimpfliche Entdeckung fürchtend. nn 
iſt unerlaubte Leidenſchaft, wie fie Triſtan und Iſolde gehegt haben, er 
ſich auch die Liebenden der Tagelieder hingeben; und darin zeigt ſich denn 
ſchon der Einfluß der neuen höfiſchen Cebensauffaſſung. 
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Die echte höfiſche Cyrik, der Minneſang, iſt wie das höfiſche Epos 
neben Friedrich von Haufen durch heinrich von veldeke in deutſch⸗ 
land eingeführt worden. Wie in ſeiner „Eneit“ lehnt er ſich auch in ſeiner 
Cyrik bis zur Überſetzung getreu an die franzöſiſchen Vorbilder an. Die Bahn, 
die er damit eröffnen hilft, wandelt ihm eine unzählige Schar nach, und in 
den großen Siederhandſchriften, die uns überwiegend dieſe Schätze er⸗ 
halten haben und in denen die Dichter ihrem Range nach geordnet ſind, 
finden wir die höfiſchen Lyriker von Kaijer Heinrich VI. bis zum ärm⸗ 
ſten Ritter, der ſich mit ſeinen Gefühlen einen platz am Ofen und ein Stück 
Brot erſingen will. Faſt alle dieſe höfiſchen Dichter — und dadurch unter⸗ 
ſcheiden fie fi; ſchon rein äußerlich von den alten Daganten — find uns mit 
ihrem Namen bekannt. Und während wir zu den vielen Dichtungen der 
Spielleute kaum einen Verfaſſernamen erfahren, kennen wir manchen Minne- 
jänger mit Namen, ohne feine Schöpfungen zu beſitzen. Zu beklagen brauchen 
wir dieſes kaum, denn ſie beſingen ja doch alle vom erſten bis zum letzten 
denſelben Gegenſtand: den minnedienſt. Sie werben um eine Frau, die fie 
aber keineswegs heiraten wollen, fie freuen ſich über jede kleine Gunſt, die 
ihnen zuteil wird, fie klagen über Härte, wenn fie nicht erhört werden, fie be⸗ 
ſchweren ſich über die Aufpaffer, die Liebe und Leben fo ſchwer machen. Alles 
natürlich mit mäze; ſie ſind nie etwa außer ſich vor Schmerz oder über⸗ 
ſchwenglichkeit in Seligkeit — es iſt ja doch alles nur ein Spiel. 

Nicht der Inhalt, ſondern die Form gibt dem minneſang eine weit⸗ 
tragende Bedeutung. Kuch dieſe hat freilich zunächſt ihre beſtimmten Geſetze. 
Jede Strophe zerfällt in drei Abſchnitte: den erſten und den zweiten Stollen, 
zuſammen Kufgeſang genannt, und den Abgeſang. Die beiden Stollen müſſen 
nach Versmaß, Reim und Melodie ganz gleich ſein, der Abgeſang ſoll gewöhn⸗ 
lich kürzer als der Aufgefang und länger als ein einzelner Stollen ſein und 
hat jeine eigene Melodie. Jede Strophe beginnt mit einem Stollen, dann 
folgen die beiden anderen Teile in beliebiger Reihe. Aljo beiſpielsweiſe: 

N fest gebe dir hiute und iemer guot. 
Kunde ich baz gedenken din, 
des hete ich willeclichen muot. 
Waz sol ich dir sagen me, | 


Aufe 


Herzeliebez frouwelin 
| geſang 


2. Stollen | 


Ab⸗ 


wan daz dir nieman holder ist 
gelang 


dan ich? dä von ist mir vil wWe. 


Sum Unterſchied von der Spruchdichtung iſt der Minnefang mehrſtrophig. 
Da aber dieſes Schema weder die Länge der Derfe noch die Grundlage aller 
Dichtung, den Rhythmus, beeinflußt, jo können ſich die Minneſänger für die 
Einförmigkeit des Stoffes an großer Dielfeitigkeit der Form entſchädigen, ein 
Beſtreben, das denn in der Tat eine Fülle nicht nur künſtlicher, ſondern wirk⸗ 
lich kunſtvoller Lieder geſchaffen hat. 


Minnefang. Walther von der Vogelweide 59 


vereinzelt allerdings beſiegt das Genie auch den Stoff. So ſetzt ſich ein 
Thüringer, heinrich von Morungen, oft genug mit wirklicher Teiden- 
ſchaft über alle mäze hinweg, und wolfram von Eſchenbach geht auch in 
der Cyrik feine eigenen Wege. Er bevorzugt die Tagelieder, aber aus den 
feinen ſpricht verzehrende Glut und raſende Ceidenſchaft, die den drohenden 
Tag als ein Ungeheuer anjieht, das ſeine Klauen durch die Wolken ſchlägt. 
Und ganz deutlich erſcheint Wolframs Eigenart, wenn er in den Formen höfi- 
ſchen Minneſangs das Lob der Frauen und chriſtlicher Ehe ſingt. Aber dieſe 
beiden und wenige andere ſind Ausnahmen. Der Typus des Minneſängers iſt 
vielmehr der Elſäſſer Reinmar von hagenau, der ſein Leben am Wiener Hofe 
Herzog Leopolds von Gſterreich zubringt, den er auch auf dem dritten Kreuz⸗ 
zug begleitet. Er führt die höfiſche Erik in Gſterreich ein in ihrer ausgebll⸗ 
deten, feſtſtehenden Geſtalt. Er iſt ein Diener der mäze, ohne Leidenſchaft 
klagt er feine Liebe, denn er will keineswegs Mitgefühl, er will nur Bewun⸗ 
derung dafür, daß er ſich ſo kraftvoll zu beherrſchen verſteht. Reinmar bietet 
dabei das tragiſche Beiſpiel, wie ein großes Talent völlig der Mode und der 
Konvention erliegt; denn daß er über wirklich herzliche Töne verfügt, das 
zeigt ſeine Totenklage um ſeinen Freund und Herrn Leopold. Was ihm aber 
immer eine beſondere Stellung in der Geſchichte der deutſchen Dichtung ſichern 
wird, das iſt der Einfluß, den er auf ein junges Talent am Wiener Hof aus⸗ 
übte; er war der eigentliche Cehrmeiſter Walthers von der Vogelweide. 

Wo und wann Walther von der Dogelweide geboren iſt, wiſſen wir nicht; 
man nimmt an, im ſiebenten Jahrzehnt des 12. Jahrhunderts vielleicht als 
jüngerer, alſo erbeloſer Sohn einer niedern Adelsfamilie in der Nähe von 
Bozen. Jedoch kommt es nicht ſehr auf den Ort an, denn ſchon in frühen 
Jahren kam er nach Wien, und hier am Hofe Friedrichs des Katholiſchen er⸗ 
hielt er die entſcheidenden Eindrücke feiner Jugend. Don dem hier hochange⸗ 
ſehenen Reinmar lernt der Jüngling höfiſches Denken und Dichten; er hat auf 
feinen Lehrmeilter dafür bei deſſen Tode eine ebenſo warme wie offenherzige 
Trauerflage verfaßt. Aber ſchon ſehr bald befreit ſich Walther von der an- 
gelernten Kunſt und läßt in ſeinen Liedern eigene Töne erklingen. 

„Wol mich der stunde, daz ich sie erkande“, fo beginnt er ein Ge⸗ 
dicht, erklärt dann, daß er gar nicht mehr von ihr laſſen könne, und befingt 
nun nicht etwa alle ihre Vorzüge, ſondern nur ihren roten Mund, der jo lieb⸗ 
lich lacht; mit einem Strich gezeichnet ſteht die Anmutige vor uns. Oder er 
fragt, was ſchöner als der Maimorgen ſei; natürlich — die Konvention ver⸗ 
langt's — die Dame feines Herzens („Sö die bluomen“). Aber wenn er 
dabei von den Blumen erzählt, die an dieſem Frühlingstage aus dem Graſe 
dringen, als ob ſie die funkelnde Sonne anlachen wollten, ſo erkennen wir leicht, 
was Gefühl, was Kunſtbrauch iſt. „In einem zwivellichen wän“ geht 
er ein andermal mit dem Gedanken um, ſein ausſichtsloſes Werben zu laſſen; 
aber vorher will er ein Liebesorakel befragen. Er mißt einen Halm mit dem 
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Singer aus: fie liebt mich, liebt mich nicht, tut's tut's nicht, liebt mich — und 
fo hat er denn doch wieder ein kleines „Tröſtelein“ erhalten. Allerdings, jo 
meint er, Glauben gehört ſchon dazu: die Konvention ift zur humoriſtiſchen 
Selbſtverſpottung geworden. Will er den Frühling beſingen, fo vermeidet er 
durchaus die üblichen Phraſen. Er ſehnt den Frühling als die Seit herbei, in 
der er Blumen pflücken kann, wo jetzt Reif liegt, in der die Mädchen wieder 
auf der Straße Ball ſpielen („Uns hät der winter“). Ja, dieſe Mädchen 
aus dem Dolfe reizen ihn weſentlich mehr als die hohe Frau. Ihnen darf er 
offen ſeine Liebe antragen, von ihnen kann er Gewährung erhoffen. Mit ihnen 
kann er tanzen, lachen und ſingen, ſie machen ihm auch einmal eine Freude 
oder wenigſtens „ein kleine fröudelin“ („Muget ir schouwen“). Natür- 
lich tun fie auch ſpröde und wollen erobert fein, und fo nähert er ſich einer 
von ihnen mit einer kleinen Gabe: „Nemt, frouwe, disen kranz“. Dan- 
kend neigt fie ſich ihm, und er kann fie nicht mehr vergeſſen. Den ganzen Sommer 
über ſieht er allen Mädchen unter die großen Hüte, um die Eine wiederzufinden. 
Endlich glückt es ihm; ſie geht ſogar mit ihm Blumen pflücken auf die Heide. 
Vor Freuden lacht er auf: „do taget es, und muose ich wachen“ — alles 
war nur ein Traum. „Herzeliebez frouwelin“, fo nennt er fie in einem 
andern Liede, die ihm mehr wert iſt als die ſchönen und vornehmen Frauen. 
Ihr gläſerner Singerreif dünkt ihm köſtlicher als einer Königin Gold; Liebe und 
Treue gehen vor Reichtum und Schönheit. Und mit welcher Kraft dieſes Mäd⸗ 
chen zu lieben vermag, das zeigt ſich, als ſie Under der linden an der 
heide“ zu ihm kommt, wo ein Blumenbett für fie bereitet ift, während ein 
kleines Dögelein fröhlich fein „tandaradei“ erſchallen läßt. 

In dieſen ungemein ſangbaren und graziöſen Liedern mit ihrer rührenden 
Herzlichkeit und anmutigen Leidenſchaft ift keine Spur mehr vom höfiſchen Minne- 
fang. Die Liebe hat die Minne beſiegt. An der Formſchönheit des Minnefangs 
gebildet, überträgt Walther dieſe auf die volkstümliche Grundlage aller 
Liebeslyrik: das Gefühl ſetzt er an die Stelle der Reflexion. Walther kehrt da⸗ 
mit zu der ſchlichten Cyrit des Kürenbergers zurück, an den wir beiſpielsweiſe 
durch den Umſtand erinnert werden, daß es auch bei Walther oft genug die 
Frau ift, die ihre Liebe ausſpricht. Der Inhalt der volkstümlichen und die 
Form der höfiſchen Cyrit ſchaffen hier die vollkommenſten luriſchen Gedichte 
des deutſchen Mittelalters. 

1198 endet Walthers Aufenthalt am Wiener Hofe, ſein Gönner ftirbt, er 
muß in die Fremde. Und nun beginnt ein mehr als zwei Jahrzehnte währen⸗ 
des Wanderleben durch ganz Mitteleuropa. Don Hof zu Hof zieht der Heimat- 
loſe, zum Spielmann ijt der Ritter geworden, wie jener muß er ſich einen Mantel 
erfingen, und Kaifer um Kaifer fleht er um ein Lehngut an, eine Heimſtätte, 
mag fie auch noch fo klein fein. Aber die Kaifer wechſeln oft in jenen Jahren 
und mit ihnen die Parteien. Es iſt dem armen Schelm nicht zu verdenken, wenn 
er fi} dem Wechſel anpaßt, erſt dem Staufer, dann dem Welfen, dann wieder 
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einem Staufer huldigt. Das eine bleibt ja auch unter den verſchiedenen Regie⸗ 
rungen gleich, jedesmal iſt der Herrſcher der Dertreter des Deutſchtums gegen 
päpftliche Herrſchgelüſte und fein deutſches Vaterland liebt Walther Wer alles. 
„Lange müeze [= möchtef ich leben dar inne“, jo ſingt er in dem er ſten 
deutſchen Daterlandsliede, das gedichtet wurde lr sult sprechen wille- 
komen). Das deutſche Sand fteht über allen, die deutſche Srau ift die Krone 
darin. Doll wahrer Vaterlandsliebe iſt er von tiefem Schmerz erfüllt, daß in 
dem Wahlftreit, der 1198 zwiſchen dem Staufer Philipp von Schwaben und 
dem Welfen Otto IV. ausbricht, Friede und Recht zum Code verwundet ſeien. 
„Ich saz üf eime steine“, ſo ſchildert er fi, die Beine übereinander 
geſchlagen, den Ellenbogen daraufgeſtützt und Kinn und Wange in die N 
geſchmiegt. So denkt er über eine Beſſerung der Cage nach. Aber was dem 
Lande nötig ift, das bringt er doch erſt ein anderes Mal heraus, als er an 
einem Waſſer ſitzt, bedenkt, wie jede Kreatur ihr Oberhaupt wählt, und ee 
entſchieden für König Philipp eintritt („Ich hörte ein wazzer diezen ). 
Es fand eine Doppelwahl ftatt, aber Walther hält Zu de fer; die Krone 
ſitze dieſem, als wenn fie für ihm gemacht ſei, fo ftaı t lter nicht ohne 
beſtimmte Abſicht („Diu krone ist elter‘); und obgleich feine auf Philipp 
geſetzten perſönlichen Hoffnungen ſich nicht erfüllen und er Philipp gelegentlich 
zu größerer „milte“, zu königlicherer Freigebigkeit ermahnen muß EEhilippes 
künec“), tritt er doch mit allen Mitteln ſeiner ſpielmänniſchen Journaliftit 
für ihm in die Schranken, als der Papft den Staufer bannt. woher hat 115 
papft, fo ruft er mit ganzem Zorn und erſtaunlichem Mut, feine Macht um 
feinen Hochmut? Don feinem Reichtum natürlich. Konftantin der Große war 
daran ſchuld: „Kune Constantin der gap so vil, antwortet Walther, der 
von der Fälſchung der Konſtantiniſchen Schenkung noch nichts wiſſen konnte, 
und läßt einen Engel des Herrn bittere Klage darüber ausſprechen. Und ein 
andermal hört er einen würdigen Klausner, deſſen Frömmigkeit über allen 
Sweifel erhaben iſt, darüber klagen, daß der Papſt wiel zu jung ſei („ieh 
sach mit minen ougen“); Innozenz III. war in der Tat bei feiner Wahl 
1198 erſt ſiebenunddreißig Jahre alt. Als dann der Papft in feiner Politik 
ſchwenkt und Philipp anerkennt, da kommen Seiten der Ruhe für Walther; 
denn auch die perſönlichen Beſchwerden ſcheinen zurückzutreten. Er nimmt die 
Beziehungen zum Wiener Hofe wieder auf und findet gaſtfreundliche Aufnahme 
am geräuſchvollen Hofe Hermanns von Thüringen auf der Wartburg, den aller⸗ 
dings, wie er freundlich ſpottend meint, derjenige meiden ſollte, „der in den 
dren siech“ fei, der nicht viel Lärm vertragen könne. Wohl 1205 findet 
hier die Begegnung mit Wolfram ſtatt Zu Philipps Ermordung ſcheint Wal⸗ 
ther geſchwiegen zu haben; wir finden ihn im politiſchen Ceben erſt wieder als 
Parteigänger des nun allgemein anerkannten Ottos IV. Die Worte, mit denen 


er für den Welfen gegen den Papft wettert, find unvergleichlich ſchroffer als 
früher. Er hält dem papſt ſeine Doppelzüngigkeit vor, mit der er bald den 
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Bann ausſpricht, bald ihn widerruft aus keinem anderen als rein perſönlichem 
Grunde (Her bäbest“ und „Got git). Er ſtellt ji) vor dem Opferſtock hin, 
den der papſt geſandt hat, damit ihm die dummen Deutſchen darin ihr Geld 


ſchicken ſollen. „Sagt an, her Stoch, fo fragt er ihn, Ihr ſollt wohl hier 


die Cörinnen und die Narren ſuchen?! Nicht mehr ein vorgeſcho 

oder Klausner ſprechen dieſe Worte, Walther tritt = feiner 1 er 
ie ein. Und voll bitterer Wut höhnt er: „Ahi wie kristenliche nd der 
bäbest lachet“, daß er wieder Unfrieden in Deutſchland geſät hat, von deut⸗ 
ſchem Gelde ſchlemmt, während die deutſchen ... faften müſſen. So grob war 
hier Walthers Ausdruck, daß ihn ſpätere Abſchreiber nicht zu wiederholen wag⸗ 
ten. Kaiſer Otto allerdings, für deſſen Sache Walther kämpft, will ſich die Hilfe 
nichts koſten laſſen; er ift geizig. Leider ift er nicht fo freigebig wie er lang 
iſt, meint Walther etwas bitter, und ſo iſt er doch wohl nicht der richtige Herr⸗ 
ſcher. In demſelben Gedicht, in dem Walther „Herrn“ Otto auffagt („Ich 
wolt hern Otten“), wendet er ſich lobpreiſend dem neuen „König“ Stiebrich u. 

zu, der nach Deutſchland gekommen ift, das Erbe feiner ſtaufiſchen Väter an- 
zutreten. Immer dringlicher wird ja für Walther die Sorge um ein feſtes Heim 

denn der ſchon in den Dierzigen Stehende ift in den kurzlebigen Seiten 1 
Mittelalters ein alter Mann. Unverhüllt bittet er den neuen Herrſcher um 
ein Lehen („Von Röme vogt“); 1220 erhält er es in Geſtalt eines kleinen 
Gutes in der Nähe von würzburg. „Ich han min ehen, al die werlt, 
ich han min l&hen“, fo jubelt er außer ſich vor Freude. Nun braucht er 
ſich nicht mehr im Hornung die Sehen erfrieren zu laſſen, nun wenden 
ſich die Ceute nicht mehr wie vor einem Schreckgeſpenſt von dem armen 
Schlucker ab. 

In allen dieſen politiſchen Gedichten verwendet Walther die alte Spiel⸗ 
mannsform des Spruches. Aber nicht Moraliſches und Geiſtliches füllt er 
in dieſe Form, nicht das Perſönliche iſt mehr überwiegend, ſondern politifche, 
ſoziale und kirchliche Fragen bringt er in ſeinen Sprüchen zu prägnanter Er⸗ 
örterung. So vereinigt Walther in feiner Kunft die beiden bisher nebenein- 
ander hergehenden Richtungen der Spruchpoefie und der reinen Cyrik. 

5 Walther hat noch ungefähr zehn Jahre gelebt und auch in dieſer letzten 
Periode noch viel geſchaffen. Aber nicht mehr „voll Scheltens“ ift fein Lied, wo 
ihn Ruhe und Behaglichkeit umgeben; Friede und Weisheit kehren bei ihm ein. 
Über alle parteikämpfe erhebt er ſich in weisheitsvollen Sprüchen, Selbſt⸗ 
beherrſchung erſcheint dem früher fo Unbeſonnenen als Ideal feines Alters, 
„Wer sleht den lewen, wer sleht den risen?“ ſo fragt er und antwortet: 
„daz tuot jener, der sich selber twinget“, Und vom Minnedienft und Herren- 
dienſt wendet er ſich dem Dienfte Gottes zu. Er dichtet Kreuzzugslieder für 
den Sug Sriedrichs II.; vielleicht war er auch ſelbſt mit im Heiligen Lande. 
Jedenfalls ſtellt er ſich in ſeinem vermutlich letzten Gedicht als einen in die 
Welt Surückkehrenden dar: „Oweé war sint verswunden alliu miniu jar!“ 
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fo klagt der dem Tode Nahe. Das Leben war wie ein Traum, aus dem er⸗ 
wachend er alles freudlos und trübe findet. Alles iſt ihm fremd geworden, 
nirgends fieht er noch frohe Menſchen. Aber wie töricht, auf dieſer Erde die 
Freuden zu ſuchen, die nur im Jenſeits zu finden find! Dieſer Gedanke erhebt 
den am Ende des Lebens Stehenden — „und niemer mere ouw&!* 
„Her Walther von der Vogelweide 
swer des vergaeze, der taet mir leide!“ 
Der brave Schulmeister Hugo von Trimberg, der noch mehr als zwei Men- 
ſchenalter nach Walthers Tode dieſen ſeinen Worten nach ſich ſo leicht von 
jedem beleidigt fühlt, der Walthers vergäße, er hat für Mit- und Nach⸗ 
welt geſprochen. Denn während Walther einerſeits ganz ein Kind ſeiner 
Zeit iſt, iſt er anderſeits dieſer auch wieder weit voraus. Der Vorkämpfer 
Martin Luthers und Ulrichs von Hutten, der nach dem Urteil eines fatho- 
liſchen Literaten ſchon 1215 Taujende von menſchen betört hat, daß ſie Got 
tes und des Papſtes Gebot überhörten, der mit ſeinen volkstümlichen, leicht 
verſtändlichen, mit treffenden epigrammatiſchen Spitzen verſehenen Sprüchen 
in der Tat faſt zum Volksverführer geworden iſt, er hat für den Augenblick 
und für die Zukunft gekämpft. Das Deutſchtum zwar, das er wünſchte, wie 
viele Jahrhunderte lag es noch in tiefem Schlummer, trotzdem ſich Walther 
nicht wie Wolfram ein Gralskönigtum aufbaut, das niemand finden kann, 
ſondern auf dem feſten Boden der Möglichkeit bl ibt, Führt ihn doch ſchon die 
Not ums tägliche Brot immer wieder ins wirkliche Leben zurück Sebens⸗ 
wirklichkeit, Gegenſtändlichteit, das ſind überhaupt die Keunzei i 
ner Poeſie. Walthers Ausdruck entbehrt nie der Anſchauung, weil er nur 
dichtet, was er erlebt hat. Wenn er nachdenkt, ſo ſetzt er ſich vor uns in ent⸗ 
ſprechender Stellung hin, der Opferſtock wird ihm zum „Herrn Stock“, auf den 
er zornig einredet; die Derworfenheit des Papſtes zu kennzeichnen, läßt er 
dieſen ſelbſt reden. Abſtrakte Begriffe werden zu Perſonen: Gewalt liegt auf 
der Straße wie ein Raubritter. Das Tnpijche wird ihm zum lebendigen Augen- 
blick: der Frühling zur Straße mit ballſpielenden Mädchen. An Humor fehlt 
es dem Leidenſchaftlichen keineswegs. Fragt man ihn, wie ſeine Geliebte 
heiße, ſo antwortet er in ſcherzhafter Anknüpfung an den Namen des alten 
Helden: wahrſcheinlich Hildegunde, da er ja Walther heiße. Oder er vermacht 
ſein hab und Gut: fein Unglück den Heidern, ſeinen Kummer den Lügnern, 
feine Torheit denen, die mit Falſchheit lieben, feinen Liebesſchmerz den 
Frauen. 
In der Form iſt feine Cyrik vollendet. Seine Reime ſind natürlich, auch 
kunſtvoll, nie gekünſtelt. Sein Rhuthmus ift lebendig. Cuſtig und flott ſingt 
er ein Maienlied: 
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Mu - gel ir schöu-wen wäg dem mei-en wün- ders ist be- sche _ı_ 
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Oder er klagt im ſentimentalen Dreivierteltatt: 
3 | f I 
ala dald SI. dar 


Möhte ich ver- sid - fen des win ters zit! 


So ijt Herr Walther von der Vogelweide in jeder Beziehung ein Meijter. 
Seine Dichtung bedeutet die Höhe mittelalterlicher Inriſcher Dichtkunst, wie 
Wolframs „Parzival“ den Gipfel der epiſchen Poeſie darſtellt. Don dieſem 
Höhepunkt führt der Weg bergab, er iſt ſteiler und führt ſchneller zur Tiefe, 
als die Blütezeit ritterlicher Dichtung vermuten ließ. ; 


Schon Walther klagt ſelbſt über den Verfall von Kunſt und Sucht. 


Er denkt dabei bejonders an einen jüngeren Seitgenoſſen, Herrn Neidhard von 


Reuenthal, trotzdem dieſer eigentlich nur das vollendet, was Walther in feiner 

Jugenddichtung angebahnt hat, nämlich den Minneſang auf bäuriſche Der- 

hältniſſe überträgt. Neidhards Kunit liegt auf engem Felde, er dichtet nur 

Tanzlieder, entweder für den Sommer oder für den Winter. Im Som⸗ 

mer findet der Reigen im Freien ſtatt. Da wird alles von der Canzluſt ge⸗ 

packt. Die Dirne reißt der zeternden Mutter das Tanzgewand mit Gewalt 
aus den händen, und oft genug ijt ſelbſt die alte Törin noch aufgelegt zu 
ſpringen und zu ſingen. Nicht nur der frohe Sommer lockt die Mädchen übri⸗ 
gens ins Freie, ſondern auch „der von Reuenthal“, in den ſich alle verliebt 
haben und der mit feinem edlen Anſtand die tölpelhaften „Dörper“ in den 

Schatten ſtellt. Aber im Winter beim Tanz in der Stube iſt es anders. Da 
machen doch die Bauernjungen, die ſich ungeſchickt genug wie Ritter ge 
bärden, merkwürdigerweiſe mehr Eindruck auf die Herzen der Dorfſchönen 
als der arme Herr Neidhard. Und feine Winterlieder ſind deshalb vollgefüllt 
mit Hohn und Spott auf die dummen Bauern, die dem adligen Herrn den 
Rang ablaufen. Neidhards Lieder erklingen alle in einem entzückenden Rhyth⸗ 
mus. Und ſie ſind wirklich aus dem Leben gegriffen, denn es iſt hiſtoriſch 
bezeugt, daß Neidhard ſich durch feine Verſpottung bäuriſchen weſens und 
durch ſein Eindrängen in bäuriſche Kreije deren Haß in ſolchem Maße zu⸗ 
zog, daß fie ihn von Haus und Land vertrieben. Er rächte ſich, indem er nun⸗ 
mehr ſeine Lieder als Schimpfgedichte an den Ritterhöfen vortrug, wo er 
dankbar lachende Hörer fand: ein erſtes Anzeichen von dem hochmütigen Un- 
verſtändnis des Adels und der üppigen Roheit des Bauerntums; Gegenſätze, 
die allerdings erſt Jahrhunderte ſpäter in den Bauernkriegen aufeinander. 
prallten. 

Neben dieſer höfiſchen Dorfpoeſie — denn Neidhard verwendet durchaus 
die Formen der höfiſchen Kunft — beſteht der echte Minneſang fort, ja er zieht 
immer weitere Kreife, jo daß ſelbſt ein Fürſt auf Rügen, auf altem ſla⸗ 
wiſchen Boden, ſeiner pflegt. Manch reizvolle neue Formen werden im 
13. Jahrhundert noch dem alten Stoff erdacht, dieſer ſelbſt aber iſt ſchon 
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zum Serrbild geworden in dem Ritter Ulrich von Lichtenſtein. Schon als 
Kind hat dieſer einer Dame gedient und aus reiner Minne ihr Waſchwaſſer 
ausgetrunken, als Mann aber und Familienvater zieht er wie Frau Venus 
verkleidet mit langen Zöpfen im Cande umher, um ſeiner Dame zu Ehren 
Turniere abzuhalten. Da ihr ein Fehler an ſeinem Munde nicht gefällt, 
läßt er ihn mit allen Mitteln mittelalterlicher Chirurgie operieren, und 
als ſie erzürnt iſt, daß er einen Finger im Turnier nicht wirklich verloren 
hat, wie ſie gehört hätte, da hackt er ihn ohne weiteres ab und ſchickt ihn 
ihr mit einem Ciebesgruß zu. Als Cohn wird er dann auch einmal, ſich am 
Ziel feiner Wünſche wähnend, aus ihrem Fenſter geworfen. 

Kein Wunder, daß ſolche Harlekinaden ſchon bei den Seitgenoſſen den 
gebührenden Spott fanden. Der ſpäter jo ſagenberühmt gewordene Canhuſer, 
ein öſterreichiſcher Dagant und höchſt origineller Kopf, erzählt voll Hohn, 
wie ihn ſeine Dame aufgefordert habe, dem Monde ſeinen Schein zu nehmen, 
wie ein Star zu fliegen oder den Salamander aus dem Feuer zu holen. Ein 
anderer, ein Schweizer, namens Steinmer, wendet daher ſeine Minne lieber 
einer Bauernmagd zu, allerdings auch ohne Erfolg; denn das Paar Schuhe, 
mit dem er ſein Werben unterſtützen ſoll, kann der arme Schlucker nicht er⸗ 
ſtehen. Und er dichtet ein Tagelied, in dem Knecht und Magd vom Heu 
des Stalles aufgeſchreckt werden durch den Ruf des Hirten, der das Vieh auf 
die Weide treibt. 

Wer inmitten ſolcher Kunſt es wagt, der edlen Minnedichtung zu dienen, 
wie es der wohlgeſtellte Züricher Bürger gadlaub noch um 1500 in übrigens 
recht anmutigen Liedern tut, der erſcheint uns doch etwas aus der Seit fal⸗ 
lend. Gottfried Keller hat ihn durch ſeine gleichnamige Novelle wieder der 
Dergejjenheit entriſſen. 

Derſelbe Verfall wie im Minneſang zeigt ſich auch in der Spruchdich⸗ 
tung, wenngleich ſich dieſe einer womöglich zunehmenden Beliebtheit er⸗ 
freut. Dom Geiſte Walthers von der Vogelweide hat doch höchſtens einer 
feiner wenig jüngeren Seitgenoſſen etwas erfaßt, ein Fahrender, der unter 
dem Namen Sreidank mit dem Titel „Beſcheidenheit“, was ſoviel wie 
Cebensweisheit, Cebenskunſt bedeutet, eine Spruchſammlung verfaßt hat. 

Sreidank war mit Friedrich II. in Paläſtina, er iſt alſo ein Gegner des Pap⸗ 
ſtes. Er meint, Sankt Peter ſei als Hirte der Chriſtenheit eingeſetzt, um 
die Schafe zu hüten, nicht um ſie zu ſcheren, oder er findet, daß, wenn der 
Papſt Sünde ohne Reue vergeben könne, er geſteinigt werden müſſe, wenn 
auch nur ein einziger Sünder zur Hölle führe. Anderſeits erkennt er auch 
wieder an, daß in Rom mancherlei Betrug geübt werde, an dem der papſt 
unſchuldig ſei. Seine lehrhaften Weisheitsſprüche handeln von Gott und 
den Menſchen, von der Seele und dem Tode, von Sünden und Tugenden, 
von Reichtum und Treue, von Weiſen und Toren, von Freunden und Frauen 
— kurz, von allem, was Geijt und Gemüt der menſchen beſchäftigt. Was 
Rohl, Geſchlagte d. deutschen dichtung. 4. Aufl. 5 
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aber Freidanks Sprüche wirklich wertvoll macht, das iſt ihre Kürze, die fie 
zu Sprichwörtern werden läßt. „Hiute liep, morne leit, deist der werlde un- 
staetekeit“ — ſelbſt Walther könnte ſich nicht bündiger ausdrücken. Einfach 
und anmutig meint Freidank dann: „Froelich armuot ist gröz richeit äne 
guot.“ Auch an Humor fehlt es ihm nicht: Hochmut, fo ſpottet er, zwingt kleine 
Menſchen dazu, auf den Sehen zu gehen; oder er bekennt, daß an ihm das ganze 
Jahr Sünden, Nägel und Haare wüchſen. Und feine Menſchenkenntnis faßt er 
kurz zuſammen: „Bi rede erkenne ich toren, den esel bi den ören.“ 

Aber Kürze iſt ſonſt nicht das Kennzeichen didaktiſcher Poeſie, und dazu 
wird die Spruchdichtung mehr und mehr. Wer belehrt, wird gern breit in 
ſeinen Ausführungen. Und manche meinen, Lebensweisheit zu verkünden, 
wenn ſie nur geſellſchaftliche Formen und äußerliche Moral predigen. So 
ſchickt denn, auch noch zu Walthers Lebzeiten, ein Domherr zu Aquileja, 
Thomafin von Sirklaere, ein Lehrgedicht von fünfzehntauſend Derjen als 
„Welſchen Gaſt“ von Italien nach Deutſchland und handelt darin von 
Treue, Ehre, Mäßigung, Freigebigkeit, Beſtändigkeit und vielen anderen 
nötigen Tugenden. Er belehrt die Frauen nicht nur, daß ſie ſanft ſein 
ſollen, ſie dürfen auch nur kleine Schritte machen, ſich nicht umſehen auf 
der Straße und, ſolange ſie unverheiratet ſind, nur reden, wenn ſie gefragt 
werden. Der Mann aber ſoll nicht auf dem pferde ſitzen und ſeine Dame 
neben ſich hergehen laſſen, nicht bei Tiſch das Brot vor dem erſten Gang 
eſſen, nicht mit vollem Munde und auch nicht ſo viel mit den Händen reden. 
Er ſoll ſich Vorbilder aus Leben und Dichtung wählen, alſo Alexander, Karl 
den Großen, Parzival oder Triſtan. 

In der höfiſchen Epik endlich fällt wie in der höfiſchen Lyrik zu⸗ 
nächſt die Maſſenhaftigkeit des dichteriſchen Schaffens ins Auge. Gottfried 
hatte ein, Wolfram zwei Werke unvollendet hinterlaſſen, darauf ſtürzen 
ſich zunächſt die Nachfahren, und es bilden ſich zwei Gruppen von Epikern, 
von denen die einen von Gottfried die überkünſtliche Manier, die anderen 
von Wolfram die Schwerverſtändlichkeit erlernen. Am „Criſtan“ verſuchen 
ſich zwei Fortſetzer, zum „Willehalm“ wird nicht nur ein Schluß, ſondern 
auch eine Vorgeſchichte gedichtet. Aus dem Citurelfragment wird ein Werk 
von fünfzigtaufend Derfen. Wenn Wolfram am Ende ſeines „Parzival“ das 
Geſchick ohengrins, des Sohnes Parzivals, kurz andeutet, jo entjteht 
daraus eine eigene umfangreiche Dichtung, die um den Kern der genugſam 
bekannten Lohengrinſage noch vielerlei anderes herumdichtet. Vernunft wird 
Unſinn! Bald genügt die Artusſage nicht mehr, man greift wieder zu an⸗ 
tiken Stoffen, und es entſteht ein „Crojaniſcher Krieg“. Oder man 
beginnt die Bibel, beſonders die apokryphen Schriften, umzudichten, oder 
man hält ſich endlich an die Weltgeſchichte ſelbſt und dichtet Chroniken 
von Adam bis zur Gegenwart. 

Redſeligkeit und Endloſigkeit, das jind die unverkennbaren Merkmale 
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dieſer Epigonendichtung, und es ijt nicht zu verwundern, daß ſchon bei den 
Seitgenoſſen der Wunſch nach einer kürzeren Lektüre lebendig wurde. Bürger⸗ 
liche und Geiſtliche ſind es, die dieſem Wunſche Rechnung tragen und an⸗ 
ſpruchsloſe kurze Novellen dichten, in denen aber auch noch das höfiſche 
Leben den Grundton abgibt. Konrad von würzburg, ein Bürgerlicher, hat 
ſich in ſolchen kleineren Erzählungen ausgezeichnet. Er erneuert die alte 
Spielmannsanekdote vom Kaijer Otto, dem durch den nackt aus dem Bade 
springenden Derbannten das Leben gerettet wird, oder er dichtet die rührende 
Geſchichte, genannt die „Herzmäre“, wie einer vornehmen Dame ihr eifer⸗ 


ſüchtiger Gatte das Herz des erſchlagenen Geliebten zu eſſen gibt, ſie aber 


daraufhin nun keine andere Speije mehr zu ſich nimmt und aus Hunger und 
Liebe ftirbt. 

Ein Fahrender, der Stricker genannt, erzählt die Streiche des pfaffen 
Amis in einem Syklus von Novellen, die zum größten Teil jpäter auf die 
perſon Eulenſpiegels übertragen wurden. 


Ein anderer Fahrender, der Sreudenleere, erneuert in der „Wie: 
ner meerfahrt“ einen antiken Schwank und erzählt höchſt komiſch, wie eine 
weinſelige Herrengeſellſchaft den Beſchluß faßt, eine Pilgerfahrt übers Meer 
zu unternehmen, ſich mit wachſendem Genuß des Weines ſchon auf dem 
ſchwankenden Boden des Schiffes zu ſein dünkt und endlich, das ſtürmiſche 
Meer zu beſänftigen, einen der Fahrtgenoſſen dem tobenden Ozean zum 
Opfer bringt und ihn über Bord wirft, bei welchem Sturz aus dem Senſter 
der Bedauernswerte einige Glieder bricht. 


Die wertvollſte dieſer Novellen iſt aber der „Meier helmbrecht“ 
des Kloſterbruders Wernher der Gärtner, der wahrſcheinlich ein wahres Er⸗ 
lebnis zugrunde liegt. Mit dem Dünkel Neidhardſcher Bauern will der junge 
Helmbrecht Ritter werden, aber er lernt ſein edles Gewerbe bei einem Raub⸗ 
ritter, und ſo wird er zum Straßenräuber, bis ihn die Strafe ereilt, das Ge⸗ 
richt ihn blendet und die Bauern ihn am nächſten Baume aufknüpfen. 

It die Literatur eines Volkes der Spiegel ſeiner Kultur, fo jehen wir 
deutlich genug, daß des Rittertums letzte Stunde geſchlagen hat. Die Ge⸗ 
ſchichte liefert ja auch den Beweis: in den Schweizer Schlachten des 14. Jahr⸗ 
hunderts werden die eiſernen Koloſſe der Ritter in all ihrer Hilfloſigkeit 
von den gelenkigen Schweizer Bauern wie das Vieh erſchlagen. Und nicht nur 
die Rüſtung iſt es, die den Ritter ſchon zu dieſer Seit ſo völlig altertümlich 
erſcheinen läßt; auch feine Lebensauffajjung ijt nicht mehr „zeitgemäß“. 
In den Kreuzzügen hatte das Rittertum fein Gepräge erhalten, die Nach⸗ 
wirkungen der Kreuzzüge geben ihm den Tod. Denn den eigentlichen dauern⸗ 
den Vorteil aus dieſen Orientfahrten hatten weder das Rittertum noch die 
Geistlichkeit gezogen, ſondern den Städten mit ihren raſch angeknüpften 
Handelsbeziehungen war er zugefallen. Damit waren die Städte die mäch⸗ 
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tigſten und kräftigſten Glieder des Deutſchen Reiches geworden, und am 
Ausgang des Mittelalters iſt es das Bürgertum, das den Ton in Kultur 
und Literatur angibt. 


5. Das ausgehende Mittelalter und die bürgerliche Dichtung 


Das Mittelalter kennzeichnet, im Gegenſatz zur Neuzeit, ein beſonders 
ene nller Zug zu gemeinſchaftlichem und unperſönlichem Fühlen und 
Des Der einzelne wird von der Maſſe unterdrückt, er kann nicht aus 
F un geiſtigen Kreiſen heraus, ja er macht nicht einmal den 
5 15 neten bei beſtimmten Strömungen, jo in den Kreuzzügen, 
11 m eſellſchaftsklaſſen, wie im Rittertum, herrſchen im 
ſchränkung rode ben und eine damit verbundene Be 
Bat Seiöft ſo Aherra ende Ste wie ſie die Neuzeit kaum erfahren 
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ber : her von der Vogelweide ſind in ſtarkem Maße Kinder 
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zu erheben. Eine G. kat : ee = gien elle 
und Geſetze mit E Beitalt wie Luther, der ſich gegen beſchende Ordnungen 
zeugung, zeigt die 1225 auflehnt auf Grund einer perſönlich anderen Über- 
ſcheinlicher, als eendigung des mittelalters an, Und das um jo augen- 
ſchaftlichem Str iden Mittelalter die Neigung zu gemein⸗ 
Folge davon, h i dee Fühlen ganz beſonders auffallend it, eine 

an Seiten Geiſt und Kultur des Landes durch die 

deer des = aatliche Stellung des Bürgertums bejtimmt wird. 

piſche Erſcheinung ohne ert und 15. Jahrhunderts aber it weſentlich eine tn- 
1 f bebe Sonderleben. Dieſe Catſache iſt auch ſehr 
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findet er im Leben ſeinen geſellſchaftlichen Verkehr, fie folgt geſchloſſen ſeiner 
Leiche im Trauerzuge. Die Genoſſenſchaft hält auch die Konkurrenz in er⸗ 
träglichen Schranken, und jo belebt der aufregende Kampf ums Daſein höch⸗ 
ſtens die Exiſtenz des Großkaufmanns, deſſen Werte ſich in fernen Ländern 
oder auf unjiherem Meere befinden. 

Daher zeigt denn die Lebensauffaſſung des Bürgers leicht eine gewiſſe 
Eintönigkeit und Schwungloſigkeit, und nur wo die Bürgerſchaft 
als geſchloſſene Maſſe auftritt, leiſtet ſie Bewundernswertes. Da baut ſie 
gewaltige Münſter auf oder ſchafft vortreffliche ſoziale Einrichtungen, wie 
Krankenpflege und allgemeine Wehrpflicht. Aber das ſind Vorzüge korpora⸗ 
tiven Geiſtes, die auf geiſtigem, beſonders aber auf dichteriſchem Gebiet nicht 
zur Geltung kommen konnten. Dichtung, auch die ſogenannte Volksdichtung, 
iſt immer das Werk des einzelnen, nie das der Maſſe; und je mehr der ein⸗ 
zelne feine Individualität im Geiſt der Maſſe verliert, deſto unbedeutender 
wird das Erzeugnis ſeiner dichteriſchen Kraft, die ja gerade das perſönliche 
Erlebnis, das Einzigartige ſeines Weſens zum Kusdruck bringen ſoll. 

wenn man das ausgehende Mittelalter als die Seit der bürgerlichen 
Dichtung bezeichnet, ſo ſoll das nicht heißen, daß dieſe ſich etwa nur auf 
die angegebene Seit beſchräntt. Anderſeits fehlt es natürlich auch im 14. 
und 15. Jahrhundert nicht an Dichtern, die außerhalb des ſtädtiſchen Lebens 
ftehen. Wenn aber noch im 15. Jahrhundert der Ritter Oswald von Wo 15 
kenſtein in allen Sätteln mittelhochdeutſcher lyriſcher Poeſie gerecht ift und 
ein Ceben führt wie der kühnſte Abenteurer der Kreuzzugszeiten, ſo mutet 
er uns doch wie ein Überreſt vergangener Seiten an. Und nicht anders ſteht 
es um Kaiſer Maximilian, den „letzten Ritter“ und zugleich — welch 
eigentlicher Widerſpruch! — den „Dater der Landsknechte“, wenn er um 
1500 feine Lebensſchickſale in höfiſch anmutendem Epos, dem „Teuerdank“, 
beſingt und die alten Dersepen in dem unſchätzbaren Ambrajer Heldenduch 
ſammeln läßt. Lebendiger heben ſich von der Maſſe der Bürgerſchaft die 
Geiſtlichen ab, die aber, ſofern ſie die gelehrten Berufe in den Städten 
ausfüllen, auch meiſt das geiſtliche Gewand gegen das bürgerliche einge⸗ 
tauſcht haben. Die Spielleute endlich, deren Leben allerdings meiſt außer⸗ 
halb der Städte verläuft, ſingen und dichten zwar wie in alter Seit, aber 
ohne daß ihre Lieder aufgezeichnet würden, denn die Zeit des Volksepos, in 
der die öffentliche Wertſchätzung ihren Werken ſolche ehrenvolle Behand⸗ 
lung widerfahren ließ, ift längſt vorbei. Und nur weniges von dem, was 
fie oder die Candsknechte und Handwerksburſchen, die bei ihnen in die Lehre 
gegangen find, geſungen haben, iſt im Gedächtnis des Volkes zu ſpäterer Auf- 
zeichnung erhalten geblieben. 

Was uns das Schrifttum aus deutſcher Dichtung des ausgehenden Mit- 
telalters überliefert hat, iſt alſo ganz überwiegend innerhalb der Stadt⸗ 
mauern entſtanden und damit aus dem Geiſt der Maſſe erwachſen. 
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Die Dichtung des ausgehenden Mittelalters ſpinnt natürlich manche 
Fäden früherer Zeiten fort. Das gilt insbeſondere von der Tyrik, die an 
die Blütezeit mittelalterlicher Poejie anknüpft. Bei ihr, der allerperſön⸗ 
lichſten Gattung der Dichtkunſt, zeigt ji nun deutlich der Geiſt der Seit. Die 
Curik wird zum ausgeſprochenen Produkt der Maſſe und ſomit Eüntlerifc, 
wertlos. Schon um 1300 ſoll ein Minneſänger, Heinrich Frauenlob, in 
Mainz eine Sängerſchule begründet haben, in der jeder die rechten Formen 
des Minneſanges lernen konnte. Sehr bald fühlten ſich die Sänger mit dieſer 
Ausbildung hoch erhaben über die vagierenden Spielleute und nennen ſich 
Meister in der Sangeskunſt, Meifterjinger. Sie führen ihre Kunft auf zwölf 
Meiſter früherer Seit zurück, zu denen fie anſpruchsvoll genug auch wal⸗ 
ther und Wolfram rechnen. Dieſe Meiſterſingerei findet dann beſonderen 
Anflang in den Städten, und hier ſind es vom 15. Jahrhundert ab die Hand- 
werksmeiſter, die ſich zu Meijterfingern ausbilden. Jeden Sonntag kommen 
ſie in der Kirche zuſammen und halten vor Eintritt bezahlenden Hörern 
ein Wettſingen ab. Ihre Stoffe wählen ſie meiſt aus der Theologie und 
verarbeiten ſie nach den Regeln der „Tabulatur“. Mehrere „Merker“ paſſen 
auf jeden Fehler auf, der ſich auf Form oder Inhalt bezieht. Wer am 
wenigſten Fehler gemacht hat, wird preisgekrönt. Vor allem kommt es aber 
auch darauf an, daß man neue „Weijen“ findet, und als eine Art Muſter⸗ 
ſchutz bekommt jede Weiſe einen Namen. Daß es dabei nicht ohne unfrei⸗ 
willige Komik abgeht, zeigen Benennungen wie „kurze Affenweis“, „abge 
ſchiedene Vielfraßweis“, „geſprengte Negeleinweis“, „traurige Semmelweis“. 

Die Erzeugniſſe dieſer Meiſterſinger find, künſtleriſch betrachtet, un⸗ 
beſchreiblich jämmerlich. Die Reime ſind alltäglich oder gekünſtelt oder un⸗ 
rein. Der Rhnthmus ſpottet jeder natürlichen Betonung der Worte. Und 
doch iſt es wieder rührend zu ſehen, wie Gevatter Schneider und Handſchuh⸗ 
macher nach Feierabend Derje ſchmieden im Schweiße ihres Kingeſichts und 
ſich Sonntags als Träger von Kunſt und Kultur dünken. Dieſe Leute haben 
doch wenigſtens ein gewiſſes Cebensideal, und wie ſehr den biederen Meistern 
ihre „Kunſt“ zum Bedürfnis geworden iſt, das zeigt ſich deutlich darin, daß 
in Ulm noch bis zum Jahre 1839 der Meiſtergeſang gepflegt wurde. € 


Während der Minnefang zum meiſterſang geworden iſt, 
auch in der Tiefe des Volkes Töne wahrer Enfer im W e 
und Reidhards fort, die an der Wende der Neuzeit Widerſpruch erheben 
gegen die zunehmende Derfnöherung und Einſeitigkeit der ſtädtiſchen Reim⸗ 
ſchmiedereien und gelegentlich auch aufgezeichnet werden. Man hat dieſe 
Gedichte volkslieder genannt, in der Meinung, daß das „Volk“ bei gemein⸗ 
ſamen Zuſammenkünften in der Schenkſtube oder unter der Dorflinde ſolche 
Lieder gemeinſam verfaßt habe. Aber jo anſprechend dieſe vermutung ift 
fo irrig iſt ſie auch; denn es iſt ein merkwürdiger Zufall, daß gerade diefe 
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volkslieder, die ſich in ihrer Bezeichnung als ein Erzeugnis der Maſſe aus⸗ 
geben, die individuellſten Schöpfungen des ausgehenden Mittelalters find. 
Schon das „Ich“, mit dem ſie ſo oft beginnen, weiſt auf einen einzelnen 
Dichter als Verfaſſer hin, und am Schluſſe nennt er ſich oft genug: dies Lied 
hat ein Reiter geſungen, das hat ein Schreiber gemacht, oder ein Cands⸗ 
knecht, ein Student, ein Mönch. 

mit dem Augenblick aber, wo der Dichter ſein Lied vorgefungen hat, 
verliert er das Beſitzrecht daran, es wird zum Gemeingut; denn es ſpricht 
nur das aus, was jeder verſtehen, jeder fühlen kann. Was im Dichter aus 
Freude über den Sieg in der Schlacht oder aus Schmerz über den Tod der 
Geliebten mit der Melodie erwachſen iſt, das wird von feinen Hörern auf⸗ 
genommen, nachgeſungen und rückſichtslos bearbeitet. Sunächjt werden Stro- 
phen hinzugedichtet, um größere Klarheit zu erzielen oder aus reiner 
Freude am Stoff. Ein andermal werden dagegen Strophen ausgelaſſen, 
denn das Volk liebt es auch wieder, ſprunghaft zu denken, mancherlei in ge⸗ 
heimnisvolles Dunkel zu hüllen. Es kommt auch vor, daß zwei Lieder, deren 
Inhalte ſich zufällig ergänzen, zufammengefügt werden. Altertümlich 
klingende Ausdrücke werden im Laufe langer seiten durch neuere erſetzt, wo⸗ 
bei es nicht ohne Mißverſtändniſſe abgeht. Saft nie aber behält das Lied 
eine beſtimmte Geſtalt längere Zeit, immerfort wird daran gefeilt, wird 
es umgedichtet. Nur die Melodie bleibt meiſt über die Jahrhunderte die 
gleiche und kennzeichnet fi dadurch als das Herz des Dolfsliedes, als ſein 
unerläßlichſter Beftandteil. Oft genug find fo im Laufe der Jahrhunderte zu 
der Melodie, die im Ohre klang, und zu ein paar Worten, die im Gedächtnis 
geblieben waren, neue Strophen hinzugedichtet worden, bei denen man froh 
war, wenn ſie, auch ohne Sufammenhang mit den vorhandenen Strophen, 
nur in den Rhythmus des Liedes paßten. So iſt das Lied des einzelnen durch 
die Tätigkeit des „Volkes“, nicht immer zu feinem Beſten, zum Volksliede 
geworden. 

Der hang zum Geheimnisvollen einerſeits und das Streben nach 
Klarheit anderſeits ſind vielleicht die auffallendſten Merkmale des Volks- 
liedes. Da heißt es in einem der bekannteſten: 


Dort hoch auf jenem Berge, 
da geht ein Müglenrad, 

das mahlet nichts denn Liebe 
die Nacht bis an den Tag. 


Ganz klar und anſchaulich ſtellt der Sänger die Grtlichkeit vor uns hin. 
Durch das „dort“ weiſt er gewiſſermaßen mit der Hand auf die Mühle hin, 
die wir auf dem Berge erblicken ſollen. Dann eine etwas geheimnisvolle 
Andeutung des Ciebesglückes, das er dort genoſſen hat. Und nun heißt es 
in der zweiten Strophe: 
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Die Mühle ift zerbrochen, 

die Liebe hat ein End', 

fo geſegen dich Gott, mein feines Lieb! 
letzt fahr' ich ins Elend. 


Mit einem Sprung ſetzt ſich der Dichter über die Zeit hinweg. Warum die 
Mühle zerbrochen iſt, warum die Liebe ein End' hat, und ob der Sänger des⸗ 
wegen in die Fremde fährt — denn das ſoll „Elend“ nach altem Sprachge⸗ 
brauch hier heißen — darauf erhalten wir keine Antwort. Wir haben das 
Gefühl, als habe der Dichter das Cied eigentlich nur für ſich gemacht und 
deshalb auf die Erzählung der näheren Umſtände ſeines Erlebniſſes ver⸗ 
zichtet, als habe er nur die Stimmungen des Ciebesglückes und des Abſchieds 
ausdrücken wollen. Daß wir dieſe Stimmungen ihm nachempfinden, ohne 
uns doch Rechenſchaft über ihren Grund abgeben zu können, darin liegt 
der eigenartige Sauber dieſes wie der meiſten Volkslieder. Ob dabei das Lied 
in der Geſtalt, in der es auf uns wirkt, das Werk des urſprünglichen Dich⸗ 
ters iſt oder ſchon das des „Volkes“, das iſt nicht zu beſtimmen. Und ſo kann 
man denn dieſe urſprünglich von einzelnen geſungenen Lieder doch als Dolts- 
lieder bezeichnen, weil die umgeſtaltende Tätigkeit unzähliger Umdichter nicht 
mehr auszuſcheiden iſt. 

Die Siebe mit ihrer Treue und Untreue, ihrem Glück und ihrem 
Schmerz und ihrer Sehnſucht iſt wie von alters her das Hauptgebiet auch 


dieſer Lyrik. Mit ihr bleibt eng verbunden die Freude an Frühling und 
Maienzeit. Die enge Gemeinſchaft des Menſchen mit der Natur, vor allem 
der zarten und lieblichen, des von Dogeljtimmen erklingenden Waldes oder 
der mit Blumen beſäten Wieſe erklingt aus dieſer Art von Liedern. Die im 
Wechſel des Lebens Zerzauften aber finden auch im Dolfslied ihren Troſt 
beim Sajje: ! \ 


Den liebſten Buhlen, den ich han, 
der liegt beim Wirt im Keller, 
er hat ein hölzern Rödlein an 
und heißt der Musfateller, 


o ſingen wieder die alten Schlemmer, die ſich vorgenommen haben, wie der 
Erzpoet in der Kneipe zu ſterben. 

Das Volkslied begründet aber auch eine ganz neue Dichtungsart: die 
Ballade, die zum Unterſchied von der modernen Ballade geſungen wird 
und deswegen immer in gleiche Strophen gegliedert iſt. Der Inhalt iſt 
epiſch, erhält aber durch die melodie, durch Neigung zu Kehrreimen und 
gefühlsmäßigen Aus rufen meiſt einen lyriſchen Beiklang. Die Ballade be⸗ 
mächtigt ſich zunächſt der alten Heldenſage. Wieder einmal erſcheinen Hilde⸗ 
brand und Hadubrand. Aber im 15. Jahrhundert iſt man nicht mehr jo aufs 
Cotſchlagen aus. Nachdem die beiden Recken wacker gekämpft haben, nimmt 
der junge Held Vernunft an, und voller Glück ziehen Vater und Sohn nach 
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Hauſe zu Mutter Ute. Daneben erfindet man neue Sagen. da von dem 
Tanhuſer üppige Liebeslieder und zerknirſchte Bußklagen bekannt waren, 
fo meint man, er habe jene wohl am Hofe der Frau Venus geſungen und dieſe 
ſpäter aus Reue über ſein jündhaftes Leben, und man macht aus ſeinen 
vermeintlichen Schickſalen eine Ballade. Die gelehrten Elemente des fah- 
renden Standes bringen antike Stoffe ins Volkslied: Hero und Leander er⸗ 
ſcheinen als die beiden Königskinder, die einander jo lieb hatten und nicht 
zueinander kommen konnten; das Waſſer war viel zu tief. Und endlich 
liefert auch die Gegenwart ſelbſt die dankbarſten Stoffe, ſeien es nun die 
Schlachten von Sempach oder Pavia, oder die Gefangennahme des Seeräubers 
Klaus Störtebecker, oder die Hinrichtung des Raubritters Eppele von Gei⸗ 
lingen. 

Eine dritte Gruppe von Volksliedern endlich bilden die geiſt lichen 
Lieder. „Chriſt iſt erſtanden“, jo ſingt man zu Oſtern, „Es iſt ein Reis ent⸗ 
ſprungen“ zu Weihnachten. Aus dieſer Doltspoejie erwächſt zum beſten Teil 
das Kirchenlied der folgenden Jahrhunderte. 

Das Doltslied ijt zweifellos die dichteriſch wertvollſte Schöpfung des 
ausgehenden Mittelalters, und die iſt es, weil es trotz feiner Benennung ein 
individuelles Erzeugnis des Gemütes iſt. Erſt weil es ſo einfache Stimmungen 
und Erlebniſſe wiedergibt, wie ſie jedermann einmal empfunden oder gehabt 
hat, wird es ſo beliebt, daß die Maſſe es aufnimmt und es nun allerdings 
oft ſo „zerſingt“, daß von dem perſönlichen Gepräge nicht viel übrigbleibt. 
So ſehen wir denn, wie ſelbſt die ſubjektivſte Äußerung der Dichtkunſt, das 
lyriſche Gedicht, im Meiftergefang wie im volkslied, zur Unterhaltung der 
maſſe dienen muß. Wieviel mehr wird das nun mit der objektivſten aller 
Dichtungsarten der Fall ſein, die überhaupt keine Bedeutung erlangen konnte, 
ehe ſich nicht die Maſſe des Volkes ihrer annahm: mit dem Drama! 


Die Anfänge des deutſchen dramas lagen nicht in den Dialogen der 
Nonne Hrotſuith, es knüpfte alſo auch nicht an das antike Drama an. Diel- 
mehr erwuchs es, allerdings auch ſchon zu Lebzeiten jener Frau, im 10. Jahr⸗ 
hundert aus dem klöſterlichen Gottesdienſt. hier entſtand nämlich 
der Gebrauch, beſonders an den hohen Seiten die Liturgie durch zwei geiſt⸗ 
liche Chöre, die im Wechſelgeſang einander fragten und antworteten, zu 
unterbrechen. Den Inhalt dieſes Wechſelgeſangs bildeten natürlich die Er⸗ 
eigniſſe des gerade gefeierten Feſtes, alſo die Auferjtehung oder die Geburt 
Chriſti. Um nun dem Volke, das die lateiniſchen Worte nicht verſtand, das 
Geſungene deutlicher zu machen, ſtellten die Geiſtlichen des Kloſters die er⸗ 
wähnten Ereigniſſe aus dem Leben Chriſti zugleich in einer Art von leben⸗ 
den Bildern dar, bei denen ſie ſich denn auch in Engel oder in die heiligen 
Frauen verkleideten. Aus der Bereinigung dieſer lebenden Bilder und der 
von ihren Darſtellern geſprochenen, meiſt der heiligen Schrift entnomme⸗ 
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nen Tertesworte entſtanden dramatiſche Szenen. Mit der Seit wurde die 
Darſtellung in Koftümen und Dekorationen immer üppiger, das Gottesdienſt⸗ 
liche erſtickte im Theatraliſchen. Die Zahl der dargeſtellten Szenen wurde er⸗ 
weitert, zugleich auch die Anzahl der Darſteller, und der platz vor dem 
Altar reichte bald nicht mehr aus, ebenſowenig wie der Raum für das immer 
zahlreicher erſcheinende Publikum. Und ſo wanderte das Theater aus der 
Kirche vor die Kirchentür, und endlich iſt das geiſtliche Theater um das Jahr 
1300 auf dem größten verfügbaren Platze angekommen, auf dem Markt⸗ 
platz. Damit übernimmt Stadt und Bürgertum die Rolle von Kirche und 
Geiſtlichkeit. 

Unabhängig von dem geiſtlichen Drama war in der Stadt bereits eine 
Art weltliches Drama im Keime entſtanden. Die Ausgelaſſenheit, mit 
der ſich vor Beginn der langen Saftenzeit die Bürger ihres Lebens erfreuten, 
führte zur Deranftaltung von koſtümierten Feſtzügen, in denen allerlei Be⸗ 
rufsſtände Revue paſſieren mußten. Alles wird dabei ins Cächerliche ge 
zogen, und ſo läßt man beſonders ſolche Geſtalten auftreten, über deren 
Torheiten ſich der Bürger erhaben fühlt und über die er innerhalb der Mauern 
ungeſtraft hohn und Spott ausgießen konnte, die Ritter und die Bauern. 
Aber auch der Teufel, vor dem im Mittelalter überhaupt kein menſch Angit 
hat, wird karikiert. Der Witz wird dadurch erhöht, daß der als Bauer ver⸗ 
kleidete Städter ſich nicht nur durch Tracht und Gebärden, ſondern auch durch 
Worte lächerlich machen muß, indem er beiſpielsweiſe mit ſeinen eingebil⸗ 
deten Vorzügen prahlt. Mit der Seit erwächſt daraus Rede und Gegenrede. 
Das Hauptmerkmal dieſer Faſtnachtsſpiele iſt eine unglaubliche Roheit 
der Gefühle und Unflätigkeit des Ausdrucks, mit denen es auf den Geſchmack 
der niederen Mafjen abgeſehen ist. Dieſes „weltliche Drama“, vollgefüllt 
außerdem mit zeitgemäßen Anſpielungen und überreich aufgeputzt mit Aus 
ſtattung und Koftümen, bleibt nun jahrhundertelang neben dem ſtädtiſch 
gewordenen geiſtlichen beſtehen, dieſes aber lernt von ihm mancherlei in der 
Technik, übernimmt auch daraus beſonders die komiſchen Beſtandteile feines 
Spieles. = 

Das Theater auf dem Marktplatz ſpielt ebenfalls vor allem an den 
geiſtlichen Sejten. Am beliebteſten wird das Pajjionsjpiel. Mitſpieler 
find in den ehrbareren Rollen die Bürger der Stadt, in den poſſenhaften Stu⸗ 
denten und Spielleute. Die Dekorationen bilden die Häufer am Platz, die 
zugleich die Cogenplätze enthalten. Im Hintergrunde des Seſtſpielraums ſtellt 
irgendein Balkon oder Erker den Himmel dar, auf der gegenüberliegenden 
Seite iſt die Hölle durch eine Tonne kenntlich gemacht, an den beiden anderen 
Seiten liegen die Häufer der hohenprieſter, des Pilatus und des Herodes. 
Die Sprache des Spieles iſt deutſch geworden. Ein Spielleiter bringt an Hand 
einer „Dirigierrolle“, die eine Skizze des Bühnenplatzes, eine Lifte der mit⸗ 
ſpielenden perſonen und deren verſchiedene Kufſtellungen und den mehr 
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oder minder festgelegten Text enthält, Ordnung in den Wirrwarr des „Mon⸗ 
ſtreſchauſpiels“. Denn nun, wo weder der beſchränkte Platz noch die Hei⸗ 
ligkeit des kirchlichen Raumes noch die kleine zur Derfügung ſtehende Dar⸗ 
ſtellerzahl noch die unbekannte Sprache irgendwelche Schranken auferlegt, 
da wächſt das Paſſionsſpiel in der Tat zu einer Rieſenaktion aus. An drei⸗ 
hundert Mitwirkende werden manchmal gezählt, und vier Tage dauert zu⸗ 
weilen das Spiel. Das iſt natürlich nur möglich, indem ſein eigentlicher 
Inhalt durch eine Unzahl von Einſchiebungen und Improviſationen erwei⸗ 
tert wird. Don dieſen find am auffallendſten in dem heiligen Spiel die 
komiſchen Elemente, die teilweiſe ſogar ſchon vorhanden waren, bevor es 
die Kirche verließ, jetzt aber der Lachluſt der Menge im weiteſten Maße 
entgegenkommen. Komiſch ſind die Teufel in ihren Masken und Gebärden, 
komiſch auch die Soldaten am Grabe Chriſti, die gewaltig mit ihrem hel⸗ 
dentum und ihrer Wachſamkeit prahlen und dann doch einſchlafen, jo daß 
fie nichts von der Auferftehung des Herrn gewahr werden. Zu komiſchen 
Wirkungen wird es ausgenutzt, wenn Joſeph und Mlaria bei ihrem Einzug 
in Bethlehem Unterkunft ſuchen und nun von mürriſchen und groben Wirten 
abgewieſen werden, bis fie im Stall ein Unterkommen finden. Wenn die 
Jünger Jeſu zu ſeinem Grabe eilen, ſo wird daraus ein Wettlauf zwiſchen 
ihnen gemacht quer über den ganzen Marktplatz. Und zum Ahnheren des 
Hanswurſts wird der Knecht des Salbenkrämers, bei dem die Frauen ihre 
Salben kaufen zur Einbalſamierung des heiligen Leichnams. 

Das ſtädtiſch gewordene Schauspiel iſt auch hinſichtlich der toffkreiſe 
nicht mehr jo beſchränkt wie ehemals das kirchliche. Man dramatijiert Be⸗ 
gebniſſe aus der Bibliſchen Geſchichte und geſtaltet Epen und Legenden zum 
Drama um, indem man ſie in Dialogform ſetzt. So ſtellt ein Drama das 
Geſchick des Prieſters Theophilus dar, der — ein mittelalterlicher Fauſt 
— ſeine Seele dem Teufel verſchreibt, um Reichtum und Ehren zu erwerben, 
oder das Geſchick der päpſtin Jutta, die durch dasſelbe Mittel zu ihrer 
ſagenhaften Würde gelangt. Beide werden bei ihrem Ende durch die Bitten 
der Jungfrau Maria den Klauen der Teufel entriſſen. Dieſe Bitten aber 
werden nicht erhört, als es ſich um die Erlöſung der fünf törichten Jung⸗ 
frauen handelt; ſie fahren zur Hölle, worüber ſich der erlauchte Sujhauer 
Friedrich der Freidige 1321 zu Eiſenach fo erregte, daß er wenige Tage darauf 
einen Schlaganfall erlitt, der ihn nach drei Jahren zum Tode führte — ein 
Beweis für die gewaltige Wirkung, die die Schauſpiele des Mittelalters auch 
in ihren ernſten Teilen auf die Zuſchauer ausüben konnten. 

Das geiſtliche Schauſpiel des ausgehenden Mittelalters iſt das charak⸗ 
teriſtiſchſte Dichtwerk dieſer Epoche. Maſſenhaftigkeit der ſtofflichen Aus- 
dehnung, der Mitwirkenden und des Publikums ſind die Grundlagen und 
das Kennzeichen diefer Kunſt. Demzufolge iſt der dichteriſche Wert gering. 
Der Aufbau der handlung zeigt keine andere Entwicklung und Steigerung, 
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als ſie die ſtoffliche Vorlage ſchon in ſich trägt. Die Perfonen der Schauſpiele 
ſind Typen ohne Charakterentwicklung oder individuelles Gepräge. Und 
wenn dieſe Schauspiele in ernſter wie in komiſcher Wirkung jo ungeheuer 
ſtark ſind, ſo liegt das einerſeits ebenfalls am Stoff, anderſeits an dem 
Ciefſtand des Geſchmacks, wie er der Maſſe in künſtleriſchen Dingen allezeit 
eigen iſt. Auch ijt dieſes Drama des Mittelalters nicht zu einem Fortleben 
über die Jahrhunderte hin geeignet geweſen, denn ſogar das noch heute in 
Oberammergau alle zehn Jahre wiederholte paſſionsſpiel ijt weſentlich von 
dem mittelalterlichen verſchieden. Mit der Beteiligung und dem Geſchmack 
der Maſſen rechnet dieſes Drama, und ſo wie der Bau der Münſter plötzlich 
abbricht, wenn das Intereſſe der Maſſen ihm aus finanziellen oder religiöſen 
Gründen entzogen wird, ſo auch die Entwicklung dieſer dramatiſchen Rich⸗ 
tung. Das Drama der Neuzeit kann wohl einiges vom paſſionsſpiel über⸗ 
nehmen, im großen und ganzen muß es, wie ſich zeigen wird, auf ganz 
neuen Grundlagen erwachſen. 


Individueller als meiſterſang und Pajjionsjpiel iſt im ausgehenden 
Mittelalter die Spruchdichtung, die nunmehr ganz lehrhaft und ſchließ⸗ 
lich ſatiriſch wird. Und wenn auch ſie in dieſen Jahrhunderten keine künſt⸗ 
leriſchen Werte geſchaffen hat — Dichtkunſt und Lehrhaftigkeit ſind Gegen⸗ 
ſätze — jo geigen ihre Erzeugniſſe doch wenigſtens ein intereſſantes perſön⸗ 
liches Gepräge. 0 

So weiß der Berner Ulrich Boner um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
ſeine Cehren in ſeinem „Edelſtein“ recht annehmbar anzubringen, wenn 
er uns hundert Fabeln erzählt und an jede eine kurze Moral anknüpft; 
beiſpielsweiſe an die bekannte Fabel vom Fuchs, der dem Raben mit Schmei⸗ 
cheln den Käfe entlockt, die Lehre, daß man Schmeichlern nicht trauen ſoll. 
Und geradezu zu einer Art Weltanſchauung kommt der Baſeler Juriſt Se: 
baſtian Brant, der uns in feinem 1494 erſchienenen „Narrenſchiff“ eine 
ganze Cadung von Narren vorführt. Narren ſind, die mit unnützen Büchern 
ſich abgeben und Kinder nicht zu erziehen wiſſen, Narren jind, die der Ulei⸗ 
derpracht und Genußſucht frönen, Narren ſind, die Habſucht und Neid hegen, 
Narren ſind, die Buhlſchaft treiben oder die Heilige Schrift verachten — ins⸗ 
gemein iſt die Welt voller Narren. Jeder einzelne von ihnen iſt uns in ſeinem 
Buch im Bilde vorgeführt. Da zeigt uns einer der damals immer beliebter 
werdenden Holzſchnitte einen Narren, der die Augen verbunden hat, wäh- 
rend an einem Tiſche, auf dem Würfel und Karten liegen, zwei Kinder mit 
Meſſern aufeinander ſtechen; und Brant fügt ein Gedicht hinzu, in dem er 

die falſche Kindererziehung geißelt. Oder es zeigt ein anderer Holzſchnitt einen 
Gelehrten mit Schlafmütze, Brille und Narrenkappe, der vor ſeinem Pulte 
ſitzend die Fliegen mit einem Wedel von ſeinem aufgeſchlagenen Buche ver⸗ 
jagt: der Büchernarr, der alle Bücher beſitzen will und keins verſteht. — Die 
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dichteriſche Begabung Brants iſt gering. Seine vierhebigen Reimpaare klingen 
durchaus proſaiſch, und von dem, was wir unter boeſie veritehen, zeigt ſich 
keine Spur. Aber geiſtesgeſchichtlich iſt das „Narrenſchiff intereſſant und 
bedeutend, zeigt es uns doch in ſeiner biſſigen Satire den Geiſt der Seit, wie 
er gegen die immer unhaltbarer werdenden Suftände in Moral und Ge 
ſellſchaft, in Staat und Kirche eifert. Die Reformation ſteht ja auch ſchon 
vor der Tür. Sr 
Das dichteriſche Erbteil, das das Mittelalter der Neuzeit übermacht 
hat, iſt außerordentlich gering, denn außer dem Faſtnachtsſpiel überlebt nur 
das Volkslied die Wende der Neuzeit. Aber die Fäden, die die deutſche Dich⸗ 
tung beider Seitalter miteinander verbinden, liegen überhaupt nicht auf dem 
Gebiet der gebundenen Rede, ſondern auf dem der P roſa. Der berſuch, bei 
dichteriſchem Ausdruck auf die gebundene Rede zu verzichten, iſt allerdings 
im letzten Jahrhundert des Mittelalters noch ſo in den erſten Anfängen, 
daß man von eigentlicher Proſadichtung beſſer erſt in der Neuzeit redet. 
Aber predigend oder geſchichtſchreibend wird die deutſche Proſa ſchon im 
mittelalter ſo veredelt und damit über den Zustand der Verkehrsſprache 
erhoben, daß ſie in der beginnenden Neuzeit ſofort für künſtleriſchen Gebrauch 
verwendet werden kann. Beſonders die Volksprediger der neugegründeten 
Bettelorden, wie der Franziskaner Berthold von Regensburg im 
13. Jahrhundert, ſind Meijter der deutſchen Proſa in Gliederung und Aus- 
druck, in der Sinnigkeit der Darſtellung und in dem Vermögen der Der- 
ſchmelzung des täglichen Lebens mit überſinnlicher Betrachtung. Den wich⸗ 
tigften Anteil an ihrer künſtleriſchen Ausbildung aber haben die deutſchen 
Myſtiker, an deren Spitze meiſter Eckhart ſteht. 5 3 
Die Mnjtit iſt die Sehnſucht des Menſchen, jeine Seele mit Gott zu 
vereinigen, das Streben nach Verinnerlichung des Glaubens unter Abſtrei⸗ 
fung möglichſt aller äußeren Formen. Sie lehrt, daß alle Dinge nur wahre 
Exiſtenz haben, ſofern ſie in Gott ſind. Das Streben aller Dinge, zu Gott 
als dem Urſprung zurückzukehren, wohnt auch dem wertvollſten unter allen 
geſchaffenen Weſen, der menſchlichen Seele, inne, und ſo ſtrebt die Seele da⸗ 
nach, das, was irdiſch in ihr iſt, abſterben zu laſſen, das Göttliche in ihr aber 
zu immer reinerer Erſcheinung zu bringen. — Dieje Richtung unterſcheidet 
ſich weit von der Religioſität der großen Maſſe, denn durch die Vermeidung 
alles Außerlichen und die Auffajjung der Religion als etwas rein Inner⸗ 
lichen wird dieſe zu einem geheimnisvollen Erlebnis perſönlichſter Art. 
Das Geheimnisvolle, das Myſtiſche, wie es Eckhart in dieſer Glaubens⸗ 
auffaſſung ausſpricht, fand Anhänger in weiteſten Kreiſen. Ausgebaut wird 
dieſe muſtiſche Richtung vor allem von Heinrich Seufe und Johann Tauler, 
beide wie Eckhart Dominikaner und am Oberrhein wirkend. Durch fie wird 
das Phantaſtiſche und Aſzetiſche, das im Myſtizismus liegt, noch vermehrt. 
Sie ſind es aber auch, die in ihren Schriften der deutſchen Sprache — denn 
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fie ſchreiben deutſch wie Meijter Eckhart — Stil und Schwung verleihen. 
Sum erjten Male zeigt die deutſche Sprache, daß ſie auch in der Proſa künſt⸗ 
leriſcher Geſtaltung fähig iſt. Da die Dominikaner Prediger und Seelſorger 
für ihre Ordensſchweſtern ſind, ſo werden auch geiſtliche Frauen in dieſe 
Kreiſe hineingezogen, und es entſtehen inhaltlich wie ſprachlich wertvolle 
Briefwechſel zwiſchen den verſchiedenen Gliedern der muſtiſchen Richtung. 
Endlich wird auch das Caientum in die Bewegung geriſſen, und ein wohl⸗ 
habender Straßburger Bürger, Rulman Merſwin, erfindet in feinem 
tief erregten Geiſte die Phantaſiegeſtalt eines mächtigen Menſchen, der als 
„Gottesfreund aus dem Oberland“ die kirchlichen Zuſtände durch feine welt⸗ 
liche und geiſtliche Macht beſſern werde. kin dieſen erdachten Gottesfreund 
ſchreibt Rulman Briefe, die er mit den Antworten, die er erhält, ſeinem 
Kreiſe vorlieſt, ſo eine aus tiefer Religioſität entſtehende literariſche Fäl⸗ 
ſchung begehend. 

3 Gerade die Phantaſiegeſtalt des Gottesfreundes zeigt klar, wie tief das 
Streben des Caientums nach einer Beſſerung kirchlicher Derhältnifje ſchon 
gedrungen iſt. Der Muſtizismus ſchlägt mit ſeiner Betonung des Perjön- 
lichen bereits den Weg ein, auf dem das heil für die Seit liegt; aber ihm 
fehlt zur durchgreifenden Wirkung das Mutvolle, Tatkräftige, das ſeiner 
ſtillen Innerlichkeit fernliegt. Eine Reform konnte erſt erfolgen nach einem 
vollendeten Bruch mit dem Althergebrachten. Und dieſen Bruch zu wagen, 
bedurfte es der Cosreißung vom Geiſte der Maſſe, des Mutes einer indi- 
viduellen Lebensführung und Weltanſchauung, wie er, wenn auch vielleicht 
nicht dem ganzen Mittelalter, ſo doch in überwiegendem Maße den letzten 
Jahrhunderten gefehlt hat. Individuell zu ſein, Perſönlichkeit zu zeigen, 
im edelſten Sinne Menſch zu ſein, das zu lehren verſucht erſt der huma⸗ 
nismus. 


6. Humanismus und Reformation. 


Wie die Dichtung des ausgehenden Mittelalters, jo iſt auch der Hu⸗ 
manismus ein Erzeugnis ſtädtiſcher Kultur, freilich nicht der deutſcher, ſon⸗ 
dern italieniſcher Städte. In dieſen nämlich, die zwiſchen Orient und 
Okzident vermitteln, in denen daher die Bürger einen beſonders weiten Ge⸗ 
ſichtskreis erhalten, bildet ſich in den letzten Jahrhunderten des Mittelalters 
auf ganz anderer Grundlage als im Altertum, aber in ähnlicher Geſtaltung, 
eine Art ſtädtiſcher Tyrannis heraus. Aus der Würde des Podeſta, des 
Bürgermeisters, oder des Condottiere, des Heerführers der Stadt, erwachſen 
die bekannten Tyrannengeſchlechter Italiens, wie die Eſte, die Medici und 
viele andere. In ſtändiger Gefahr, für ihre durch Rechtsbruch, Gewalt und 
Beſtechung erlangte Herrſcherſtellung in offener Schlacht beſiegt oder in heim⸗ 
licher Verſchwörung ermordet zu werden, ſuchen dieſe Tyrannen das Dolt 
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äußerlich durch Glanz und Uppigkeit zu beruhigen, im Innern durch Grau⸗ 
ſamkeit und verbrechen in Schranken zu halten. In dieſem immerwährenden, 
bis aufs Meſſer geführten Kampfe des einzelnen gegen die Maſſe erſteht 
eine erſtaunliche Fülle kraftvoller und geiſtig hochbegabter Menſchen: Män⸗ 
ner wie Coſimo de' Medici, Ceſare Borgia, Julius II.; denn auch das Papſt⸗ 
tum unterſcheidet ſich, dem Geiſte der Seit folgend, kaum von einer Art an⸗ 
tiker Tyrannis. In dieſen politiſchen Strömungen, in denen mit kKnſpan⸗ 
nung aller Kräfte der einzelne ſich über die Maſſe zu erheben ſtrebt, er · 
wächſt eine neue Wertſchätzung der perſönlichkeit; der Menſch iſt 
nicht mehr in erſter Linie ein Glied feines Standes, ſeines Geſellſchafts⸗ 
kreiſes, ſondern er ijt zunächſt er ſelbſt. Und ſo hat man die geiſtige Be⸗ 
wegung, die an dieſe Erkenntnis anſchließt und die danach krebt, den Men⸗ 
ſchen nun nicht zum Bürger oder zum Chriſten oder zum Philoſophen, fon 
dern zu einer möglichſt alljeitigen Entwicklung feines Menſchentums zu bil⸗ 
den, mit dem Namen Humanismus bezeichnet, indem man dieſes un⸗ 
überſetzbare Wort von humanus menſchlich ableitete. 8 

Dieſe geijtige Strömung aber erhält ihr kennzeichnendes Gepräge da⸗ 
durch, daß ſie die Wertſchätzung individuellen Menſchentums, aus der ſie 
erwachſen ijt, auf die ruhmreiche nationale Vorzeit ausdehnt, indem ſie 
auch in der Vergangenheit nach den großen Perſönlichkeiten und den davon 
untrennbaren großen Geſchehniſſen forſcht. Nirgends war das leichter als 
in dem Lande, in dem dieſe Richtung gerade erwachſen war, in Italien; denn 
noch immer bildet hier Rom mit ſeinen Ruinen den Mittelpunkt, und in 
der Sprache erkennt man noch immer das Latein cäſariſcher Seiten. So ſtürzt 
man ſich denn begeistert auf die lateiniſchen klaſſiſchen Schriftſteller, be⸗ 
ſonders auf die Historiker, aber auch auf die Dichter. Man plündert alte 
Bibliotheken und gründet neue, ſtiehlt aus jenen und kopiert für dieſe. Und 
nun wird der faſt unerſchöpfliche Vorrat der fajt jahrhundertelang beſtäubten 
Folianten noch um unermeßliche Schätze vermehrt durch den Inhalt gewal⸗ 
tiger Bücherkiſten, mit denen griechiſche Gelehrte aus dem 1455 von den 
Türken eroberten Konjtantinopel flüchtend und an Italiens Küſte Schutz 
ſuchend landen. So erlebten denn auch die Klaſſiker Griechenlands ihre Wie⸗ 
dergeburt, ihre Renaifjance: ein Ausdrud, mit dem man heute die ganze 
Bewegung nicht nur in künſtleriſcher, ſondern auch in ſtaatlicher, wirtſchaft⸗ 
licher und geſellſchaftlicher Beziehung zu bezeichnen pflegt. 

Dom Leſen lateiniſcher und griechiſcher Schriftſteller ſchreitet man bald 
zum Überſetzen, dann weiter zum Vergleichen der Texte, alſo zur Philologie, 
und endlich zur Kritik der Texte. Don hier aus iſt es nur noch ein Schritt zur 
Kritit der Überlieferung, und ſchließlich macht die Wiſſenſchaft des Hu⸗ 
manismus ſelbſt nicht halt vor der kirchlichen Tradition: Fälſchungen wie 
die Monſtantiniſche Schenkung, an deren Wahrheit noch Walther von der 
Vogelweide ſchmerzlich geglaubt hatte, werden rückſichtslos aufgedeckt. Aus 
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der geiſtigen Aufnahme und Derarbeitung des Stoffes erwächſt endlich die 
Neufhöpfung, die Nachahmung antiken Geijtes beſonders in Dichtung und 
Geſchichtſchreibung. 

Don Italien aus hat ſich der Humanismus über ganz Europa verbrei- 
tet, nach Deutſchland beſonders durch die großen Konzile des 15. Jahr⸗ 
hunderts und die Reiſen der in Italien das römiſche Recht ſtudierenden 
deutſchen Juriſten. In Deutſchland findet der humanismus, deſſen größter 
Apoftel der Kanzler Kaiſer Friedrichs III. und ſpätere Papſt Pius II., Enea 
Silvio de' Piccolomini, war, die epochemachende Kunjt des Buchdrucks vor. 
Und wenn es das Derdienft des italieniſchen Humanismus war, die Antike 
aus dem Grabe erweckt zu haben, jo iſt es das Verdienſt des deutſchen Huma- 
nismus geworden, indem er die Druckerpreſſe in ſeinen Dienſt ſtellte, die An⸗ 
tike für alle Zukunft am Leben erhalten zu haben. Darüber hinaus aber hat 
der Humanismus in Deutſchland ſeine Grenzen gewaltig ausgedehnt. Swar 
beginnt er auch hier mit der Überſetzung und Nachahmung antiker Schrift⸗ 
ſteller und italieniſcher humaniſten und lernt aus ihnen Philologie und 
Kritik und das Verſtändnis für eigene nationale Vergangenheit; plant man 
doch eine Sammlung von Seugniſſen zum Ruhme Deutſchlands und eine 
Schilderung der Taten Theoderichs des Großen. Aber bald erheben ſich aus 
der großen Schar der hieran Arbeitenden einige Gelehrte, die von den über⸗ 
kommenen Wegen aus weiterſchreiten. 

Su ihnen gehört Erasmus von Rotterdam, der die humaniſtiſche For⸗ 
ſchung auf das theologiſche Gebiet ausdehnt und das Neue Tejtament im 
griechiſchen Urtext herausgibt. Einen Schritt weiter geht Johann Reudlin, 
den die Beſchäftigung mit dem Alten Teſtament auf das Studium der he⸗ 
bräiſchen Sprache verweiſt. Noch größerer Glanz fällt aber durch ihn auf den 
Humanismus dadurch, daß er als einer der erſten für die Freiheit wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchung eintrat. Ein zum Chriſtentum übergetretener Jude 
nämlich, Pfefferkorn mit Namen, hatte ſeine neuerworbene Rechtgläubigkeit 
dadurch beweiſen wollen, daß er eine Verordnung Kaiſer Maximilians er- 
wirkte, wonach alle das Chriſtentum ſchmähenden hebräiſchen Schriften ver⸗ 
nichtet werden ſollten. Die Unkenntnis hebräiſcher Sprache verhinderte zu⸗ 
nächſt die Ausführung, und man wandte ſich mit der Bitte um Unterſtützung 
an Reuchlin, der aber aus humaniſtiſch⸗religiöſer Duldſamkeit und philolo⸗ 
giſchen Rückſichten ſtatt der Vernichtung die lebhafteſte Vertiefung in die 
jüdiſchen Schriften empfahl. Nur mit Mühe entging er dem Scheiterhaufen, 
zu dem ihn die mit Pfefferkorn verbundenen Kölner Dominikaner verurteilt 
wiſſen wollten; jedenfalls aber wurde ihm nach langem Prozeß Schweigen 
in dieſer Sache auferlegt. So begnügte er ſich denn damit, die Suftimmungs- 
schreiben, die er im Laufe dieſer Derhandlungen erhalten hatte, als „epistolae 

clarorum virorum“ (Briefe berühmter Männer) zu veröffentlichen. Da er- 
ſchien ſcheinbar als Antwort darauf 1515 — und zwei Jahre ſpäter ein 
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zweiter Teil — eine Sammlung „epistolae virorum obscurorum“ = un⸗ 
berühmter, „Dunkelmänner“). Sie enthielt Briefe von Anhängern der Gegen⸗ 
partei an einen ihrer Kölner Magijter; jie waren in ſchaudergaftem — 
latein verfaßt und gaben in ihrer Geiſtloſigkeit und naiven Sittenloſigkeit 
ein ſo herabwürdigendes Bild der orthodoxen Geiſtlichkeit, daß deren Au 
hänger über die Indiskretion dieſer veröffentlichung aufs höchſte empört 
waren. So wenig konnten ſie leugnen, daß Sprache und Inhalt dem Geiſte 
der Orthodoxie entſprach, daß ſie erſt nach geraumer Seit merkten, wie ſie 
das Opfer humaniſtiſcher Satire geworden waren. Denn in der Cat haben 
die deutſchen Humaniſten mit dieſen Briefen die köſtlichſte und blutigſte Sa- 
tire des ganzen Zeitalters verfaßt. Sie greifen keineswegs ihre Gegner in 
dieſen Briefen an, ſondern tun nichts anderes, als daß ſie ſie in der ganzen 
Armſeligkeit ihrer den neuen Wiſſenſchaften abgeneigten Unwiſſenheit, ihrer 
am Buchſtaben haftenden religiöſen Unduldſamkeit, ihrer kein Kampfesmittel 
verſchmähenden Unwahrhaftigkeit den Ceſern durch vermeintliche Selbjtzeug- 
niſſe vor die Augen jtellen. Die Satire wirkt um jo vernichtender, weil wir 
den Eindruck von der großen Derworfenheit der orthodoxen Partei eben nicht 
aus dem Munde von Gegnern erlangen, ſondern ihn einfach aus der — 
scheinbaren — naiven Selbſtdarſtellung der Briefſchreiber herleiten. Der 
Hauptreiz allerdings liegt nicht zum wenigſten in der köſtlichen Nachahmung 
des mönchiſchen Küchenlateins, während gerade die Humaniſten Meiſter des 
antiken Lateins ſind. Und lateiniſch ſchreibt man in Deutſchland zur Seit 
des Humanismus wieder wie einſt im 10. Jahrhundert. 

Das Catein iſt an die Stelle der Dichterſprache der mittelbochdeut⸗ 
ſchen Blütezeit getreten. Die deutſche Dichtung des ausgehenden Mittelalters, 
die kein einziges großes Werk hervorgebracht hat, hat auch die Schriftſprache 
nicht halten können. Volkslied, Meiſterſang, Paſſionsſpiel haben nicht das 
Beſtreben, allgemeinverſtändlich zu fein. Indem ſie ſich mit geringer ört⸗ 
licher Ausbreitung begnügen, bedienen ſie ſich lieber der jeweilig herrſchen⸗ 
den Mundart. Und jo iſt das Deutſchland der beginnenden Neuzeit ſprach⸗ 
lich nicht weniger zerſplittert als politiſch. Das klaſſiſche Latein iſt die ein⸗ 
zige immer gleichbleibende Sprachform im Laufe dieſer Entwicklung. 5 

Freilich wendet ſich der Humanismus ſelbſt von dieſem Gebrauche in 
einem feiner achtenswerteſten Vertreter ab. In Alrich von Hutten zeigt ſich 
die dem Humanismus abgeſehen von dem Gebrauch der Fremdsprache eigene 
nationale Denkungsart in ſolchem Grade, daß ihm, allerdings erſt nach Ein⸗ 
tritt der Reformation, nur die deutſche Sprache kräftig und würdig genug 
ſcheint, feinem Hajje gegen das Papſttum in zahlreichen Schriften und Dich 
tungen Ausdruck zu verleihen. Wie walther von der Vogelweide erſcheint 
auch ihm das Papittum als der Erbfeind alles Deutſchen, und auch ihm wird 
das Wort zur Waffe, der Zorn zur Muſe. Oft genug allerdings droht er in 
dem ungleichen Kampf zu erliegen. Dann richtet er ſich durch kernigen Su⸗ 

Röhl, Geſchichte d. deutschen Dichtung. 4. Aufl. 6 
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ſpruch wieder auf. „Ich hab's gewagt mit Sinnen und trag' des noch kein 
Reu'“, fo ruft er ſich zu, oder er ermahnt ſich: „Bin unverzagt, ich hab's ge⸗ 
wagt und will des Ends erwarten“. Und dieſem manne, der fünfunddreißig 
Jahre alt 1525 von allen verlaſſen auf der Inſel Ufenau im Süricher See 
dem kinſturm von Papſttum, Fürſtentum und zermürbender Krankheit er⸗ 
liegt, ihm iſt die Wiſſenſchaft des Humanismus etwas jo gewaltig Großes und 
Schönes geweſen, daß er einmal ausruft: „O Jahrhundert! G Wiſſenſchaf⸗ 
ten! Es iſt eine Freude zu leben: die Studien blühen, die Geiſter regen ſich!“ 

Wie ein Prophet der neuen Seit erſcheint hutten in dieſen Worten. 
In der Cat, die Geiſter regten ſich. Im ſelben Jahre, in dem Hutten als 
Mitarbeiter den zweiten Teil der „epistolae virorum obscurorum“ Heraus- 
gab, ſchlug auch- Martin Luther feine fünfundneunzig Theſen an die Schloß⸗ 
kirche zu Wittenberg. 


Als Martin Luther in ſeinen Erfurter Jahren durch Maſteiungen des 
Ceibes und Sergrübeln des Geiſtes den Frieden feiner Seele ſucht, da ringt 
er mit Gott um innere Lebensgemeinſchaft mit der Inbrunſt eines My⸗ 
ſtikers; mit allen Sibern feines Herzens lauſcht er auf die geheimnisvollen 
Vorgänge in ſeinem Innern, die ein innigeres Verhältnis zu Gott in ihm 
ankünden ſollen. Als muſtiker kommt er zu der Erkenntnis, daß es dazu 
der äußeren Mittel nicht bedürfe, und er ſucht Troſt und Vermittlung nur 
im Worte Gottes ſelbſt. Daß er ſich dieſer Richtung ſeines Geiſtes⸗ und Ge⸗ 
mütslebens bewußt war, zeigte er dadurch, daß er 1518 eine anonyme my⸗ 
ſtiſche Schrift, die „Theologia deutſch“, im Druck herausgab. 

Im gleichen maße wie aus der Muſtik erwächſt die Reformation — 
denn Luther ijt die Reformation — aus dem Humanismus. Humaniſt iſt 
Zuther als Vertreter freier Wiſſenſchaft und freien Denkens, als der mutige 
Kämpfer für Licht und Wahrheit; aus dem Humanismus ſchöpft er die Be⸗ 
geiſterung für das Vaterland; als Humaniſt preiſt er in ſeinen Schulreformen 
die Sprachen als wichtigen Unterrichtsgegenſtand, als die „Scheiden des Gei⸗ 
ſtes“; als Humaniſt legt er Kritit an die Tradition des Glaubens; als Hu- 
maniſt überſetzt er die Bibel, auf die Quellen zurückgehend, in mühſamer 
Arbeit wort für Wort auslegend und neu prägend. 

Wenn aber bei der Reformation zu dieſen Grundlagen der Myſtik und 
des Humanismus noch das eben nur in der Perſönlichkeit ruhende, aus keiner⸗ 
lei Seitbedingungen erklärbare Genie Luthers hinzukommt, um das große 
Werk zu beginnen und zu vollenden, ſo iſt das in beſonderem Maße auch bei 
der Bibelüberſetzung der Fall. Die Muyſtik gab in gewiſſem Sinne Luther 

die Bibel in die Hand, der Humanismus lehrte ihn, ſie zu überſetzen, die 
Sprachgewalt ſeines Genies ſchuf daraus das Werk, das wir noch heutiges⸗ 
tags ſtaunend bewundern müſſen. 

Es hat vor Luther an deutſchen Bibeln nicht gefehlt, aber ſie gingen 
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auf die Dulgata zurück und überſetzten dieje lateiniſche Uberſetzung des Ur- 
textes teils ängſtlich genau, teils ungeſchickt frei. Luther mme ſich nicht 
nur den Urtext vor, er weiß auch, daß es beim „Dolmetſchen“, wie er ſagt, 
vor allem auf die genaue Kenntnis der Mutterſprache ankommt. Für das 
Volk iſt ſein Werk beſtimmt, aus der Kraft des Volkes ſchöpft er ſeine sprache 
und ſieht der Mutter im Haufe, den Kindern auf der Gaſſe, dem gemeinen 
Mann auf dem Markte „auf das Maul“, um jo au reden, daß ſie es ver: 
ſtehen. Mit der peinlichen Sorgfalt, mit der er „vierzehn Tage, drei vier 
Wochen ein einziges Wort geſucht“ hat, verträgt es ſich wohl, wenn er ein 
andermal genial mit dem Worte ſchaltet und ein Maria Sratia plena (= voll 
Gnaden) einfach mit „du liebe Maria“ überſetzen will oder in den Worten, 
daß der Menſch gerecht werde ohne des Geſetzes Werke, allein durch den 
Glauben, das „allein“ von ſich aus in die überſetzung einſchiebt („Sendbrief 
vom Dolmetſchen“). Für jede Stimmung, jeden Klang des Alten und 
Neuen Tejtaments findet er die rechten Ausdrüde; jeine Sprache poltert 
und donnert an einer Stelle ſo gut, wie ſie an der anderen gemütvoll und 
ich zu reden weiß. 
8 die re der deutſchen Dichtung aber liegt nicht in ihrem fili 
ſtiſchen Wert die größte Bedeutung ſeiner Bibelüberſetzung, ſondern in wei⸗ 
terem Sinne darin, daß durch ſie die Bibel zu einem Volks buch geworden 
iſt, jo daß fie nun ſchon jahrhundertelang für große Teile des Volkes, be⸗ 
ſonders für unſere Jugend nicht nur ein Erbauungs-, ſondern in gewiſſem 
Sinne auch ein Unterhaltungsbuch geworden iſt, aus dem Menſchen⸗ und 
Cebenskenntnis gezogen werden. Und im engeren Sinne liegt die Bedeutung 
darin, daß Luther durch dieſe Überſetzung ſeinen entſcheidenden Teil zur 
Bildung einer neuen Schriftſprache beigetragen hat. Luther iſt nicht 
der Schöpfer der neuhochdeutſchen Schriftſprache geweſen. Als er auftrat, 
hatten ſich, diesmal nicht aus der Dichtung wie ums Jahr 1200, ſondern aus 
dem praktiſchen Leben heraus ſchon bedeutende Knſätze zu einer neuen Ver⸗ 
drängung der Mundarten im Schriftgebrauch gebildet. Die fürstlichen und 
ſtädtiſchen Kanzleien, allen voran die kaiſerliche, einerſeits und die immer 
zahlreicher werdenden Druckereien anderſeits hatten aus dem Bestreben, 
ihren Aktenſtücken und Druckſachen eine möglichſt weitgehende verſtändlich⸗ 
keit und Verbreitung zu verſchaffen, bereits angefangen, die unverſtänd⸗ 
lichſten Eigenheiten ihrer jeweiligen Mundarten zu vermeiden. Es iſt Cu- 
thers Verdienſt, daß er dieſe Bewegung bewußt aufnahm und zu feiner 
berſetzung ſich der nun allerdings mit feinem Geiſte erfüllten Kanzlei⸗ 
ſprache feines ſächſiſchen Landes bediente. Mit der deutſchen Bibel drang 
dieſe Schriftſprache von Mitteldeutſchland nun in die entlegenſten Winkel 
der reformierten Schweiz und des proteſtantiſchen Norddeutſchlands. Und 
indem er ſich auch in ſeinen aus der Religionsgeſchichte genugſam bekannten 
Streitſchriften dieſer Sprache bediente und ſeine katholiſchen Gegner ihm 
or 
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in dieſer ſelben Sprache antworteten, gelangte auch das katholiſche Gebiet 
in ihren Machtbereich. Dieſe Ausbreitung geſchah keineswegs ſehr raſch; erſt 
als ſich im 17. Jahrhundert die deutſch dichtenden Gelehrten der Luther⸗ 
ſchen Sprache annahmen, gelangte ſie allmählich zu umfaſſender Herrſchaft, 
die ihr im letzten Grunde erſt unſere Klaſſiker ſicherten. 

Mit feiner Sprachgewalt hat Luther den Grund gelegt zu der mäch⸗ 
tigen Entwicklung unſerer deutſchen Dichtung und unſer Volk, das er im 
Glauben getrennt hat, in der Sprache geeinigt. Aber nicht nur wegen dieſer 
Bedeutung und nicht nur wegen der dichteriſchen Kraft und Schönheit ſeiner 
Sprache, wie ſie ſich außer in der Bibel auch in ſeinen Streitſchriften 
und feinen Briefen findet, gehört Luther in eine Geſchichte der deutſchen 
Dichtung. „Frau Muſika“, die freundliche Begleiterin ſeiner heiteren Stun⸗ 
den, hat ihn auch zum Dichter werden laſſen, vor allem auf dem Gebiete 
des deutſchen Kirchenliedes, das er recht eigentlich geſchaffen hat. Viele 
ſeiner Kirchenlieder ſind ihm aus dem inneren Erlebnis heraus erwachſen, 
ob er nun aus frohem Kampfesmut heraus Gott als die „feſte Burg“ an⸗ 
ſchaut oder „aus tiefer Not“ der Erdenlaſt und Erdenſchwere zu Gott 
dem Herrn emporſchreit. Anderſeits weiß er auch auf dieſem Gebiet mit 
geſchickter hand Vorhandenes zu verwerten, geiſtliche Volkslieder („Chr iſt 
lag in Todesbanden“) oder lateiniſche Kirchengeſänge („Mitten wir 
im Ceben“) zu bearbeiten. 

Mit feinen Kirchenliedern, feiner Bibel und ſeinem Katechismus ijt 
Luther in den Schulen heimiſch geblieben. Die Schulen hatten ihm ſtets am 
Herzen gelegen. Unterſtützt von Philipp Melanchthon, ſeinem gelehr⸗ 
ten Freunde, beginnt er eine den neuen Derhältnijjen entſprechende Umge⸗ 
ſtaltung des Bildungswefens: er fordert für Knaben ſowohl wie Mädchen in 
jeder Stadt eine Schule und dringt auch auf die Errichtung höherer Schulen. 
In feiner Schrift „An die Bürgermeiſter und die Ratsherren 
allerlei Städte“ nennt er es „einer Stadt beſtes und allerherrlichſtes 
Gedeihen, Heil und Kraft, daß ſie viel feiner, gelehrter, vernünftiger, ehr- 
barer, wohlgezogener Bürger hat.“ 


Die Reformation, die auf geiſtigem Gebiet entſtanden ijt, iſt ſehr bald 
zu einem politiſchen Ereignis geworden, und im Dreißigjährigen Kriege denkt 
kaum einer mehr daran, daß man eigentlich um Glaubensſachen kämpft. 
Es ijt ein tragiſcher Zug der Weltgeſchichte, daß die Reformation, die aus 
den beſten und ſittlichſten Beweggründen erwachſen iſt, bald nach ihrer Ge⸗ 
burt in haß und Kampf ihr naturgemäßes Werden und Wachſen unwieder⸗ 
bringlich eingebüßt hat. Haß und Kampf des Lebens, ſie ſpiegeln ſich in der 
Satire und polemik der Dichtung des 16. Jahrhunderts. Reformation 
und Gegenreformation ſtehen im Mittelpunkt des geiſtigen Lebens dieſer 
Seit, ſie beſchäftigen die entflammten Gemüter in ſolchem maße, daß nicht 
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Raum und seit bleibt zur ruhigen Geſtaltung dichteriſcher Werke. Wer ſich 
der gebundenen Rede oder der kunſtvollen Proſa bedient, tut es, um den Geg⸗ 
ner zu verhöhnen und zu beſchimpfen. Jede Waffe des Wortes wird ge 
braucht, „Sankt Grobianus“ nennt ſich der Heilige dieſes Jahrhunderts; die 
zarte Blume der poeſie wird von ihm zertreten. So kommt es, daß denn 
auch dem 16. Jahrhundert die großen dichteriſchen Perſönlichkeiten und 
Schöpfungen fehlen. f 
Unter den Satirikern, die von katholiſcher Seite her die Reformation 
bekämpfen, ragt ein Seitgenoſſe Luthers, Thomas Murner, ein Franziskaner 
aus dem Elſaß, als der bedeutendste hervor. Er hat von Sebajtian Bun 
gelernt und bereits 1512 in einer längeren „Narrenbejhwörung und 
einer kürzeren „Shelmenzunft“ eine unendliche Reihe von Narren in 
Reimpaaren vorgeführt, wobei er ſich ſo eng an ſein vorbild anlehnte, daß 
er teilweiſe die Holzſchnitte aus Brants Werke übernahm. Indem er aber 
hieran noch eine Reihe anderer Satiren anſchloß, in denen immer wieder der 
Gedanke des menſchlichen Narrentums zum Ausdrud gebracht wurde, erſchien 
er ſeinen Seitgenoſſen bald ſelbſt als ein nicht mehr ernſt zu nehmender Narr, 
zumal er auch perſönlich ein wenig ſumpathiſcher Menj war und die gerade 
damals hochgehende Daterlandsliebe durch den verſuchten Beweis beleidigt 
hatte, daß das Elſaß hiſtoriſch nicht zu Deutſchland gehöre. Gegen Luther 
und die Reformation wendet er ſich 1522 in ſeiner Dichtung „Don dem 
großen Cutheriſchen Narren“, in der er ſich ſelbſt als den „Mur⸗ 
narr“ mit einem Kaßenfopf einführt. Geiſt und Durchführung der Satire 
erſticken in Schmutz und Unfläterei, die freilich Murner von ſeinen prote- 
ſtantiſchen Gegnern gelernt haben konnte; hat ſich doch auch Luther in ſeinen 
Streitſchriften nie irgendwelche Beſchränkung und Selbſtzucht des Ausdrucks 
auferlegt. Was aber bei Luther entſchädigt, die bedeutende Perſönlichkeit, 
das fehlt eben Murner, ebenſo wie die Weite des Geſichtskreiſes; denn über 
perſönliche Angriffe gegen Luther kommt er nicht viel hinaus. 
über dieſes perfönliche des Kampfes erhebt ſich dagegen der bedeu⸗ 
tendſte proteſtantiſche Satiriker des 16. Jahrhunderts, der viel jüngere, erſt 
um 1550 geborene Johann siſchart, ebenfalls ein Elſäſſer. Fiſchart iſt ſei⸗ 
nem Stande nach Jurist, aber ſeine Beſchäftigung findet er in der huma⸗ 
niſtiſchen und dichteriſchen Schriftitellerei; er lebt von der Literatur. In⸗ 
folgedeſſen iſt feine Produktion übergroß, und die von Erwerbs wegen ge⸗ 
forderte Schnelligkeit des literariſchen Schaffens läßt ihn meiſt auf ſelbſtän⸗ 
dige Kunſt verzichten. Er begnügt ſich damit, Bearbeitungen und Uberſetzun⸗ 
gen herauszugeben, in denen er allerdings immer ſehr frei ſchaltet. So über⸗ 
fest er das erſte Buch von des Franzoſen Rabelais ſatiriſchem Roman „Gar⸗ 
gantua und Pantagruel“ und ſchwemmt es zu dreifacher Länge auf. In 
diefem von ihm „Geſchichtsklitterung“ ( geſchmiere) genannten ſa⸗ 
tiriſchen Proſaroman geißelt er die Roheit der Seit in den Charakteren und 
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Schickſalen einer Familie von Rieſen. Mit jeinen theologiſchen Streitſchriften 
fällt er ſchon in die Seit der Gegenreformation, und er wendet ſich daher 
vor allem gegen die Mächte, die dieſe Bewegung ſtützen, den ſpaniſchen Ka- 
tholizismus und den kurz vor Luthers Tode gegründeten Jeſuitenorden. In 
dem „Jeſuiter hütlein“ ſchildert er die Verſuche des Teufels, die Welt 
zu verderben, indem dieſer zunächſt das einhörnige Hütlein, die Mönchs⸗ 
kapuze, dann das zweihörnige, die Biſchofsmütze, dann das dreihörnige, 
die päpſtliche Tiara, erſchafft, um endlich mit dem vierhörnigen, dem Je⸗ 
ſuitenhütlein, fein Siel zu erreichen; in deſſen vier Ecken jteden alle Bos- 
heiten und Teufeleien der Welt. Siſchart nennt die Jeſuiten Jeſuwider, 
ihren Stifter Loyola Ignatz Lugevoll, und dieſe Wortverdrehungen mit ihrer 
Jagd nach Gleichklängen und Anklängen bilden die Hauptkunſt und den 
Hauptwitz der Fiſchartſchen Satire, ebenſo wie die oft ganze Sätze umfaſſen⸗ 
den, mit Wortverdrehungen geſpickten Titel feiner Schriften. Siſchart zeigt 
ſich darin als ein meiſterhafter Beherrſcher der deutſchen Sprache, macht 
aber durch dieſe immer wiederholte Art ſeines Witzes die Lektüre ſeiner 
Schriften auf die Dauer ſo ermüdend, daß ſchon zu ſeinen Lebzeiten nur 
in engeren Kreiſen die ſicherlich in ihm ruhende ſtarke ſatiriſche Kraft die 
genügende Beachtung fand. Weite Verbreitung fand nur ſein liebenswür⸗ 
diges, von vaterländiſcher Geſinnung zeugendes kleines Gedicht „Das glüd- 
haft Schiff von Sürich“, in dem er an ein wirkliches Geſchehnis an⸗ 
knüpfend erzählt, wie die braven Züricher in einer eintägigen Bootsfahrt 
den Straßburgern zum seichen ſchneller Hilfsbereitſchaft ihren Züricher Brei 
noch warm darbringen. 8 

Zo ruht ſich denn Siſchart auch einmal aus vom Kampf der Zeit; er 
ſchafft ja aber auch ſchon in einer Epoche, in der der literariſche Kampf nicht 
mehr fo heftig tobte wie zu Luthers Seiten. In dieſen allerdings war ſogar 
der friedfertigſte aller Dichter des 16. Jahrhunderts in den Streit hinein⸗ 
geriſſen worden. „Wacht auf, es nahet gen dem Tag“, jo hatte der Nürn- 
berger Schuhmachermeiſter gans sachs die „Wittenbergiſch Nachti⸗ 
galt, die man jetzt höret überall“, begrüßt und deren Singen als die Ein- 
leitung einer neuen Seit bezeichnet, in der das Ende des päpftli—hen Regi- 
ments kommen werde. Um Luthers und der Reformation willen hat auch 
Hans Sachs zur Satire gegriffen. In der „Disputation zwiſchen einem 
Chorherrn und einem Schuhmacher“ zeigt ſich dieſer ſo viel ſicherer 
in der Kenntnis der heiligen Schrift und der wahren Lehre Chriſti, daß der 
unwiſſende Prieſter ſich nur bei Karten und Wein über das für ihn höchſt 
unerquickliche Geſpräch tröſten kann. Aber wieviel maßvoller, wieviel hu⸗ 
moriſtiſcher wirkt dieſe kleine Satire als die Unflätereien der zünftigen Satiriker! 
Und daß Hans Sachs in ſeiner großen Fruchtbarkeit ſich von aller Maßloſigkeit, 
aller Grobheit und allem Schmutz frei gehalten hat, das ift vielleicht das Be- 
wundernswerteſte und Schönſte an ihm als einem Sohne des 16. Jahrhunderts. 
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In Nürnberg, der Stadt Albrecht Dürers, peter Viſchers, des Erz. 
gießers, des Gelehrten Willibald pirkheimer, ijt Hans Sachs 1494 geboren 
und 1576 geſtorben; nur auf mehrjähriger Wanderſchaft hat er ihre Mauern 
in jungen Jahren einmal verlaſſen. So fließt ſein Leben ſchlicht und ruhig 
dahin, und wenn der Rat ihn einmal zur Rechenſchaft zieht wegen ſeiner 
Stkeitſchriften und ihm Schweigen auferlegt, jo iſt das neben Freuden und 
Leiden des Familienlebens wohl das größte äußere Ereignis ſeines Lebens. 
Aber in ſeinem Innern, da lebt die Welt von Geſtalten, die er aus Leben und 
Dichtung, aus der Bibel und der Phantaſie aufgegriffen hat und die ihn 
zu fo ungeheuerer Maſſenhaftigkeit ſeines Schaffens zwingt, daß er gegen 
Ende ſeines Lebens nach eigener Zählung über ſechstauſend Dichtungen ver⸗ 
faßt hat. 

Der Handwerksmeiſter Hans Sachs gehört zu den Meiſterſingern, 
und ihrer Kunst hat er den umfangrelchſten, aber auch künſtleriſch wert⸗ 
loſeſten Ceil ſeines Schaffens gewidmet, ſich nicht allzu bedeutend über ſeine 
Kunftgenofien erhebend. Das tut er vielmehr erſt in feinen Fabeln und 
Schwänken, den glücklichſten Schöpfungen ſeines gefälligen Humors. In 
ihnen ſind der gutmütige und deshalb leicht hinters Licht geführte Sankt 
Petrus und der boshafte, aber dumme und ebenſooft betrogene Teufel die 
häufigſten Geſtalten, denen oft die plumpe Schlauheit der Candsknechte oder 
die feinen Liſten fahrender Schüler gegenübergeſtellt werden. Von dieſen 
Schwänken unterſcheiden ji feine Faſtnachtsſpiele oft nur äußerlich 
durch die Dialogform; zuweilen auch inhaltlich, dadurch daß fie allegoriſche 
Darſtellungen enthalten, in denen beiſpielsweiſe höchſt lehrhaft gezeigt wird, 
wie niemand Frau Wahrheit herbergen will. Die umfangreichſten Schöp⸗ 
fungen feiner Mufe ſind aber die Komödien und Tragödien, und in 
ihnen hat er ſo ziemlich alle Stoffe bearbeitet, die die abendländiſche Lite 
ratur damaliger Seit kennt. Hans Sachs dramatiſiert die oftmals bearbei⸗ 
teten muthologiſchen und hiſtoriſchen Sagen des Altertums, er greift in die 
Kreife des Doltsepos und des höfiſchen Epos, er holt ſich Themen aus den 
franzöſiſchen und italieniſchen Novellen der Renaiſſance, er ſucht ſeine Stoffe 
aus dem kilten und dem Neuen Teſtament, bearbeitet antike Komödien und 

dramatiſiert Welfgeſchichte und heilige Legenden. Fängt die Handlung be⸗ 
trübend an uf fröhlich, jo wird es, nach der Kunjtlehre der Seit, eine 
Momödie, umgekehrt eine Tragödie. Dom Weſen des Dramas hat Sachs noch 
nichts erfaßt, er begnügt ſich, feine Stücke in eine beliebige Anzahl von Akten 
einzuteilen, legt aber den kiktſchluß unbekümmert mitten in eine Szene hin⸗ 
ein. Überhaupt fehlt es dem Dichter noch an der rechten Erkenntnis vom 
Zufammenhang zwiſchen Stoff und Form. Für alle ſeine epiſchen und dra⸗ 
matiſchen Dichtungen verfügt er nur über ein einziges Versmaß, den vier⸗ 
hebigen Ders des höfiſchen Epos. Da aber dieſer ſehr ausdrucksvolle Vers 
bei Hans Sachs wie überhaupt bei den Meiſterſingern immer nur acht Sil⸗ 
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ben haben darf (außer einer etwaigen neunten unbetonten Endſilbe) und 
die Hebungen mit den ſinntragenden Silben nicht immer in Einklang ge⸗ 
bracht find, fo iſt er in feiner Holprigkeit und Kunſtloſigkeit im 16. Jahr⸗ 
hundert zum Knüttelvers geworden. Hinter dieſer ungeſchickten und in 
ihrer Hilfloſigkeit rührenden äußeren Form der Dichtungen Hans Sachſens 
verbergen ſich aber die Elemente, die ihren tieferen Gehalt ausmachen: ein 
köſtlicher, weltverſtehender Humor, eine ſcharfe Auffajjung von Dingen und 
Perſonen, vornehme und treuherzige Geſinnung, viel inneres Erleben, ein 
heißes Bemühen, dieſes zu geſtalten und der Kunſt zu dienen. Durch dieſen 
Gehalt, wie er beſonders in den Haſtnachtsſpielen und Schwänken noch heute 
uns lebendig iſt, erhebt ſich der unentwegt ſchaffende und doch nie ober⸗ 
flächlich werdende Dichter weit über den Geiſt feiner Zeit und die Kunft 
feiner Seitgenoſſen empor. 


In den Faſtnachtsſpielen und den Dramen des Hans Sachs zeigen ſich 
die beiden Gattungen der dramatiſchen Dichtung im 16. Jahrhundert. Denn 
das paſſionsſpiel iſt aus den meiſten Gegenden Deutſchlands durch den die 
ſinnliche Veranſchaulichung geistlicher Dinge verſchmähenden proteſtanti⸗ 
ſchen Geiſt und den zunehmenden Einfluß des kunſtfeindlichen Kalvinismus 
verbannt worden. An ſeine Stelle iſt das neue Drama getreten, das in 
Italien aus der humaniſtiſchen Beſtrebung, das antike Drama zu erneuern, 
erwachſen iſt und ſchnell in Deutſchland Eingang fand. Unter antikem Drama 
verſtand man die Tragödien Senecas und die Komödien des Plautus und 
Cerenz. Bei ihrer Erneuerung dachte man aber zunächſt keineswegs an eine 
Aufführung. Erſt allmählich kommt an den proteſtantiſchen Schulen und 
Univerſitäten die Sitte auf, dieſe hier vielgeleſenen Dramen von Studen⸗ 
ten vortragen zu laſſen. Und neben anderen Humaniſten ſchreibt ſchon 
Reuchlin dann in ähnlichem Stile Komödien, jo den „Henno“ in An⸗ 
lehnung an die tolle franzöſiſche Pojje vom „Maitre Pathelin“, die alsbald 
in ſolcher Art aufgeführt wurden. In dieſen Nachahmungen beginnt man 
ſich von den althergebrachten Stoffen zu befreien, unbekanntere zu drama⸗ 
tiſieren oder ganz neue zu erfinden — Folgen des humaniſtiſchen Geiſtes, 
der es wagt, ſelbſtändig zu ſchaffen. Durch die neuen Stoffe ſetzt man die 
Hörer in Spannung, ein Kunitmittel, das ja dem paſſionsſpiel mit feinen 
bekannten bibliſchen Stoffen fehlte. Und damit die Zuschauer ſich nicht in 
den noch unbekannten Geſchehniſſen auf der Bühne verirren, gruppiert man 
fie um eine Perſon des Stückes, um den dramatiſchen Helden. Zu den inneren 
Merkmalen kommen dann noch die äußerlichen des geringen Umfangs dieſer 
Dichtungen, der beſchränkten Perfonenzahl, der Akteinteilung nach antikem 
Muſter, des engen Raumes mit der abgegrenzten Bühne, ſo daß ſich, alles 
zuſammengenommen, in dieſen dramatiſchen und theatraliſchen Verſuchen 
die Anfänge des modernen Dramas zeigen. 
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Dieſes Schuldrama nun und die Faſtnachtsſpiele werden ebenfalls in 
den reformatoriſchen Streit hineingezogen. In Bern dichtet Nikolaus Manuel, 
ein Seitgenoſſe Luthers, ein Faſtnachtsſpiel „Dom papſt und jeiner 
prieſterſchaft“, in dem er den Gegenſatz der Armut Chriſti und der 
üppigfeit des Papſtes zum theatraliſchen Ausdrud bringt. Und ein Huma⸗ 
niſt, naogeorgus, eigentlich Thomas Kirchmair, ein jüngerer Seitgenoſſe Cu⸗ 
thers, geißelt in ſeinem Drama „Pammachius“ das herrſchſüchtige Papſt⸗ 
tum oder zeigt in einem anderen, dem „Mercator“ (der Kaufmann), wie 
ein Sterbender den Frieden der Seele findet durch Chriſti Gnade, nachdem 
die Hilfsmittel der katholiſchen Kirche verſagt haben. f 

weiteren Kreiſen bietet allerdings das neue Drama keinen Erſatz für 
das paſſionsſpiel. Die Shuldramen ſind lateiniſch, und wenn es auch nicht 
an Überſetzungen fehlte und die Dramen des hans Sachs und anderer gleich 
deutſch geſchrieben waren, jo legte man doch vor allen Dingen zu wenig 
Wert, auf den ſchauſpieleriſchen Teil. Dekorationen und Requijiten fehlen ſo 
gut wie ganz; es gibt überhaupt nicht viel zu ſehen auf der Bühne, ſondern 
nur zu hören. Das neue Drama legt beſonderen Wert auf das geſprochene 
Wort, auf die Dichtung und trifft damit nicht den Geſchmack der Maſſe, der 
es am wohlſten im Theater iſt, wenn fie ſelbſt mitſpielen kann wie beim Paj- 
ſionsſpiel. Dies alles wird erſt anders, als gegen Ende des 16. Jahrhunderts 
engliſche Komödianten aufs Feſtland kommen und die Dramen ihrer 
nationaldichter, unter denen gerade damals Shakeſpeare als das neueſte 
Licht aufzuleuchten beginnt, den Deutſchen vorführen. Ihnen iſt die Dar⸗ 
ſtellung die Hauptſache, nicht die Dichtung, zumal ſie ihre Stücke auch zuerſt 
in engliſcher Sprache vorführten, die ihren deutſchen Zuhörern meiſt un⸗ 
bekannt war. So müſſen ſie einerſeits ihre „Spektakel“ durch eine beſonders 
ausdrucksvolle Mimik verſtändlich machen und können anderſeits ihre „Ori⸗ 
ginalſtücke“ ganz nach Belieben verändern, was ſie denn auch ohne jedes künſt⸗ 
leriſche Bedenken tun. Bei ihren Aufführungen legen ſie vor allem Wert 
auf eine bis zur Brutalität naturwahre Darſtellung. Die mit rotgefärbtem 
Wajjer gefüllte Schweinsblaſe, die zur rechten Seit das aus einer Wunde flie⸗ 
ende Blut verdeutlichen ſoll, iſt das Hauptmittel dieſer Schauſpielkunſt, ſo 
wie Shakeſpeares bluttriefender „Titus Andronikus“ das Lieblingsitüd. Mit 
den Komödianten kommt auch noch ein anderer Gaſt nach Deutſchland, der 
mehr und mehr der Liebling des weniger an geiſtigen als an körperlichen 
Leiſtungen Geſchmack findenden Theaterpublikums wird, der Hans wurſt, 
ein Nachkomme des italieniſchen Harlekin, der den Weg über England genom⸗ 

men hat. Hanswurſt darf ſelbſt in der blutigſten Tragödie nicht fehlen. 
Mit ſeinen lächerlichen Sprüngen und albernen Späßen entfeſſelt er zu jeder 
Zeit Stürme des Beifalls. Urſprünglich ſollte er damit nur die Pauſen aus⸗ 
füllen, allmählich beginnt er dann die Handlung zu unterbrechen, um endlich 
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in dieſe organiſch verflochten zu werden. In Shakeſpeares Dramen erſcheint 
er oft genug in der künſtleriſch veredelten Geſtalt des Narren. 

Dieſe engliſchen Komödianten finden nun bejonders Aufnahme an den 
Fürſtenhöfen, und jo bildet ſich neben dem Schultheater eine Art Hof- 
theater heraus. Ebenſo wie dann mit der Seit an die Stelle der engliſchen 
Schauspieler deutſche treten, jo werden auch die engliſchen Stücke durch deutſche 
erſetzt. bon dem Nürnberger Jakob aurer ſind uns an ſiebzig ſolcher, wenn 
auch in Hans Sachſiſchen Knüttelverſen verfaßter Stücke erhalten, vom Her⸗ 
zog heinrich Julius von Braunſchweig zwölf, die, was kennzeichnend 
iſt für die neue Dichtkunſt, alle in Proſa geſchrieben ſind, und in denen ſchon, 
was ſpäter ſehr beliebt wurde, die Mundarten in komiſchem Sinne verwendet 
werden — ein Seichen für die immer wachſende Anerkennung einer deutſchen 
Schriftſprache. 

Das lateiniſche Shuldrama und das Drama der engliſchen Ko- 
mödianten haben den Grund zum deutſchen Drama gelegt, jenes in dich⸗ 
teriſcher, dieſes in ſchauſpieleriſcher Hinfiht. Don jenem lernte man das 
Weſen eines Dramas in Aufbau, Entwicklung und Gliederung einer Hand⸗ 
lung, von dieſem lernte man Kückſicht nehmen auf die Bedingungen von 
Bühne und Darſtellung. Oder vielmehr — man hätte es lernen ſollen. Aber 
die Vereinigung der theatraliſchen und der dichteriſchen Richtung kam im 
17. Jahrhundert nicht zuſtande, es fehlte an einem dramatiſchen Genie, einem 
deutſchen Shakeſpeare. Die Geburtsſtunde des lebensfähigen deutſchen Dra⸗ 
mas fällt erſt in eine viel ſpätere Seit. 


Ehe im 16. Jahrhundert allmählich das aufgeführte Drama zu dem wich⸗ 
tigſten künſtleriſchen Gegenſtand der Unterhaltung weiterer Kreije wird, 
müſſen ſich dieſe mit der erzählenden Dichtkunſt begnügen. Dieſe hat 
nunmehr durchweg mit dem Schwinden des Sinnes für künſtleriſche Form 
und der zunehmenden Freude am rein Stofflichen der Dichtung die Proſa⸗ 
form angenommen, eine Entwicklung, die in Frankreich mit der Auflöjung 
der höfiſchen Epen in Proſa beginnt und bald nach Deutſchland eindringt. 
Der Druck und die zunehmende Schulbildung machen auch bald den öffent⸗ 
lichen Vortrag dieſer Werke überflüſſig, man lieſt fie jetzt ſelbſt zu Haufe. 
Neben unendlich langen, bis zu Dutzenden von Bänden aufſchwellenden Ro- 
manen — die deutſche Überſetzung des ſpaniſchen Amadisromans umfaßt 
dreißig Bände — bilden ſich dann vor allem kurze Schwänke heraus, die zu 
einer ganzen Zahl von Sammlungen zuſammengefaßt werden, von denen 
Zörg wickrams „Rollwagenbüchlein“ die bekannteſte geworden iſt. In 
den längeren Erzählungen beginnt man mit der Seit der alten Stoffe über- 
drüſſig zu werden, der frei erfundene Roman kommt auf. Wickram ebenfalls 
verſucht ſich als erſter auf dieſem neuen Felde. Die alten Stoffe aber er⸗ 
halten infolge der durch die Buchdruckerkunſt ermöglichten Mafjenhaftig- 
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keit der verbreitung eine neue literariſche Form. Sie werden zu volksbüchern, 
eine Bezeichnung, die nicht ausdrücken ſoll, daß ſie wie das Volkslied unter 
dem Volke entſtanden ſeien, ſondern daß ſie gerade für den wenig gebildeten 
Geſchmack des Volkes zurechtgemacht ſind. Trijtan, Herzog Ernſt, der 
gehörnte Siegfried haben in dieſer Geſtalt ihr Fortleben gehabt. Mit 
wahrem Heißhunger wird dieſe ſchlichte Geiſtesnahrung vom Volke ver⸗ 
ſchlungen, und der Derleger weiß ſeine auf ſchlechtem Papier ſchlecht ge⸗ 
druckten Büchelchen noch beſonders durch allerlei Kufſchriften anzupreiſen: 
„Lies es, du wirſt's loben“, jo heißt es einmal, und oft ſoll der Zuſatz „Ge⸗ 
druckt in dieſem Jahr“ anzeigen, daß es das killerneueſte auf dieſem Gebiet 
ſei, wenn dann auch dahinter die Taten Alexanders oder der Troja⸗ 
niſche Krieg erzählt werden. Aber neben dieſen alten, immer wieder fri⸗ 
ſchen Geſchichten gibt es auch unter dieſen Volksbüchern wirklich ganz neue. 
Das Schickſal der unglücklichen Genoveva, der ſchönen Magelone, der 
demütigen Griſeldis, der zauberiſchen Melufine rührt tief ans emp⸗ 
findfame Herz. Die vier haimonskinder rufen die große Seit Kaifer 
Karls in die Erinnerung zurück. Und die rohe und unflätige Gegenwart ſetzt 
ſich einen Denfjtein in den dummſchlauen und ſchmutzigen Geſchichten des 
legels Eulenſpiegel. Aber ſogar in dieſe Tiefen des Volksgeſchmacks 
dringt der Geiſt des Reformationskampfes. Aus der 1587 gedruckten „hi⸗ 
ſtoria von D. Johann Fauſten, dem weitbeſchreiten Zauberer und 
Schwarzkünſtler“, einem hiſtoriſch beglaubigten Seitgenoſſen Luthers, ſpricht 
die Todesangst vor dem im Mittelalter ganz ungefürchteten Teufel, wie ſie 
als häßliches Zubehör der Lutheriſchen Lehre von Luthers Nachfolgern im 
Kampf gegen den Katholizismus und Kalvinismus ausgebildet worden war. 
mit dem Teufel droht die evangeliſche Orthodoxie den fündigen Proteſtan⸗ 
ten, die ſich nicht wie die Katholiken durch Beichte und Abſolution von der 
Sündenſtrafe befreien können, und ſo wird auch Fauſt, der ſich verwegen 
genug mit dem Teufel eingelaſſen hat, am Ende von dieſem zur hölle ge⸗ 
holt. von dem Ahnheren des neuzeitlichen Denkergeſchlechts, dem unermüd⸗ 
lichen Wahrheitſucher, dem echt deutſchen in die Tiefe bohrenden Erforſcher 
ewiger Weisheiten findet ſich in dieſem volksbuch noch kaum eine Spur. 
So zeigt ſich, wie die Dichtkunſt des 16. Jahrhunderts in allen ihren 
Gattungen um den Gedanken der Reformation kreiſt. Wir fanden dieſen 
nicht nur in dem für den Geiſteskampf eigenſten Gebiet der Satire, ſondern 
auch in der Cyrik der Kirchenlieder Luthers, in der erzählenden Kunſt in den 
Volksbüchern, im Drama in den Faſtnachtsſpielen und dem lateiniſchen Schul⸗ 
drama. An entwicklungsfähigen Keimen fehlt es dem 16. Jahrhundert nicht; 
beſonders auf dem Gebiet des Kirchenliedes und des Dramas zeigen ſich viel⸗ 
verſprechende Anfänge, ſowie auch der frei erfundene Proſaroman eine Sort- 
entwicklung bedeutet. Aber zu einem großen Runſtwerk vermag ſich doch ſelbſt 
ein wahrer Dichter wie Hans Sachs nicht zu erheben. Und jo bleibt denn die 
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Ausbreitung der neuhochdeutſchen Schriftſprache das wichtigſte literariſche 
Werk und der Reformator Luther auch auf literariſchem Gebiet die bedeu⸗ 
tendſte Perſönlichkeit des 16. Jahrhunderts. 


7. Der Dreißigjährige Krieg und die Dichtung der Gelehrten. 


So wie das 16. Jahrhundert unter dem Zeichen der Reformation, jo 
ſteht das 17. Jahrhundert unter dem Zeichen des Dreißigjährigen Krie- 
ges. Denn nicht nur während der drei Jahrzehnte ſeiner Dauer drückt er 
allem kulturellen, wirtſchaftlichen und politiſchen Leben ſeiner Zeit den Stem⸗ 
pel auf, ſondern jahrzehntelang vorher ſchon ſieht man ihn als eine un⸗ 
vermeidliche Kataſtrophe herannahen, und um die Mitte des nächſten Jahr⸗ 
hunderts hat man feine Folgen in vielen Teilen Deutſchlands noch nicht über- 
wunden. Was die Seitgenoſſen dieſes Krieges an Not und Elend, an Der- 
rohung und Grauſamkeit, an Entſetzlichem und Ekelhaftem geſehen und er⸗ 
lebt haben, das widerſetzt ſich jeder Schilderung. Die wirtſchaftlichen Werte, 
die der Krieg vernichtet hat, ſind ſowenig genau abzuſchätzen, wie ſie völlig 
wieder einzubringen geweſen ſind. Deutſchland erreicht ſeinen tiefſten natio⸗ 
nalen Zustand, indem es ein Spielball des Auslandes wird. 

Aber man darf anderſeits auch wieder im Dreißigjährigen Kriege 
nicht nur den alles vernichtenden Weltenbrand erblicken. Aus ihm ging 
ja doch die proteſtantiſche Freiheit hervor. Durch ihn wurde die für Deutſch⸗ 
land wenig ſegensreiche Oberherrſchaft des habsburgiſch⸗ſpaniſch⸗katholiſchen 
Hauſes jo ſehr in Feſſeln gelegt, daß Platz entſtand für ſelbſtändige territo- 
riale Entwicklungen und für das Aufkommen des ſegensreicher wirkenden 
brandenburgiſch⸗preußiſchen HerrſchergeſchlechtB. Auch hat das Wüten des 
Krieges Deutſchland, allerdings durch eine Gewaltkur, vor drohender Über⸗ 
völkerung geſchützt, vor der es ſich durch Auswanderung nach den Slawen⸗ 
ländern nicht mehr und durch Kufſuchen neuer Erdteile noch nicht ſichern 
konnte. Der geſellſchaftliche und kulturelle Sujtand Deutſchlands nach dem 
Kriege iſt erſchreckend, aber „Sankt Grobianus“ und der unflätige und 
ſchmutzige Eulenſpiegel lebten ja auch ſchon im 16. Jahrhundert. Das rö⸗ 
miſche Recht, die italieniſchen Bezeichnungen für Begriffe des Handels, die 
ſpaniſche Tracht find vor dem Kriege eingeführt. Und wenn der Einfluß 
fremder Sitten und ausländiſchen Weſens nach dem Kriege erſchreckend wächſt 
— waren ja doch auf deutſchem Boden faſt alle Nationen Europas zuſam⸗ 
mengetroffen —, ſo darf man auch anderſeits nicht vergeſſen, daß die 
Sahl der in deutſcher Sprache gedruckten Bücher ebenſo ſchnell nach dem 
Kriege zunimmt, wie die lateiniſchen abnehmen, und noch im 17. Jahrhundert 
die erſten Univerſitätsvorleſungen in deutſcher Sprache erfolgen. Und ebenſo 
darf man auch den Tiefſtand der deutſchen dichtung, in dem dieſe 
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ſich noch bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts befindet, nicht als eine 
Folgeerſcheinung des Dreißigjährigen Krieges anſehen. 

Aus dem tiefen Verfall des 16. Jahrhunderts hat ſich die deutſche Dich⸗ 
tung im 17. noch nicht erhoben. war iſt ſie nicht mehr grob wie zur 
Reformationszeit, aber ſie hat von den fremden Nationen gleich jo viel Fein⸗ 
heit gelernt und iſt ſelbſt jo überfein geworden, daß fie nun in der ſchwülſtigen 
und gezierten Überfeinheit ebenſo erſtarrt, wie fie einſt im Schmutz erjtidte. 
Zwar ſchreiben die Gelehrten nicht mehr Latein, ſondern ſie ſehen es als 
eine Ehrenpflicht an, ſich der deutſchen Sprache zu bedienen; aber ſie über⸗ 
treiben dieſen Gebrauch derartig, daß ſie nicht nur alle Fremdwörter, ſondern 
auch die bereits völlig zu Beſtandteilen der deutſchen Sprache gewordenen 
Cehnwörter verbannt wiſſen wollen und ſogar antike Götternamen jo ins 
Deutſche überſetzen, wie ſie einſt ihre deutſchen Perſonennamen latiniſierten. 
Zwar nimmt die Dichtung keine Rückſicht mehr auf den natürlichen, aber allzu 
derben Volksgeſchmack; aber ſie wird jtatt deſſen zu einer jo ausſchließlichen 
Uunſt weniger Gelehrter, daß deren poetiſch verwertete Gelehrſamkeit die 
Dichtungen allen weiteren Kreiſen unverſtändlich und ungenießbar machte. 
Zwar erkennt man bewußt den hohen künſtleriſchen Wert lyriſchen Ausdrucks; 
aber man mißbraucht die Cyrik zugleich in ſolchem Maße, daß keine Hochzeit 
und keine Taufe ohne Sejtgedichte vor ſich gehen kann, deren Wert nach der 
Länge bemeſſen wird. Swar wird man ſich klar über die Bedeutung drama⸗ 
tiſcher Dichtkunſt und ſucht in ihr Weſen einzudringen; aber dieſer Verſuch 
führt zugleich zu einer diktatoriſchen Feſtlegung dramatiſcher Geſetze und 
Formen, daß eine Weiterentwicklung von vornherein abgeſchnitten wird. 

So fehlen denn auch dem 17. Jahrhundert die großen dichteriſchen Schöp⸗ 
fungen, aber aus Gründen, die denen des Tiefſtandes im 16. Jahrhundert 
gerade entgegengeſetzt ſind. Die Extreme berühren ſich in dieſen beiden 
Jahrhunderten. Aber nicht der Dreißigjährige Krieg trägt die Schuld an dem 
neuen Tiefſtand; ſchuldig ſind vielmehr die Gelehrten, die aus ihrem 
paſſiven Verhältnis zur Dichtkunſt ein aktives machen, aus dem Recht der 
Kritik ein Recht zum eigenen Dichten für ſich fälſchlich ableiten, bei allen 
anderen von vornherein nicht anerkennen. 

Wo dagegen der Dreißigjährige Krieg der Dichtkunſt ſeinen Stempel auf⸗ 
drückt, erhebt ſich dieſe zu der verhältnismäßig höchſten Höhe dieſer Epoche. 
Aus dem erſchütternden Erlebnis dieſes Krieges erwachſen die aus 
Not und Sorge, aus treuem Glauben und unverwüſtlicher Lebenskraft ent⸗ 
ſtehenden Kirchenlieder, unvergeßliche Schätze der Dichtkunſt des 17. Jahr⸗ 
hunderts. Und aus der troſtloſen Derwüftung und der entſetzlichen Grau⸗ 
ſamkeit des Krieges erblüht der erſchütternde Cebensroman des „Simpli⸗ 
ciſſimus“. 

In der Literatur des 17. Jahrhunderts laufen ſomit zwei Strömungen 
nebeneinander her: die Dichtung der Gelehrten und die Dichtung des Dreißig ⸗ 
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jährigen Krieges. Oft genug beeinfluſſen ſich beide, wobei jene immer ge 
winnt, dieſe immer verliert. 


Im Jahre 1617, alſo ein Jahr vor dem Ausbruch des Krieges, wurde 
die erſte deutſche Sprachgeſellſchaft auf einem Schloß bei Weimar nach 
dem Muſter italieniſcher Akademien gegründet. Dieſe „Sruchtbringende 
Geſellſchaft“, wie fie ſich nannte, nahm — merkwürdig genug für dieſe 
Zeit — Mitglieder aller Konfeſſionen auf, aber bei weitem nicht aller Stände. 
Nur der Adel des Blutes und der Gelehrſamkeit berechtigte zum Eintritt, 
und es iſt klar, daß bei den Beſtrebungen der Geſellſchaft, die übrigens bald 
an anderen Orten Deutſchlands Nachahmung fand, die Gelehrten bald den 
Ton angaben. Dieſe Beſtrebung aber war die Förderung der deutſchen 
Sprache, und dieſes Siel wollte der Bund in der Art erreichen, daß er zunächſt 
— eine mehr geſellſchaftliche Forderung — ſeinen Mitgliedern allen Gro⸗ 
bianismus in geſprochenem und geſchriebenem Wort unterjagte; ferner den 
Gebrauch der deutſchen Sprache vorſchrieb und für dieſe nun eine in Recht⸗ 
ſchreibung, Formenlehre, Wortbildung und Stil möglichſt einheitliche Geſtalt 
ausbilden wollte. Als Grundlage diente die Sprache Luthers, die ſomit auch 
in den geſellſchaftlich höheren Kreiſen Eingang fand. Dieſe Einheit der 
Sprache zu fördern, ſchied man zunächſt die mundartlichen Ausdrücke aus, 
vor allem wandte man ſich gegen den immer zunehmenden Gebrauch der 
Fremdwörter. Da dieſe Sprachreiniger aber noch nicht genügend ſprachlich 

geſchult waren, Fremdwörter und Cehnwörter zu unterſcheiden, jo beſeitigten 
fie alles, was, wenn auch längſt völlig deutſch klingend, einjt von einem 
Fremdwort hergeleitet worden war. Aus „Fenſter“ wird „Tageleuchter“, aus 
„Nonnenkloſter“ „Jungfernzwinger“, ja jogar Frau Denus wird zur „Lie 
binne“. Die Umſchreibung ſolcher Wörter wird zu einer Art Sport, und die 
Schriftſteller müſſen den in gereinigtem Deutſch geſchriebenen Büchern ein 
Lexikon anhängen, aus dem man die Bedeutung der neuen deutſchen Wörter 
erſehen kann. Durch Übertreibung wird jo Vernunft zum Unſinn, und die 
guten und ernſten Gedanken erſticken im Lächerlichen. 

neben ſo erlauchten Mitgliedern wie ſpäter dem Großen Kurfürſten 
zählt die „Fruchtbringende Geſellſchaft“ in ihren Anfängen auch den Mann 
zu den Ihren, der ſich zum Sprachrohr aller gelehrt⸗dichteriſchen Beſtrebun⸗ 
gen der Seit machte, den Schleſier Martin Opitz. Um die deutſche Dich⸗ 
tung hat ſich Opitz rechtſchaffen bemüht. Er hat ſie um die aus dem Ita⸗ 
lieniſchen entnommene Kunftform des Sonetts bereichert, hat die erſte ita- 
lieniſche Oper „Daphne“ ins Deutsche überſezt und mit neuer Mujit ver⸗ 
ſehen laſſen, hat den in romaniſchen Ländern neu aufgekommenen idulli⸗ 
ſchen Shäferroman nachgeahmt, hat im ſeinem don Gelehrſamkeit trie- 
fenden „Veſuvius“ ein humaniſtiſch antikiſterendes TCehrgedicht geſchaffen 
und im übrigen Gedichte in allen Kunftformen verfaßt. Was er aber mit 
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all dieſen Beſtrebungen will, das ſagt er knapper und lesbarer in ſeinem 
1624 erſchienenen „Buch von der deutſchen poeteren“, einem Cehr⸗ 
buch der dichtkunſt. 

Opitz verdammt darin endgültig den nun dreiviertel Jahrtauſende alten 
Otfriedſchen Ders, der im höfiſchen Epos fo treffliche Dienſte getan hatte 
und noch als Knüttelvers jo charakteriſtiſch war für die Formloſigkeit des 
16. Jahrhunderts. Da er ihn nur in dieſer letzten mißbrauchten Form kennt, 
ſieht er ihn als eine Vergewaltigung des natürlichen Worttons an, die er — 
in unzweifelhaft richtiger Erkenntnis — ausrotten will. Aber er findet an 
jeine Stelle nichts Beſſeres zu ſetzen als den dem Franzöſiſchen entnommenen, 
ebenfalls ſilbenzählenden Alexandriner, einen zwölfjilbigen Ders mit 
regelmäßigem Wechſel von Hebung und Senkung und immer in die Mitte 
des Derjes fallendem Einſchnitt, der außerdem mit einem Wortende zuſammen⸗ 
fallen muß. Durch dieſe pedantiſche Regelmäßigkeit erhält der in der ſilben⸗ 
zählenden franzöſiſchen Verskunſt reizvolle Alerandriner in der betonenden 
deutſchen einen unerträglich leiernden Rhythmus. Gerade dieſe Gleichmäßig⸗ 
keit und Ordnung aber ſchätzt Opitz an dieſem Vers, in dem er die antiken 
Jamben und Trohäen wiederzufinden meint; ſchon die Daktnlen ſind dem 
Pedanten zu unruhig, und den Hexameter will er daher nicht einführen. — 
Bei den Gattungen der Poeſie macht er ſich Gedanken über das Drama. 
Statt der alten Unterſcheidung von Tragödie und Komödie nach dem trau⸗ 
rigen oder glücklichen Ausgange erklärt er für das Weſen der Tragödie, 
daß „ſie nur von Königlihem willen, Todtſchlägen, verzweiffelungen, Kin- 
der- und bätermörden, brande, blutſchanden, kriege und auffruhr, klagen, 
heulen, ſeuffzen und dergleichen handelt“. Die Komödie aber „beſtehet in 
ſchlechtem [= ſchlichtem] weſen unnd perjonen: reden von hochzeiten, gaſt⸗ 
geboten, ſpielen, betrug und ſchalckheit der knechte, ruhmrätigen Landts⸗ 
knechten, buhlerſachen, leichtfertigkeit der jugend, geitze des alters, kuppleren 
und ſolchen ſachen, die täglich unter gemeinen Leuten vorlauffen“. Und ſo 
meint der poetiſche Geſetzgeber in aller Strenge, daß diejenigen Komödien⸗ 
ſchreiber „weit geirret“ hätten, „die Kenjer und Potentaten eingeführet ; 
weil ſolches den regeln der Comedien ſchnurſtracks zuewieder laufft“. — Und 
wer iſt ein Dichter? Diejenigen, „welche von natur ſelber hierzue ge⸗ 
artet ſein“; ſo meint Opitz in richtiger Erkenntnis, fügt aber ſofort hinzu, 
daß daneben Kenntnis und Studium der antiken Dichter jo gut wie unerläß⸗ 
lich ſei, vor allem Fleiß und Übung das Genie erſetzen könnten. So wird 
die Gelehrſamkeit zur Herrin der Dichtkunſt erklärt, die Dichtkunſt zur Die⸗ 
nerin der Gelehrten herabgedrückt. 

Opitz beſeitigt manches Schlechte und jagt manches Verſtändige, aber da⸗ 
neben auch viel Törichtes, das nicht klüger wird durch die über jeden Zweifel 
erhabene Bejtimmtheit, mit der es ausgeſprochen wird. Er iſt auch kein 
eigenartiger Geiſt, aber weil er eben ganz der Vertreter ſeiner Seit 
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üt, jo erringt er durch feine Forderungen einen gewaltigen Einfluß auf 
die Literatur des 17. Jahrhunderts, die in ihrer gelehrten Richtung nur aus 
ſeinen Cehren zu verſtehen iſt. 

Nachdem Opitz die Gelehrſamkeit als die notwendige und auch in ge⸗ 
wiſſem Grade ausreichende Vorbedingung für ein erſprießliches Dichten er⸗ 
klärt hatte, und nachdem dann noch der Gründer einer Nürnberger Sprach⸗ 
geſellſchaft, Philipp harsdörffer, ſeinen ſprichwörtlich gewordenen „Poe⸗ 
tiſchen Trichter“ verfaßt hatte, mit dem man ſich laut Verſprechen des Autors 
in ſechs Stunden die deutſche Dicht⸗ und Reimkunſt „eingießen“ konnte, be⸗ 
ſtand für die Gelehrten kein Grund mehr, von den in ihnen etwa ſchlum⸗ 
mernden poetiſchen Fähigkeiten nicht ausgiebigen Gebrauch zu machen. Da 
die Bruſt nicht von innerem Drange überquoll, mußte man jede äußerliche 
Gelegenheit ergreifen zu einem poetiſchen Erguß, und an Taufen, Hochzeiten 
und Begräbniſſen fehlt es ja im menſchlichen Leben nie. Gern auch ließen 
die mit irdiſchen Gütern meiſt wenig beſchwerten Gelehrten ihre Kunſt nach 
Brot gehen und beſangen die Lebensereigniſſe der nicht poetiſch veranlagten, 
aber gut zahlenden Bürgerfamilien, auf die natürlich die Länge der Gedichte 
den größten Eindruck machte. Vor allem werden ſelbſtverſtändlich Sürftli 
keiten mit pomphaften Lobgedichten und kriechenden Schmeichelverſen über⸗ 
ſchüttet, bis die Ernennung zum Hofpoeten erfolgt, die meiſt eine höchſt an⸗ 
ſtändige Beſoldung aus den Kaſſen des ausgeſogenen Volkes mit ſich bringt. 
Daneben erſteht dann noch die ſogenannte galante Cyrik, in der die 
Dichter ihren Liebesempfindungen in abgeſchmackt ſchwülſtigen und gezierten 
Ausdrücken Worte leihen, die natürlich ebenſo verlogen ſind wie das ſchäfer⸗ 
liche Koftüm, in das die Ciebesleidenden gekleidet jind, ebenſo geſchminkt 
wie die Korallenlippen und Silienwangen, von denen zum Überdruß ge- 
redet wird, ebenſo aufgepußt, wie die ſtets in Seſtſtimmung und Ballett⸗ 
idealen befangenen Schönen, die ſie beſingen. Sejtlieder und Liebeständelei 
bilden ſomit zu der Zeit, als der große Krieg Trauer und Ernſt über Deutſch⸗ 
land bringt, den Inhalt dieſer Cyrik der ſich mehr oder weniger eng an 
Opitz anſchließenden Gelehrten. Nur ganz vereinzelt findet ſich in dieſer 
Schar auch einmal einer von den Dichtern, die, wie Opitz ſagte, „von natur 
ſelber hierzue geartet fein“. 


So zeichnen ſich manche der Lieder des Königsbergers simon dach durch 
einen beſonders muſikaliſchen, zum Singen geeigneten Rhythmus aus. 
Der Menſch hat nichts fo eigen, 
ſo wohl ſteht ihm nichts an, 
als daß er Treu erzeigen 
und Sreundſchaft halten kann . 


beginnt einer ſeiner Geſänge. Und von ihm ſtammt das in einer oſtpreußi⸗ 


Die Cyrik des 17. Jahrhunderts 97 


ſchen mundart gedichtete und in Herders hochdeutſcher Überſetzung zum Dolts- 
lied gewordene: 


Ante van Tharam öß, de mn geföllt, 
fe öß mihn Lewen, mihn Goet on mihn Gölt. 


Ebenſo erwachſen dem bis nach perſien gereiſten und nach ſeiner unglücklichen 
Liebe jung verſtorbenen Sahjen paul $leming aus dem vielen, was er 
geſehen und erlebt hat, wertvolle Gedichte in der menge der auch bei ihm 
zahlreichen wertloſen. Eine gewiſſe Selbſtändigkeit hat der erprobte Mann 
ſich angeeignet, ein ſelbſtbewußtes Fühlen und Denken. Er ift ſich des Wertes 
feiner perſönlichkeit bewußt und behauptet: „Sein Unglück und fein Glück 
iſt ihm [- ſich] ein jeder ſelbſt.“ Und mit wohltuender Männlichkeit be⸗ 
ſchließt er dasselbe Sonett — die Form hat er von Gpitz gelernt — in dem 
dieſe Worte ſtehen, mit der Mahnung: 

Wer fein felbft Meifter ift und ſich beherrſchen kann, 

Dem ift die weite Welt und alles untertan. 
Aber anderſeits verſchließt ſich dieſer ſelbſtändige und ſelbſtbewußte Mann 
nicht der Erkenntnis, daß eine höhere Macht ſein Leben leitet, und er gibt 
ſich vertrauend in Gottes hand: „In allen meinen Taten laß ich den 
Höchſten raten.“ Dieſes Reijelied hat einen jo ſchlicht gläubigen Ton, daß es 
Aufnahme in das Kirchengeſangbuch gefunden hat. 

Dach und Fleming ſind nicht nur Ausnahmeerſcheinungen unter Opitzens 
Schülern, die Perlen ihrer Dichtkunſt find auch in ihrem eigenen umfang⸗ 
reichen Schaffen nur vereinzelt. Denn ihnen iſt das Regelbuch noch zu weſent⸗ 
lich, ſie wagen es ſelten, ihre Gefühle frei dahinſtrömen zu laſſen, ohne 
ängstlich der Regeln zu achten. Aber jo arm bleibt die Lyrik des 17. Jahr⸗ 
hunderts doch nicht; für manch einen Dichter beſteht das Geſetzbuch der Ge⸗ 
lehrten nicht, das Gefühl bricht mächtig durch. Freilich iſt es bei dieſen 
von Opitz unabhängigen Dichtern immer dasſelbe innere Erlebnis, das ſie 
zum Dichten treibt: ein Trojt- und hilfeſuchen bei Gott und dem Heiland 
aus der Schwere und Not der Zeit. Das gilt von Katholiken wie Pro- 
teſtanten. 

Der proteſtantiſche Schleſier Johann Scheffler, der unter dem Schrift- 
ſtellernamen Angelus sileſius dichtet und ſich in feiner Glaubensnot nicht 
anders zu helfen weiß, als daß er zum Katholizismus übertritt, knüpft in 
feinen Empfindungen an die Muſtiker an. Swijhen Gott und ſeiner Seele 
beſteht eine tiefinnerliche Gemeinſchaft, Gott iſt in ihm wie in jedem Men- 
ſchen, lebt und ſtirbt mit jedem einzelnen. „Ich weiß, daß ohne mich Gott 
nicht ein Nu kann leben“, ſo iſt er überzeugt; und er meint: „Ich bin ſo 
groß als Gott, er iſt als ich fo klein.“ Don ſeinen Liedern iſt eins zu einem 
im evangeliſchen Gottesdienſt viel geſungenen geworden: „Mir nach, ſpricht 
Chriſtus, unſer Held.“ Ebenſo ſucht ſich ein anderer Katholik, Friedrich von 
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spee, in den miſtiſch⸗religiöſen Geſängen feiner erſt nach ſeinem Tode er⸗ 
ſchienenen „Trutznachtigall“ aus der Not feines Lebens zu retten. War 
er doch als Jeſuit genötigt, Hunderte von Hexen, von deren Unſchuld er 
überzeugt war, zum Seuertode vorzubereiten. 

Aber über dieſe perſönliche innere Not ragt weit die ſchwere Bedräng- 
nis des endloſen Krieges empor. In dieſer Seit entwickelt ſich der von Luther 
begründete proteſtantiſche Kirchengeſang in glänzender Weiſe fort. Martin 
Ainkarts Tiſchgebetlein „Run danketalle Gott“ iſt unſer volkstümlichſtes 
Danklied geworden. „Ach bleib mit deiner Gnade bei uns, Herr Jeſu 
Chriſt“, fleht Joſua Stegmann, und Henriette, Kurfürſtin von Branden⸗ 
burg, dichtet das Lied „Jeſus meine Suverſicht“ und ſchöpft jo Kraft 
für ihr irdiſches Leben. Ebenſo tröſtet ſich Georg Neumark: „Welcher ſeine 
Suverſicht auf Gott ſetzt, den verläßt er nicht“ (Wer nur den lieben 
Gott“). In kunſtvollem Versmaß bittet Michael Schirmer: „O heil’ger 
Geiſt, kehr' bei uns ein.“ Und wie Orgeltöne klingen Joachim Heanders 
herrliche Worte: „Tobe den herren, den mächtigen König der Ehren.“ 

An der Spitze dieſer Sängerſchar ſteht der Sachſe paul Gerhardt. In 
der Form iſt er kunſtvoller als Luther, im Inhalt innerlicher. Das liegt 
im Wandel der Seit. Für ihn handelt es ſich nicht mehr wie für Luther 
darum, in Gemeinſchaft mit Glaubensgenoſſen das neue Bekenntnis ab⸗ 
zulegen, für ihn iſt der Glaube in höherem Maße eine perſönliche Ange⸗ 
legenheit der einzelnen Seele. In Luthers Liedern iſt deshalb das „wir“, 
in Gerhardts das „ich“ vorwiegend. Darum iſt auch Gerhardt nicht ſo kraft⸗ 
voll und kampfesfreudig, ſondern zart und faſt empfindſam. Für ihn ift 
Chriſtus nicht mehr der Streiter des Herrn, ſondern der Heiland, der die 
Leiden der Menſchheit am Kreuze trägt. „O Haupt voll Blut und 
Wunden“, jo ſteht das Bild des Heilands vor feiner Seele. So wie er in 
dieſem Lied nach Luthers Vorbild ein lateiniſches Kirchenlied überſetzt, jo 
knüpft er auch an bibliſche Sprüche und Stellen an („Befiehl du deine 
Wege“). Seinen ganz ſelbſtändigen Liedern hat der endloſe Krieg das Ge⸗ 
präge gegeben. Tief empfindet er die Schwere der Seit: 

Schleuß zu die Jammerpforten 

und laß an allen Orten, 

wo Krieg und Blutvergießen, 

die Sriedensſtröme fließen, 
jo fleht er in feinem Neujahrslied („Nun laßt uns gehn“). Und tiefer 
Seelenfrieden inmitten der unruhigen Seit, verſinnbildlicht in der Stille der 
ſchlafenden Natur, ſpricht aus dem volle Ruhe atmenden Liede: Run ruhen 
alle Wälder“. . 

Die Lieder dieſer und der vielen anderen Kirchenlieddichter des 17. Jahr- 
1 ſind keineswegs alle während des Dreißigjährigen Krieges ent⸗ 
ſtanden, aber fie ſind doch aus ihm erwachſen. Denn in dieſer ſchweren prü⸗ 
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fungszeit wurde ein tieferes Gefühl von Gott geboren, ein faſt verzweifeltes 
Stehen um feine Hilfe, ein Anklammern an jeine Güte und Gnade, die ſo 
lange auf ſich warten ließ. Und nicht nur in der Kirche, ſondern auch im 
Haufe und auf der Straße, bei der Arbeit und nach Feierabend wurden dieſe 
geiſtlichen Lieder geſungen, jo zu Volksliedern werdend. Noch aus manchem 
der Kirchenlieder aus der zweiten Hälfte des Jahrhunderts klingt dieſe Not, 
die beten lehrte, hervor. 

während die Lyrik des 17. Jahrhunderts nicht nur durch die Tätig- 

keit der dichtenden Gelehrten zu einer ungeheueren Menge angeſchwollen war, 
ſondern auch durch die Einwirkung des Krieges Kunſtwerke von bleibendem 
Wert hat erjtehen laſſen, ijt dem Drama beides nicht beſchieden geweſen. 
Es ift ja auch nicht auffallend, daß in einer Seit, in der das Leben Tragödien 
genug ſchuf, wenig Sinn vorhanden war für ſeine Abſpiegelung auf den 
Brettern. Und wo dem Drama der Widerhall im volke fehlt, da pflegt es 
nicht zu gedeihen. Anderenteils entbehrte die Dramendichtung auch der finan⸗ 
ziellen Unterſtützung, und die immer auf Geld ausgehenden Gelehrten be⸗ 
gnügen ſich daher mit kurzen, mehr luriſchen Feſtſpielen für die feſtlichen Er⸗ 
eigniſſe an Sürjtenhöfen. So iſt die Sahl der Dramen des 17. Jahrhunderts 
auffallend gering, und dieſen Mangel erſetzt kein entſprechender höherer 
Wert. Die Vereinigung von Schauſpielerſtücken und Kunſtdramen, wie ſie 
das 16. Jahrhundert angebahnt hat, findet im 17. keine Förderung. Nach 
wie vor wird für den Geſchmack der großen Menge durch die engliſchen Ko- 
mödianten gejorgt, die längſt deutſche geworden jind, aber die alte Bezeich⸗ 
nung der Reklame wegen fortführen. Auf ihren Bühnen führen ſie „Haupt⸗ 
und Staatsaktionen“ auf, Stücke, für die vor allem das Wüten könig⸗ 
licher Tyrannen und die Leiden ſchwer geprüfter Märtyrer mit allen ſchreck⸗ 
lichſten und ſcheußlichſten Geſchehniſſen den Stoff liefern und in zunehmen⸗ 
dem Maße prunk und Pomp der Kusſtattung und eine bis zum Wider- 
wärtigen kraſſe Naturwahrheit der Darſtellung angeſtrebt wird. 

Getrennt von dieſen Theaterſtücken iſt das Kunſtdrama geblieben, zu 
einer Zeit, als im England Shakeſpeares Bühne und Drama bereits zu einem 
Höhepunkt der Weltliteratur ſich vereinigt hatten. Auch Deutſchland hat 
ſeinen Shakeſpeare gehabt; wenigſtens hat man Andreas Gruphius ſchon im 
18. Jahrhundert jo genannt und ihn mit dem Engländer verglichen. Aber 
abgeſehen davon, daß jeine Lebensjahre (1616—1664) ſich zufällig mit denen 
Shakeſpeares (15641616) zu einem Jahrhundert ergänzen, iſt der Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen ihnen nicht groß. Shakeſpeares Drama erwächſt auf 
dem Boden eines hochentwickelten Bühnenlebens und einer bedeutenden dra⸗ 
matiſchen Kunft, er iſt der Dollender einer künſtleriſchen Entwicklung. Gry⸗ 
phius' Drama erwächſt auf dem Boden einer durch den Krieg vernichteten 
Kultur, er findet eine Bühne und ein Drama vor, die in den allererſten An- 
fängen ſtecken, von irgendwelcher Höhe noch unendlich weit entfernt ſind; 
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Gryphius kann noch keine künſtleriſche Richtung vollenden, er kann nur eine 
beginnen. Dieſe Aufgabe hat er nach Kräften erfüllt und ſich dabei zerrieben. 
Daß ihm keiner auf ſeinem Wege nachgefolgt iſt, das iſt das betrübendſte Er⸗ 
eignis in der Entwicklung des deutſchen Dramas. 

Andreas Gryphius iſt in Glogau geboren und geſtorben, er ſtammt aljo 
wie ſo viele bedeutende Dichter dieſes Jahrhunderts aus Schleſien. Die Ein⸗ 
wohnerzahl ſeiner Daterjtadt ſoll im Dreißigjährigen Kriege auf ein Swölftel 
zurückgegangen ſein, und man lieſt aus dieſen trockenen Siffern all die Not 
und das Elend heraus, deren Zeuge auch Gryphius geweſen ſein muß. Im 
weiteren ſtaatlichen und im engen häuslichen Kreiſe hat er alles das erlebt, 
was ſein Denken und Dichten vorwiegend trübe und ſchwermütig macht. Der 
Inhalt ſeiner Tragödien iſt die Vergänglichkeit der menſchlichen Dinge, ſeine 
Helden find große Dulder, Ausharren iſt ihre Tätigkeit, Leiden ihr Handeln. 
Aber wie wenig taugen ſolche Märtyrer zu dramatiſchen Helden! Und darin 
liegt die Erklärung dafür, daß Gryphius keine wirkliche Tragödie gelungen 
iſt. Dabei gibt er aber doch dem Drama immer neue Anregungen. Wenige 
Monate nach dem Ereignis ſchildert er 1649 in feinem „Carolus Stuar⸗ 
dus“ Derurteilung und Hinrichtung Karls I. von England, den er als die 
„ermordete Majeſtät“ bezeichnet, ſo ſeinen politiſchen Standpunkt kennzeich⸗ 
nend. Gryphius folgt in dieſem Drama durchaus den Dorſchriften ſeines 
anerkannten Meiſters Opitz, aber er greift ſeinen Stoff aus dem flutenden 
Leben, nicht aus verſtaubten Folianten. Und in „Cardenio und Ce⸗ 
linde“ ſchreibt er ſogar das erſte bürgerliche Trauerſpiel, ein künſtleriſches 
Wagnis, das er zu entſchuldigen für nötig hält, denn die Perjonen feines 
Dramas ſeien „faſt zu niedrig vor ein Trauerſpiel“. Auch hier alſo erweitert 
er den von Opitz fo eng umſchriebenen Umkreis der Tragödie. Sein Beſtes 
aber gibt dieſer Dichter der Schwermut und des leidenden Lebens in jeinen 
Komödien — ein Beweis für die in ihren letzten Tiefen unerklärliche Dichter⸗ 
ſeele. In der „Abſurda Comica oder herr Peter Squentz“ bearbeitet er 
mit gutem Humor die ihm durch andere Bearbeitungen bekannt gewordenen 
Handwerkerſzenen aus Shakeſpeares „Sommernachtstraum“. Seine ſcharfe 
Auffafjung von Menſchen und Dingen und einen ausgeprägten Wirklich⸗ 
keitsſinn, die nicht wie in der Tragödie auf Stelzen geſtellt zu werden brau⸗ 
chen, zeigt der „Horribilicribrifax“. Ein humoriſtiſch geſehenes Cebens⸗ 
bild aus der Seit nach dem Kriege mit ihren vielen verkommenen und nun 
in verbrechen und Elend dahinlebenden Exiſtenzen iſt hier in dem Helden 
und ſeinem Kumpan Daradiridatumtarides, beide noch feiger als großmäulig, 
verkörpert. Und wie in dieſer Komödie das Soldatenleben, im „Peter 
Squentz“ der Handwerkerſtand dargeſtellt wird, ſo bringt Gryphius in der 
„Geliebten Dornroſe“ eine lebenswahre Schilderung aus dem bäuer- 
lichen Daſein, wobei er, allerdings nicht als erſter, die Mundarten humo⸗ 
riſtiſch verwertet. 
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So zeigt ji) auch bei Gryphius, wie ſeine Kunſt dadurch wächſt, daß ſie 

ſich an das Leben der Seit anlehnt. Auf den neuen Wegen aber, die er dem 
Drama gewieſen hat, iſt ihm niemand gefolgt, außer dem tüchtigen Zittauer 
Schulmeiſter Ehriftian weiſe, deſſen zahlreiche Verſuche aber an ſeinem man⸗ 
gelnden Können ſcheiterten. Die gelehrten Dichter, ſoweit ſie ſich überhaupt 
mit dem Drama befaßten, haben von Gryphius nichts gelernt. Die Komödie, 
die nur „in ſchlechtem Weſen und perſonen“ beſteht, iſt überhaupt des Ge⸗ 
lehrten nicht würdig, und ſo ſchreiben Daniel Kaſpar von Lohenstein und 
Chriſtian Hofmann von Hofmannswaldau, beide ebenfalls aus Schleſien, nur 
Cragödien, in denen fie ſich auf den Höhen der Menſchheit bewegen. Noch 
weniger Handlung als bei Gryphius, paſſive Helden, Grauſamkeit und Wollust 
in den Charakteren, Martern und verbrechen als Motive — mit Dorliebe 
„türkiſche“ Greuel — eine unnatürliche Geziertheit und geſchraubte Schwül⸗ 
ſtigkeit der Sprache in gereimten Alerandrinern — das ſind die Beſtandteile 
eines Dramas wie Lohenfteins „Ibrahim Baſſa“, in dem beiſpielsweiſe 
der Bericht von einer Schlacht ſo beginnt: 

Großmächtigſter Monarch, der Donner herber Rache, 

des rechten Himmels Schluß, der für den Sultan wache 

und ſeine Hoheit hält; der für des Oßmanns Kron 

ſelb⸗ſelbſt zu Felde zeuct, hat den verwegnen Hohn 

des frechen Ibrahims durch ſeinen Knecht gerochen, 

durch Ruſthans ftrengen Arm ... 


Die gezierte und ſchwülſtige Ausdrudsweije, wie fie ſich im Drama der 
Gelehrten und im größten Teil ihrer Cyrik zeigt, feiert ihre höchſten Triumphe 
im Roman. Sie ſtammt aus den Ländern Weſteuropas und iſt in gewiſſem 
Sinne ein Kind des Abjolutismus. Denn jo wie der Adel gerade unter dieſer 
Regierungsform ſich immer ſchärfer über das niedere Volk emporzuheben 
ſucht und dieſes Beſtreben in der Mode ſeiner pomphaften Kleidung äußerlich 
zum Ausdrud bringt, jo will auch der gelehrte Dichter dieſer Seit ſich vom 
volkstümlichen unterſcheiden und glaubt das am beſten dadurch zu können, 
daß er ſich recht geiſtreich und eigenartig ausdrückt. Er ſagt nicht „Blut“, ſon⸗ 
dern „Purpurtinte“, die Liebe nennt er das „goldene Licht der Welt“, und für 
ihn iſt die Nacht nicht ſchwarz, ſondern die „braune Nacht“. Die Sucht, eigen⸗ 
artig zu fein, ſich über das „vulgus profanum“, die „gemeine Maſſe“, zu 
erheben, führt zu dieſem Stil des Schwulſtes, der beſonders nach dem 
Kriege in Deutſchland Mode wird, zu einer Zeit, als man ihn anderswo ſchon 
beinahe überwunden hat. Denn in Frankreich hatte ihn bereits Moliere in 
den „Preeieuses Ridicules“, in England Shakeſpeare in „Love's Labour's 
Lost“ verſpottet und damit zu Grabe geleitet. Mit dem Stil übernimmt 
Deutſchland aus jenen Ländern auch die beiden beliebteſten Gattungen des 
Romans: den Schäferroman und den Heldenroman. In jenem ver⸗ 
kleiden ſich die vornehmen Perſonen in ſentimentaler Anwandlung in gefühl⸗ 
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volle Schäfer und Schäferinnen, um ſich von der Rauheit dieſer Welt in ein 
ſanftes Idyll, vom Leben in eine erdichtete Träumerei zurückzuziehen. In 
dieſer ſchwelgt die Phantaſie in gräßlicher Weiſe in Schlachten und Ent⸗ 
führungen, ſchildert tugendhafte und unglückliche Fürſten und Frauen und 
ſchuftige Böſewichter und kleidet alles in orientaliſchen Pomp. Mit weniger 
als Taufenden von Seiten gibt ſich der Dichter nicht zufrieden, und die Titel 
dieſer Heldenromane geben ſchon einen Dorgejchmad der zu erwartenden 
Genüffe. So heißt der beliebteſte dieſer Romane — von heinrich Anjelm 
von Siegler — Afiatifhe Baniſe oder Blutiges doch mutiges Pegu, 
in hiſtoriſcher und mit dem Mantel einer annehmlichen Helden⸗ und Liebes- 
geſchichte bedeckten Wahrheit beruhend“. Dieſe Werke, auch die Schäfer⸗ 
romane, find vollgepfropft mit hiſtoriſchen, geographiſchen und anderen wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Anmerkungen und Suſätzen, jo daß man ſie wohl als „toll⸗ 
gewordene Realenzuyklopädien“ bezeichnet hat. 8 
Auch in der epiſchen Dichtkunſt des 17. Jahrhunderts ſind wie in Cyrik 
und Drama das die beſten Werke, auf die nicht die Gelehrten, ſondern das 
Leben Einfluß geübt hat. Die hiſtoriſchen Grundlagen und die eigenen Er⸗ 
lebniſſe haben den „Abenteuerlichen Simpliciffimus“ des heſſen 
Runs Jakob Chriſtoffel von Grimmelshaufen, der zu Anfang des großen 
Krieges geboren, dieſen um faſt ein menſchenalter überlebt hat, zu einem nicht 
nur vom kulturgeſchichtlichen, ſondern auch vom dichteriſchen Standpunkte 
aus bedeutenden Werke gemacht. Auch Grimmelshauſen hat ſich in Mode- 
romanen verſucht, bis er nach dem Vorbild ſpaniſcher humoriſtiſcher Romane 
im „Simplieiſſimus“ zwanzig Jahre nach dem Weſtfäliſchen Frieden Dichtung 
und Wahrheit ſeines Lebens ſchilderte. Man wird oft genug bei dieſem 
t 1111 „Parzival“ erinnert, denn in beiden wird die innere 
a eines Menſchen am Faden feiner äußeren Erlebniſſe 
Im Walde wächſt der Knabe in feiner vor den wilden So) 
aus dem Dorfe geflüchteten Bauernfamilie auf. Nur von er 
hier in völliger Unbildung Lebende als von den Feinden der menſchen, und 
als auch in dieſe Einſamkeit die feindlichen Küraffiere einfallen und alles 
ermorden und vernichten, da hält er fie für Wölfe, vor denen er ſich tiefer 
in den wald rettet, bis er bei einem Einſiedler Aufnahme und erſten Unter⸗ 
richt erhält. Nach deſſen Tode kommt er in die große Welt, die ihm ſo 
1 fremd iſt, daß ihm Roß und Reiter als eine einzige Kreatur erſcheint. 
155 1 u bei ſchwediſchen Offizieren, ſpäter Soldat, und nun verfällt 
5 18 ünde, denn er hält ſich nicht rein von der Roheit und Grau⸗ 
1 5 515 Genoſſen. Ekelhafte Krankheiten und Unglücksfälle bringen 
— 9 a ehr, er verheiratet ſich und wird Bauer. Aber den Frieden ſeiner 
0 = fo noch nicht finden, und er ſucht ihn als Einſiedler im Frie⸗ 
atur. Eine Wallfahrt und Schiffbruch führen ihn endlich auf eine 
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einſame Infel, wo er — ein erſter Robinſon — in der Einſamkeit Geneſung 
und den Tod findet. 

Auch die äußeren Schickſale des Simpliciſſimus zeigen wie ſeine inner⸗ 
liche Wandlung von der Einfalt über die Sünde zur Läuterung große Ahn⸗ 
lichkeit mit denen Parzivals. Allerdings iſt es eine andere Seit. Aus 
ritterlichen Kämpfen find viehiſche Räubereien geworden, aus feinen Sitten 
gemeine und rohe Gebräuche, aus dem Hoflager des Artus das Soldatenlager 
der Schweden, aus dem Gralskönigtum ein Bauerngut. Und daß an dieſem 
Friedenspunkt Simpliciſſimus nicht Ruhe findet wie Parzival, ſondern immer 
von neuem weiterwandert- und weiterirrt, auch das iſt bezeichnend für den 
Unterſchied der maßloſeſten gegen die maßvollſte Seit. 

Alles ſteht in dieſem Roman des Dreißigjährigen Krieges um viele 
Stufen tiefer als in dem der Ritterzeit; auch die Kunft des Dichters, die jonft 
ebenfalls manche kihnlichkeit mit der Wolframs aufweiſt. Beide führen ſie 
uns ein breites und lebenswahres Seitbild vor Augen, beide verknüpfen 
ihren Helden eng mit der Natur, beide haben einen oft genug etwas ab- 
ſonderlichen Humor. Kuch Grimmelshauſen fügt wie Wolfram unbekümmert 
märchenhafte Motive in die wirklichkeitstreue Schilderung und bringt ſeine 
verworrene Gelehrſamkeit bei jeder Gelegenheit an. Und doch bleibt ein in 
Sprache und Aufbau des Werkes, in Cebensauffaſſung und Seelenſchilderung 
ſich zeigender unüberbrückbarer Gegenſatz zwiſchen der feinen Kultur des 
ritterlichen Wolfram und der derben Natürlichkeit des ſoldatiſchen Grimmels- 
haufen beſtehen. Der Boden, auf dem beide erwuchſen, war doch allzu ver⸗ 
ſchieden. 

Grimmelshauſen hat ſeinem Hauptwerk noch eine ganze Reihe „Sims 
plicianiſcher Schriften“ nachgeſchickt, in denen er die gleiche Seit mit 
derſelben Naturwahrheit, aber geringerer Kunjt vor allem in den beiden 
Geſtalten des „Cuſtigen Springinsfeld“ und der „Candſtörtzerin 
(S ſtreicherin) Courache“, des männlichen und weiblichen Typus des Sol- 
datengeſindels, geſchildert hat. Oft genug wird ſeine Darſtellung in ſeinen 
ſpäteren Schriften ſatiriſch und zollt damit dem Geiſt der Seit ihren Tribut, 
denn die Satire iſt auch im 17. Jahrhundert eine beliebte Kunſtform geblieben. 

Häufig erſcheint die Satire dieſer Seit, die ſich vor allem gegen die 
ſchädlichen Folgen des Dreißigjährigen Krieges und gegen die eindringende 
„alamodiſche“ Geſittung und Kleidung wendet, in Romanform. So führt der 
Badenſer Hans Michael moſcheroſch in feinen „Geſichten Philanders 
von Sittewald“ feinen Helden auf die Burg Geroldseck, wo er Arioviſt, 
Armin und Wittekind trifft und nun der Gegenſatz zwiſchen den alten und 
dem modernen Germanen fi in einer Fülle von Situationen und Ereig⸗ 
niſſen zeigt. Aber Moſcheroſch zeigt ſeinen Schmerz über die unglückliche 
Zeit allzu bitter und unverſöhnlich, er iſt zu wenig humoriſtiſch für einen 
Satiriker. 
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Ganz im Gegenſatz zu ihm wirkt der Auguftinermönd und Wiener Hof⸗ 
prediger Leopolds I., Abraham a santa Clara, wieder faſt allzu komiſch. 
Er kämpft mit einem Seuereifer gegen alle Schlechtigkeiten der Seit, und er 
wettert gegen ſie von ſeiner Kanzel mit derben und deutlichen Ausdrüden, 
wie ſie im 16. Jahrhundert beliebt waren. Er iſt der geborene Redner, er 
will im Augenblick von feinen hörern verſtanden werden, ihr Intereſſe 
wachhalten, fie aufrütteln, und jo ſchimpft und flucht er von der Kanzel 
herab, macht Witze und erzählt Schwänke und Schnurren, alles zu Gottes 
höherer Ehre, wie der Kapuzinermönd in „Wallenſteins Lager”, der ſein 
getreues Abbild iſt. 

Und wieder eine andere Art der Satire übt der feingebildete Schleſier 
Friedrich von Logau, der in mehr als dreitaufend inhaltlich wie der Form 
nach gleich vollendeten Sinngedichten, kurzen, oft nur zweizeiligen Epi⸗ 
grammen, ſeine Geißelhiebe austeilt und ſeine Klagen ertönen läßt. Er 
fragt, wem denn der fürchterliche Krieg etwas genützt habe außer den 
Schweden, warum man dreißig Jahre lang gekämpft habe um das, was man 
ſchon vorher beſeſſen habe? Er zweifelt, daß der Friede auch dreißig Jahre 
dauern werde wie der Krieg, und er meint, daß man das zu Boden getretene 
Recht nun in fünf Tagen lernen könne ſtatt wie früher in fünf Jahren. Wie 
find die Deutſchen nun zu Affen Frankreichs geworden; müßten wir nicht 
eigentlich unſere Vorfahren verachten, weil ſie nicht Franzöſiſch konnten?! 


Wie albern dieſe neue Tracht, und wie ſchädlichen Einfluß hat ſie auf die 
Sitten! Denn 


Alamode⸗ kleider, Alamode⸗ Sinnen; 
wie ſichs wandelt außen, wandelt ſich's auch innen. 
Viel Weltweisheit hat Zogau aus den Wirrniſſen diefer Seit gelernt, und 
er findet einfachen und klaren Ausdrud dafür: 
Leichter träget, was er träget, 
wer Geduld zur Bürde leget. 
Er weiß, daß nur die wahre, nicht die Scheingelehrſamkeit aus der Verrohung 
der Seit retten kann: 
Nicht das viele Wiſſen tut's, 
ſondern wiſſen etwas Gut's. 
Und wie Walther faßt er als Schluß ſeiner Erkenntnis: 
Sich ſelbſelbſten überwinden ift der allerſchwerſte Krieg; 
fie} ſelbſelbſten überwinden ift der allerſchönſte Sieg. 
5 Heiner von den Satirikern des 17. Jahrhunderts hat aber die beſonders 
in den unteren bolkskreiſen eingeriſſene Derrohung, die Großmäuligkeit der 
Seit und die Sucht, zu prahlen und als etwas Außergewöhnliches zu ſcheinen, 
in luſtigerer Weije verhöhnt, als der verbummelte und verkommene Stu- 
dent Enriftian Reuter in dem Roman „Schelmuffskys wahrhaftige, cu⸗ 
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riöſe und ſehr gefährliche Reiſebeſchreibung zu Waſſer und Lande. Und 
19 die a und accurateſte Edition, in Hochteutſcher Frau 
Mutter Sprache eigenhändig und ſehr artig an den Tag gegeben. Gedruckt 
zu Schelmerode.“ Nur ein paar Tage iſt Schelmuffskn aus ‚feiner Daterftadt 
fort gewejen. Aber was hat er alles erlebt! Eine Landreiſe don Hamburg 
nach Condon, Venedig hat er geſehen, wo es jo ſchreclich ſandig iſt, und in 
Rom iſt er geweſen, der Stadt mit dem großen Heringsgandel. Was für vor⸗ 
nehme Bekanntſchaften hat er gemacht, wie haben ſich alle Frauenzimmer 
in ihn verliebt! Aber er iſt auch — „der Tebel hohl mer — immer ein 
„gut brav Kerl“ geweſen. Am feinſten war der Aufenthalt beim Großmogul 
in Indien, und wenn er von den vielen Geſchenken, mit denen dieſer ihn über⸗ 
häuft hat, nichts nach Hauſe mitgebracht hat, ſo kommt das eben daher, daß 
Schiffbruch und Seeräuber ihn wieder um alles gebracht haben. Sonſt 1755 
er nicht ſo abgeriſſen und zerlumpt wieder angelangt. = Vorzüglich läßt 
Reuter den Lebenskreis dieſes harmloſen Schurken aus ſeinen Kufſchneide⸗ 
reien hervorſcheinen in der gemeinen Kusdrucksweiſe, der ſchmutzigen und 
doch armseligen Phantaſie, die ihn zwingt, dieſelben Geſchichten und Anek⸗ 
doten immer zu wiederholen und breitzutreten, den plumpen und von völ⸗ 
liger Unwiſſenheit zeugenden Lügen. Und überaus amüſant wird der Be⸗ 
richt Schelmuffskys belebt durch die dummdreiſten Fragen eines kleinen auf⸗ 
geweckten Vetters, der die Geſchichten nicht für wahr hält und dadurch den 
Zorn des großen Reiſenden erregt. 

Der e it 1696 erſchienen, und jo geht das 17. Jahrhun⸗ 
dert luſtig genug aus. Welch widerſpruchsvolle Seit, die in der luſti⸗ 
gen Satire und zugleich im feierlich ernſten Kirchenlied ihr Beſtes leiſtet, 
dem Drama aber, in dem England, Frankreich und Spanien auf der Höhe 
ſtehen, ſich faſt ängſtlich fernhält. Dem Jahrhundert des großen Krieges 
fehlen die Dichtungen von bleibendem Wert nicht völlig, aber ſie verſchwin⸗ 
den in der Maſſe der ſeichten und geſchmackloſen Ereigniſſe. Es iſt noch 
völlig ein Jahrhundert der Vorbereitung. Im ausgehenden Mittelalter war 
die deutſche Dichtkunſt zum Handwerk geworden, in der Reformationszeit 
zu einer Waffe im theologiſchen Kampf, im 17. Jahrhundert wird ſie eine 
Wiſſenſchaft — wann wird fie endlich wieder zu einer Kunft werden!? 


8. Die Aufklärung. 


Die Jahrhunderte, in denen ſich das Mittelalter zur Reugeit wandelt, 
find ein Zeitalter der Entdeckungen; nicht nur in dem Sinne, daß in 
ihnen der geographiſche und damit naturwiſſenſchaftliche Geſichtskreis des 
Abendländers durch die Kenntnis ungeheuer ausgedehnter kontinentaler und 
ozeaniſcher Flächen bedeutend vergrößert, ſondern vor allem auch dadurch, 
daß durch die aſtronomiſchen Entdeckungen eines Kopernikus (geſt. 1535) und 
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Kepler (geſt. 1630) das geſamte Weltbild entſcheidend umgeſtaltet wird. Nicht 
mehr ſteht die Erde, wie nach der Knſicht des mittelalterlichen Menſchen, im 
Mittelpunkt des Weltalls, ſondern fie iſt zu einem verſchwindend unbe⸗ 
deutenden und untergeordneten Teile des Weltganzen geworden, ſo ſehr ſich 
auch die Sinne und das Gefühl des Menſchen gegen dieſe Auffajjung ſträuben. 
Eine prüfung und Umgeſtaltung der geſamten Weltanſchauung iſt die 
notwendige Folge dieſer neuen Weltkenntnis, und die alte Frage nach Wahr⸗ 
heit und Täuſchung in der Erkenntnis des Menſchen taucht von neuem auf. 
Was iſt menſchliche Erkenntnis, und welches ſind ihre Grenzen? Darauf hofft 
ein Franzoſe, der zur Seit des Dreißigjährigen Krieges in Holland lebte, 
René Descartes, eine Antwort geben zu können. In feinen „Medita- 
tiones“ (= nachdenkliche Betrachtungen) glaubt er, daß man am beſten 
zur Wahrheit vordringe, indem man zunächſt an allem zweifle, was man 
nicht „klar und deutlich“ erkennen könne, alſo an dem, was Eltern und Lehrer 
gelehrt haben, was die Sinne wahrnehmen, ja ſogar an Gott. Nur eins 
bleibt dann übrig, ſo meint er, woran man nicht zweifeln kann, nämlich: 
daß man zweifelt. Durch das Dorhandenfein dieſes Zweifels, alſo einer Der- 
ſtandestätigkeit, iſt aber auch das Dorhandenfein des Sweifelnden geſichert: 
Cogito, ergo sum — ich denke, alſo bin ich. Auf dieſer Grundlage baut nun 
Descartes eine neue Weltanſchauung auf. Aber ſie iſt nicht frei von Irr⸗ 
tümern und war bald veraltet. Was von ſeiner Lehre geblieben iſt, das iſt 
feine Art zu philoſophieren, ſeine Methode. Dieſe Richtung geiſtiger Tätig⸗ 
keit, die die menſchliche Erkenntnis reinigt von aller überlieferten Autori- 
tät und von der Crüglichkeit der ſinnlichen Wahrnehmungen, die kritiſch 
alles Unbewieſene zerſtört und darauf mit logiſcher Beweiskraft das Wahre 
aufbaut, die nur durch menſchliches Denken das Dunkel menſchlichen Erken⸗ 
nens aufklärt — dieſe Richtung zeigt ſich von nun ab im Kern bei allen 
größeren Denkern der auf Descartes folgenden Zeit und iſt die Wurzel ge⸗ 
worden jener Geiſtesſtrömung, die man die Aufklärung nennt. 

Faſt alle Kulturländer Europas und faſt alle Gebiete des menſchlichen 
Geiſtes und Lebens hat die Aufklärung im 18. Jahrhundert beherrſcht. Über- 
all klärt fie das Dunkel auf, in dem mißbrauchte Autorität und Pedanterie, 
Heuchelei und Unwiſſenheit ſich wohlfühlten. Sie kämpft auf kirchlichem 
Gebiet gegen Aberglauben und Teufelsſpuk und ihre furchtbaren Folgen, die 
Hexenprozeſſe; fie zeigt im Staatsleben das Derderbliche der deutſchen Klein⸗ 
ſtaaterei und das Unheilvolle der abendländiſchen Kirchenſpaltung; fie ſucht 
auf ſozialem Gebiet ſchlechte und ungerechte Beſteuerung, Frondienſte und 
Leibeigenſchaft zu beſſern; ſie verwirft im Rechtsweſen die Folter und ſtellt 
die ſittliche Natur des Menſchen als die allein gültige Rechtsquelle hin und 
die natürliche Vernunft als vollkommen ausreichend zur Erkenntnis dieſes 
Rechts; fie verlangt die verwendung der mutterſprache auch in wiſſenſchaft⸗ 
lichen Schriften. In die dunkelſten Winkel will ſie hineinleuchten, überall 
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ſoll ihr Licht hell erſtrahlen; die Wiſſenſchaft ſoll nicht mehr die Herrin, ſon⸗ 
dern die Dienerin der Menſchheit ſein, ihr nützen, ſie belehren. Deshalb 
werden Seitſchriften und Akademien gegründet, in denen nicht ein fruchtloſes 
CTheoretiſieren ſtattfinden ſoll, ſondern von denen praktiſche Belehrung des 
volkes in Handel, Induſtrie und Fandwirtſchaft ausgehen ſoll. Ihre nach⸗ 
haltigſte Wirkung aber erzielt die Aufklärung auf religiöſem Gebiet, 
wo ſie an die Stelle des Offenbarungsglaubens einen auf vernünftiger Ein⸗ 
ſicht und ſittlicher Lebensführung beruhenden „Dernunftglauben“ ſetzt und 
damit die religiöſe Unduldſamkeit durch eine jede Geſtaltung des Gottes⸗ 
begriffes verſtehende und anerkennende Duldung auch gegenüber den bis⸗ 
her als „heidniſch“ völlig abgelehnten anderen Religionen zu verdrängen 
ſtrebt. \ 8 

Die Aufklärung iſt im Laufe des 18. Jahrhunderts freilich überall auf 
bedenkliche Bahnen geraten. In England führt ſie zu einer an Atheismus 
grenzenden Freigläubigkeit, in Frankreich erwächſt aus ihr die große Revo⸗ 
lution, in Deutſchland verflacht ſie zu dem die menſchliche Vernunft allzu 
hoch einſchätzenden Rationalismus. Hier in Deutſchland hatten im aufkläre⸗ 
riſchen Sinne gewirkt: der große Staatsrechtslehrer und Hiltoriograph des 
Großen Kurfürſten, Samuel Pufendorf, der Juriſt Chriſtian Thoma- 
ſius, der erſte Gelehrte, der ſeine Univerſitätsvorleſungen ſeit 1687 in deut⸗ 
ſcher Sprache abhielt, und Gottfried wilhelm Leibniz, der letzte Abend⸗ 
länder, der alle Gebiete damaligen Wiſſens beherrſchte und auf allen för⸗ 
dernd gewirkt hat. Auf feinem Rieſenwerk baut nun einer ſeiner Schüler, 
Chriſtian Wolff, ſeinen Rationalismus (ratio = Vernunft) auf. 
wolffs wichtigere Schriften beginnen ihre Titel ſämtlich mit den Worten: 
„vernünftige Gedanken von“ Gott, den Wirkungen der Natur, den Kräften 
des menſchlichen Derftandes und dergleichen. Als weſentliches Kennzeichen des 
vernünftigen aber ſieht ſein nüchterner Geiſt das Nützliche an; nur was nüb- 
lich ift, iſt vernünftig und damit des Beſtehens wert. So wird zum ver⸗ 
nünftigſten und höchſten Siefe feiner Weltanſchauung die menſchliche Glück⸗ 
ſeligkeit. Und wie bei Descartes der Renſch am Anfang aller Dinge ſteht, 
ſo wird er im Rationalismus zum Siel und zur Krone der Schöpfung. 

Der Menſch, der Schöpfung Ruhm und Preis, 


ift ſich ein täglicher Beweis 
von Gottes Güt’ und Größe, 


fo ſingt Gellert, der Kirchenlieddichter der rationaliſtiſchen Zeit. Der Menſch 
iſt wieder in den Mittelpunkt des Weltalls gerückt, aus dem ihn die großen 
kiſtronomen verwieſen hatten. 

In dieſer Derflahung hat die Kufklärung das deutſche Geiſtesleben faſt 
in der ganzen erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts beherrſcht, bis ſie ſich erſt 
in Männern wie Friedrich dem Großen und Leſſing wieder in ihrer edelſten 
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A 
3 


108 8. Die Aufklärung 


Eigenart zeigt: als ein raſtloſes Forſchen nach Wahrheit, ein nie ruhendes 
Streben nach Beſſerung und Veredlung von Sitten und Zuſtänden, Bildung 
und Charakter. Eines allerdings iſt mit der Aufklärung nie zu vereinen ge⸗ 
weſen: indem ſie ſich von vornherein auf ihrem Wege zur Wahrheit allein 
der Derjtandestätigfeit des Menſchen bedient, ſcheidet ſie alles Ge⸗ 
fühlsmäßige aus. So hat ſie ſich von vornherein dem pietismus feindlich 
gezeigt, einer ſchon gegen das Ende des 17. Jahrhunderts innerhalb der 
proteſtantiſchen Kirche hervortretenden Geiſtesſtrömung, die der nach Luthers 
Tode immer unduldſamer und ſtarrer werdenden Kirche die Gefühlsinnig⸗ 
keit und das perſönliche Leben bewahren will. Der Begründer des Pietis- 
mus iſt Philipp Jakob Spener. Seine collegia pietatis vereinigten 
um 1670 gleichgeſinnte Chriſten, die vom Werte Gottes tiefer und per⸗ 
ſönlicher erbaut werden wollten. „Gottſelige Beſſerung“ der Seelen, kein 
Kampf gegen die Einrichtungen der Kirche iſt Speners Ziel. Im ſelben 
Sinne wirkt der ein Menſchenalter jüngere Auguft hermann Francke, 
der ſich vor allem in den Dienſt der praktiſchen Menſchenliebe ſtellte und 
das große halliſche Waiſenhaus, das noch heute ſeinen Namen trägt, grün⸗ 
dete. Die Pflege des Gefühls, die den Pietismus kennzeichnet, ſchafft natur⸗ 
gemäß einen Boden, auf dem der Dichtkunſt die Möglichkeit gegeben war, 
ſich zu entwickeln. Und jo erwächſt unſerer geiſtlichen Ciederdichtung im 
18. Jahrhundert neues Leben aus dem Pietismus. Chriſtian Friedrich Richter 
preiſt die den Augen der Welt verborgene Schönheit des Thriſtentums: „Es 
glänzet der Chriſten inwendiges Leben.“ Beſonders häufig kommt dieſe 
Tiederdichtung mit muſtiſchen Strömungen in Berührung. 

Du Odem aus der ewgen Stille 

durchwehe ſanft der Seele Grund, 

füll mich mit aller Gottesfülle, 
betet Gerhard Lerſteegen. Und ſolange Gott dem Pietismus der „Odem 
aus der ewgen Stille“ iſt, bleibt er von geſunder, ſtarker Wirkung. Doch 
bald erfolgt die verhängnisvolle Wendung vom ſchlichten zum überſchweng⸗ 
lichen Gefühl: Chriſtus wird der Bräutigam der Seele, man verliebt ſich 
in feine Wundenmale. So entartet die Richtung ins Ungeſunde, ſüßlich Senti- 
mentale. Es ijt klar, daß der Rationalismus dieſem entarteten Pietismus 
kein Derjtändnis entgegenbringen konnte. Indem er ihn völlig ablehnte, 
beraubte er ſich der Möglichkeit, ſeine eigene Einseitigkeit auszugleichen und 
ſich durch das pietiſtiſche Gefühl bereichern zu laſſen. Dem ſich auf dieſe 
Weije abſchließenden Rationalismus mit ſeiner Neigung zu übergroßer Der- 
ſtändigkeit und Nüchternheit verſagt ſich faſt völlig die Möglichkeit dich 
teriſchen Geſtaltens. Denn Dichtung erwächſt aus dem Gefühl, nicht aus 
dem Derjtande. Solange die Aufklärung das deutſche Geiſtesleben beherrſcht, 
kann ſich die deutſche Dichtung nicht zu der ſeit Jahrhunderten erſehnten 
Höhe erheben. 
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Ihr dabei auf ſeine Weiſe zu helfen, das iſt das aufrichtige Beſtreben des 
Oſtpreußen Johann Ehriftoph Gottſched geweſen, der in jungen Jahren vor 
den Werbern Friedrich Wilhelms I. fliehend nach Leipzig gekommen war 
und hier nach einer Seit hohen Ruhms 1766 im ſiebenundſechzigſten Jahre 
feines Lebens, von einer neuen Seit verhöhnt und verſpottet und aller Der- 
dienſte ledig geſprochen, aus dem Leben ſchied. Er hatte Leipzig zum Wohn⸗ 
fig gewählt, weil dieſe Stadt ſich nicht nur zum Utittelpunkt des deutſchen 
Handels, ſondern auch der deutſchen Kunſt und Wiſſenſchaft entwickelt hatte 
und hier, in dem „Alein⸗Paris“ an der pleiße, ſeine Cehren auf den frucht⸗ 
barſten Boden fielen. In ſeinem „Verſuch einer kritiſchen Dichtkunſt 
vor die Deutſchen“ macht ſich Gottſched zum Sprachrohr der rationaliſti⸗ 
ſchen Anſichten feiner Seit, ſoweit fie für die Dichtkunſt in Betracht kamen: 
Auch die Poeſie muß, wie alles im Leben, einen ausgeſprochenen Swed haben, 
und dieſer liegt nicht in der Beluſtigung, ſondern vor allem in der ‚Be 
lehrung. Der künſtleriſche Wert einer Dichtung wächſt mit ihrem moraliſch⸗ 
belehrenden; nie darf ſie etwa zum Ausdruck menſchlicher Leidenſchaften 
werden. Die Form iſt etwas rein Außerlices; auf den Stoff, „die Fabel“, 
kommt alles an, und ſie wird vom verſtande erfunden und ausgeſtaltet, nicht 
vom Gefühl. Wer eine Dichtung ſchaffen will, der wähle ſich zuerſt „einen 
lehrreichen moraliſchen Satz . nach Beſchaffenheit der Abſichten, die man 
ſich zu erlangen vorgenommen. Hierzu erſinne man ſich eine ganz allge⸗ 
meine Begebenheit, worin eine Handlung vorkömmt, daran dieſer erwählte 
Lehrſatz ſehr augenſcheinlich in die Sinne fällt.“ Und nun kann der „Dichter“ 
aus dieſer „Fabel“ eine Komödie oder eine Tragödie oder was er ſonſt will 
geſtalten. Schöpferkraft iſt dabei nicht weiter vonnöten, wenn ſie auch nicht 
gerade ſchadet. — Wir glauben uns um hundert Jahre zurückverſetzt; hat die 
deutſche Dichtung ſeit Opitz nichts gelernt? Auch die Einteilung der Dramen 
in Tragödien und Komödien nimmt Gottſched ganz nach Opitzens altem 
Mufter wieder auf. Die perſonen der Komödie und ihre Handlung ſind nie⸗ 
derer Art: „nicht als wenn die Großen dieſer Welt keine Torheiten zu begehen 
pflegen, die lächerlich wären; nein, jondern weil es wider die Ehrerbietung 
läuft, die man ihnen ſchuldig iſt, ſie als auslachenswürdig vorzuſtellen“. 
Bei der Tragödie aber kommt es — und damit hat Gottſched etwas ganz Un⸗ 
ſeliges vom franzöſiſchen klaſſiſchen Drama gelernt — auf die drei Ein⸗ 
heiten an: die der Handlung, des Ortes und der Seit. Eine Tragödie darf 
nur einen Zeitraum umſpannen, nicht länger als die Zuſchauer auf ihren 
Stühlen im Theater ſitzen, höchſtens zwölf Stunden; und ſie darf auch der 
größeren Wahrſcheinlichkeit wegen möglichſt nicht bei Nacht ſpielen, „weil 
dieſe zum Schlafen beſtimmt ift“. Da ferner die Zuſchauer ihre plätze nicht 
wechſeln, ſo darf ſich auch der Schauplatz auf der Bühne nicht verwandeln: 

„wo man iſt, da muß man bleiben“, und nicht erſt einen Wald, dann eine 
Stadt, dann ein Schlachtfeld und endlich einen Garten vorführen. 
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Was in feiner „Kritiſchen Dichtkunſt“ aus Gottſched ſpricht, das iſt der 
Geiſt der Zeit, der Rationalismus in der Poejie, und jo können wir heute 
nicht mehr in die Begeiſterung feiner Zeitgenoſſen für ihn einſtimmen, dürfen 
aber auch nicht, wie die jüngere Generation nach ihm, alle Schuld auf ſein 
Haupt laden, um ſo weniger, da er auf anderem Gebiete, nämlich durch ſeine 
dramaturgiſchen Beſtrebungen, wirkliche Verdienſte ſich erwor⸗ 
ben hat. 

Bühne und Drama ſtanden in Deutſchland gerade im Anfang des 
18. Jahrhunderts auf einer beſonders tiefen Stufe. Blutrünſtige Haupt- und 
Staatsaktionen mit ihren grellen ſchauſpieleriſchen Effekten und alberne 
Poſſen mit Hanswurſts ſchmutzigen Witzen erheiterten das Volk, die vornehme 
Welt erfreute ſich an der ſinnloſen Uppigkeit der italieniſchen Oper. Dieje 
Oper war erwachſen aus der Pracht der italieniſchen Renaifjance und den 
Verſuchen, antike Dramen in vermeintlich antiker Weiſe aufzuführen. So 
entſtehen neben den Chören die Rezitative der Dialoge, in die dann bald 
Arien und andere Geſangsſtücke eingelegt wurden. 1594 wurde in Italien die 
erſte Oper „Daphne“ aufgeführt, dreiunddreißig Jahre ſpäter dieſelbe Oper 
in der Überſetzung von Opitz mit der Muſik von Schütz auch in Deutſchland. 
1685 wird in Dresden das erſte Opernhaus errichtet — mit der Oper erſteht 
die bauliche Form des heutigen Logentheaters — und Wien folgt dieſem 
Beiſpiel. In den Aufführungen überſteigt der Aufwand an Dekorationen und 
Koſtümen alles erdenkliche Maß; ſechzigtauſend Taler erſcheinen nicht zuviel 
für die Ausjtattung einer einzigen Oper. Ihr muſikaliſcher Wert entſchädigt 
noch bis zum Ende des 18. Jahrhunderts nicht für den Unſinn der Handlung 
und der Dialoge. Wie früher das Schauſpiel in engliſchen, ſo liegt die Oper 
ganz in italieniſchen händen; deutſche Operngründungen können ſich nicht 
lange halten. 

Dieſe Suſtände findet Gottſched vor, und er vergleicht ſie mit denen 
Frankreichs, wo Corneilles und Racines würdevoller Ernſt und Molieres 
tiefſinniger humor Bühne und Drama im Dienſte wahrer Kunſt vereinigt 
hatten. Dieſes Vorbild zu erreichen, iſt zunächſt ſein Hauptziel. In der 
„Deutſchen Schaubühne“ gibt er von 1740 ab Überſetzungen franzöſi⸗ 
ſcher Stücke heraus. Ihnen fügt er deutſche Nachahmungen hinzu, zu deren 
Anfertigung er alle Welt bemüht. Er ſelbſt hatte bereits vorher ein Mufter- 
drama verfertigt, „Der ſterbende Cato“, das in ſeiner kunſtloſen Nüch⸗ 
ternheit der Nachwelt ebenſo lächerlich ſchien, wie es der Mitwelt eine Offen⸗ 
barung dünkte. Aber er will nicht nur ein deutſches Drama nach dem Mujter 
des franzöſiſchen ſchaffen, er will auch für eine „gereinigte Schaubühne“ 
ſorgen. Und der wegen ſeines Hochmuts verſchriene Univerſitätsprofeſſor 
hält es nicht für unter ſeiner Würde, ſich in die Kreiſe von Schauſpielern zu 
miſchen, in denen er denn auch in der Truppe der genialen „Prinzipalin“ Ca⸗ 
roline Reuber eine unſchätzbare Hilfe fand. Hier wurden die „regel- 
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mäßigen“ Dramen, die Gottſched empfahl, aufgeführt; hier lernten die Schau⸗ 
ſpieler Derje ſprechen; hier wurden ſie gezwungen, das Wort des Dichters 
zu achten, ihre Rollen auswendig zu lernen und nicht durch eigene Erfindun⸗ 
gen zu verderben; von dieſer Bühne, die ſich willig in den Dienſt der Dich⸗ 
tung ſtellte, war der Hanswurſt verbannt. Auf ihren Gaſtſpielreiſen hat 
dann „die Neuberin“ das regelmäßige Drama und die von Pojjen und 
Roheiten gereinigte „Schaubühne“ fajt dem ganzen ſtaunenden Deutſchland 
bekanntgemacht. Das Jahrzehnt von 1750 bis 1740 entſcheidet das Geſchick 
des deutſchen Dramas; in dieſen Jahren findet endlich durch Gottſcheds Ver⸗ 
dienſt die Vereinigung von Dichtkunſt und Schauſpielkunſt, von Drama und 
Theater ſtatt, die im 17. Jahrhundert verſäumt worden war. Auf diejer 
Errungenſchaft haben die Generationen nach Gottſched weitergebaut, auch 
diejenigen, die ihn verſpotteten und verachteten. 
Gottſcheds Verdienſte ſind ſchnell vergeſſen worden. Seit dem Jahre 
1740 ungefähr wird er zu dem lächerlichen und für die deutſche Citeratur 
verderblichen Pedanten geſtempelt, als der er in der Geſchichte fortlebte; die 
Schüler hatten den Meiſter überholt, er war überflüſſig geworden, und ſeine 
Lehre erſtarrte in den Formen, die er in ſeiner Jugend aufgeſtellt hatte. 
Zu dieſer Verkennung haben die beiden Süricher Gelehrten Johann Jakob 
Bodmer und Johann Jakob Breitinger den Grund gelegt. Sie ſind beide 
fajt gleichaltrig mit Gottſched, haben ihn aber beide überlebt. Beide haben 
ſie nicht nur ihre Vornamen und ihren Heimatsort gemeinſam, auch in ihren 
Anſichten und Schriften ſind ſie unzertrennlich. Sie geben gemeinſam eine 
Zeitſchrift heraus, und zu jeder kritiſchen Schrift des einen ſchreibt der an⸗ 
dere eine Vorrede. Der Kern ihrer literariſchen Anjhauungen findet ſich 
in Breitingers „Kritiſcher Dichtkunſt“. Auch die Schweizer ſind Ratio⸗ 
naliſten, fie behaupten, daß die poeſie lehrhaft ſein müſſe. Sie ſei dazu da, 
„moraliſche ehren und Erinnerungen auf eine veredelt und angenehm er⸗ 
gögende Weiſe in die Gemüter der Menſchen einzuſpielen und dieſen ſonſt 
trockenen und bitteren Wahrheiten durch die künſtliche Verkleidung in eine 
reizende Maske einen gewiſſen Eingang in das menſchliche Herz zu verſchaffen, 
daß es ſich nicht verwehren kann, ihren heilſamen Nachdruck zu fühlen“. 
Im Gegenſatz zu Gottſched aber halten fie es für nötig, daß die Phantaſie 
des Dichters über den Geſetzen und Regeln jtehe. Der Geſchichtſchreiber habe 
die Wirklichkeit, der Dichter das Wunderbare darzuſtellen, das freilich 
nicht die Grenzen der Wahrſcheinlichkeit überſchreiten dürfe, einͥ „bermumm⸗ 
tes Wahrſcheinliches“ bleiben müſſe. Die Erzeugniſſe der Dichtkunst ſeien 
ein „lehrreiches Wunderbares“. Und in keiner Dichtart finden die Schweizer 
ihre Anſprüche beſſer befriedigt als in den äſopiſchen, alſo im großen und 
ganzen den Tierfabeln. Aber die Schweizer, die hier zu einem unhaltbaren 
Tehrſatz kommen, ſtellen doch wenigſtens nicht wie Gottſched ſtrenge Regeln 
auf. Aus ihren Schriften ſoll man nicht, wie aus denen Gottſcheds, das 
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Dichten erlernen; ſie wollen nur in das Derjtändnis der Dichtungen ein- 
führen und ſtehen jo den Kunjtwerfen freier, nicht fo engherzig gegenüber. 
Sie meinen, daß das Trauerſpiel nicht von Helden und Königen, ſondern 
von „Traurigen und Notleidenden“ handeln ſolle, gleichviel, welchen Stan- 
des. Sie ſtellen homer auf die Höhe, die ihm gebührt, während Gottſched 
wenigſtens zuerſt, in der „Odyſſee“ nur ein Werk ſah, in dem gezeigt wer⸗ 
den jolle, wie ſchädlich die längere Abweſenheit des Hausherrn ſei. Sie holen 
die verſtaubten Handſchriften altdeutſcher Texte wieder ans Licht, vor allem 
die „Nibelungen“ und den „Parzival“. Über die in Regeln erſtarrten Fran⸗ 
zoſen ſtellen jie die Engländer, in deren Dichtungen fie das „lehrreiche Wun⸗ 
derbare“ finden, beſonders in Miltons „verlorenem Paradies“. Und fie 
haben bereits einen ſchwachen Einblick gewonnen in die Größe des Eng⸗ 
länders Saspar, womit ſie Shakeſpeare meinen. 


Wie die geſamte Weltanſchauung der erſten Jahrzehnte des 18. Jahr⸗ 
hunderts und die Lehren von Weſen und Art der Poeſie, fo ſteht auch die 
Dichtkunſt ſelbſt im Seihen des Rationalismus. Schon bevor Gottſcheds 
Wirken beginnt, iſt dies ihr allgemeines Kennzeichen, wie denn überhaupt 
Gottſched weit weniger ein Geſetzgeber als ein Tupus feiner Zeit war. Die 
Gottſchedianer find um kein Haar etwa größere Rationaliſten als ihre Gegner 
oder diejenigen Dichter, die ganz außerhalb der literariſchen Streitigkeiten 
ſtehen. Unterſchiede ergeben ſich weit mehr zwiſchen den einzelnen Gruppen 
dadurch, daß die einen mehr dem ſtrengen Ulaſſizismus der franzöſiſchen 
Poeſie nacheifern, die anderen ſich an engliſche Vorbilder anlehnen. Aber 
bei der Unterhaltung lehrreich und dadurch nützlich ſein, das wollen ſie im 
Grunde alle. 5 

Dor allem iſt das der ausgeſprochene Swed der nach engliſchem Muſter 
gegründeten Moraliſchen wochenſchriften. Gottſched hat zwei ſolcher Seit⸗ 
ſchriften herausgegeben, die Schweizer gemeinſam eine. Daneben erſcheinen 
im Laufe des Jahrhunderts noch ungefähr fünfhundert andere. In der Form 
von kleinen Erzählungen, Sittenſchilderungen, die man mit Vorliebe „Ge⸗ 
mälde“ nennt, wird das „Volk“ häufig in Ausführung eines Sprichworts 
und in Briefform über Beſcheidenheit und Freundſchaft, Glückseligkeit und 
Todesfurcht, Sprache und Literatur, Moral und Erziehung, Kunſt und Ge⸗ 
ſchichte, Kartenſpiel und Tabakrauchen und was ſonſt noch alles unterhaltend 
belehrt. „Sum Dergnügen des Derjtandes und des Witzes“, das iſt ein be⸗ 
liebtes Schlagwort in der Seitſchriftenliteratur der Zeit, wobei „Witz“ noch 
nicht die moderne Bedeutung hat, ſondern nur ſoviel wie „Wiſſen, Klugheit“ 
heißt. Das große Verdienſt aber dieſer moraliſchen Wochenſchriften lag nicht 
in ihrer gefälligen Belehrung, ſondern darin, daß ſie zuerſt weitere Kreiſe 
des Volkes für die Literatur der Gebildeten intereſſierten und daß ſie der 
leichteren Verſtändlichkeit wegen ihre Stoffe, ihre Charaktertypen, ihre Genre⸗ 
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bilderchen aus dem alltäglichen Ceben nahmen, ſo wieder die Literatur in das 
Leben des Volkes, das Leben in die Literatur einführend. 

Belehrung iſt auch die Abſicht der beſſeren unter den ungezählten Pro⸗ 
ſaromanen, die ſich an das Vorbild des 1719 erſchienenen berühmten 
„Robinſon Cruſoe“ des Engländers Daniel Defoe anſchloſſen. Die Robinſona⸗ 
den, die den Leſer durch eine recht wilde Abenteurerei anlocken, wollen ent⸗ 
weder moraliſch beſſern, indem die vielen Schickſalsſchläge und Unglücksfälle 
als eine Folge des ſündlichen Cebenswandels der Helden erſcheinen, den man 
im übrigen mit Behagen genau ausmalt; oder es ſind langweilige Rei 
ſchilderungen, in denen man dem zunehmenden Interejje für naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Fragen entgegenzukommen ſucht; oder aber man behandelt ſtaats⸗ 
rechtliche Fragen, indem man ſich in idealen Schilderungen der Bürgerrechte 
im nicht beſtehenden Staate von dem Abſolutismus heimiſcher Verhältniſſe 
erholt. 

Aber nicht nur die Proſaliteratur der Seit, bei der es ja erklärlicher iſt, 
ſtellt ſich in den Dienſt des Rationalismus, jondern auch die Cyrik, ſelbſt da, 
wo fie rein gefühlsmäßig wirken ſollte. So gibt ſich der ernſte und hervor⸗ 
ragende Berner Naturforſcher Albrecht von Haller in ſeinen Gedichten nie 
ganz der Empfindung hin. Selbſt als ſein ganzes Weſen durch den Tod 
feiner über alles geliebten Gattin zerrüttet ijt, da findet er für ſeinen Schmerz 
doch nur kühl verſtändige Worte; keine Empfindung ſpricht aus ſeinen ber⸗ 
fen, ſondern er ſchildert nur die ſchmerzlichen Gedanken, die dieſe Empfindung 
in ihm wachruft. Und in ſeinem großen Gedicht „Die Alpen“ erzählt er 
nur, wie vortrefflich die Erzeugniſſe, die Sitten, die Derfajjung der Alpen⸗ 
länder ſeien; die gewaltige Schönheit der Gebirgswelt, die er vielleicht tief 
empfunden hat, bringt er nicht zum Ausdruck. Der Verſtand des Gelehrten 
läßt das Gefühl des Dichters nicht aufkommen. 

Zur Beluſtigung des Derjtandes und des Witzes dichtet auch der reiche 
und lebensgewandte Hamburger Friedrich von Hagedorn, der um die Mitte 
des Jahrhunderts noch nicht fünfzig Jahre alt ſein höchſt vergnügliches und 
angenehmes Daſein beſchloß. Er will zeigen, wie man heitere Cebensfreude 
und reichlichen Cebensgenuß mit höchſt anſtändigem und im ganzen auch 
tugendhaftem Lebenswandel vereinen kann. Seine Vorbilder ſind Horaz und 
Anakreon, deren Liebes- und Trinklieder er im Stil ſeiner Seit nach⸗ 
ahmt. Oder er dichtet und überſetzt kleine Fabeln und Erzählungen vom 
heiteren Ceben wie die von „Johann, dem munteren Seifenſieder“, der das 
Singen nicht laſſen kann, wenn es ihm auch mit noch ſoviel Geld abgewöhnt 
werden ſoll. So harmlos auch dieſe „Fabeln und Erzählungen“ und 
jo nüchtern feine Trinklieder dem Inhalte nach ſind, jo glücklich iſt hagedorn 
in der Form. Seine Derje haben Grazie, die der deutſchen Dichtkunst jahr⸗ 
hundertelang fremd war, die Reime klingen angenehm und ſauber, der Rhuth⸗ 
mus iſt gefällig und ſangbar. Und ſchließlich geht ja auch die Cyrik dieſes 
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Lebemannes auf wirkliche Erlebniſſe zurück; er hat die Mädchen geliebt 
und die Gläſer Wein getrunken, die er beſingt. 

Das ijt nun aber keineswegs der Fall bei ſeinen zahlreichen Nachahmern, 
die ſich nach dem gemeinſamen meiſter als „Anakreontiker“ bezeichnen. 
Johann Wilhelm Ludwig Gleim und Genoſſen beſingen den Wein beim 
Glaſe Waſſer, machen Gedichte auf Ciebſchaften, die ſie nie gehabt haben, 
und wenn fie ji im Liede in ausgelaſſener Lebensluſt austoben, fo bitten 
ſie in der Vorrede ausdrücklich darum, doch nicht etwa an der Harmloſig⸗ 
keit ihres Philiſterlebens zu zweifeln. Was könnte gegenſätzlicher ſein als 
Leben und Dichten, jo erklären ſie immer wieder ausdrücklich. Und da fie 
auch, im Gegenſatz zu Hagedorn, den Reim als überflüſſigen „Schellenklang“ 
verwerfen und in wenig wechſelnden Rhythmen ihre „erdachten“ Gefühle 
ausdrücken, ſo fehlt ihren Gedichten auch der Reiz der Form. Nur einmal 
hat ſich Gleim, der bis zu ſeinem Tode — er wurde vierundachtzig Jahre 
alt — ſtundenlang täglich dichtete und im jenſeitigen Leben hoffte, „wieder 
anzufangen, wo ich's ließ“, über ſich ſelbſt erhoben. Das war, als die erſten 
Erfolge Friedrichs des Großen im Siebenjährigen Krieg ihm den glücklichen 
Gedanken eingaben, in den „Liedern eines preußiſchen Grenadiers“ 
kurze kraftvolle Kriegslieder zu dichten. Hier gelingt ihm denn in mancher 
Strophe ein gut geſehenes und knapp wiedergegebenes Bild: 

Auf einer Trommel ſaß der Held 

und dachte ſeine Schlacht, 

den Himmel über ſich zum Selt 

und um ſich her die Nacht. 
Aus dem gewöhnlichen Rahmen der anakreontiſchen Lieder tritt auch der 
menſchlich ſumpathiſchſte dieſer Dichtergruppe heraus, Chriſtian Ewald von 
Aleiſt, der im beſten Mannesalter in der Schlacht bei Kunersdorf den helden⸗ 
tod ſtirbt; kein rauher Kriegsmann, wenn er auch mit der Fahne in der 
Hand fiel, ſondern ein Träumer und melancholiſcher Freund der einfachen 
Natur. In ſeinem „Frühling“ ſchildert er das Landleben, wie es idylliſch 
im Frieden ſich geſtaltet. Aber über einzelne Schönheiten kommt der dich⸗ 
teriſch nicht allzu Begabte hier wie in anderen Werken nicht hinaus. Sein 
Schlachtentod iſt ſein ergreifendſtes Gedicht. 

5 Es iſt ein Seichen dieſer künſtleriſch ſchwach begabten Seit, daß ſich ihre 
Dichter leicht zu Gruppen zuſammenſchließen. Ein überſtrömendes Gefühl 
reißt ja auch keinen von ihnen über die anderen empor, und was ſie wollen, 
iſt bei allen dasſelbe. Das erklärt auch ausdrücklich die Gruppe der „Bremer 
Beiträger“, jo genannt nach der ſeit 1744 in-Bremen erſcheinenden Seit⸗ 
ſchrift „Reue Beiträge zum vergnügen des Verſtandes und Witzes“, um die 
10 ſich ſcharen. Denn obgleich ſie ſich mit Gründung dieſer Seitſchrift aus- 

rücklich von Gottſched, zu dem ſie bisher in Beziehung ſtanden, losſagen, 
meinen ſie doch auch: 
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Der Gottheit Herold fein, der Tugend Ruhm erheben, 
dem Schweren unfter Pflicht ein reizend Anfehn geben, 
das Volk, das irregeht, von falſchem Wahn entfernen, 
nach ſichern Swecken gehn und edler denken lernen, 

das muß der Dichter tun, den Recht und Einſicht adeln. 


Sie nehmen die Siele der moraliſchen Wochenſchriften auf, und eine große 
volkstümlichkeit hat ihnen dafür gedankt, daß ſie weiteren Kreiſen nicht 
gleichgültige Helden und unverſtandene Wiſſenſchaften, ſondern das alltäg⸗ 
liche Leben mit feinen Glücksfällen und ſeinen kleinen Jämmerlichkeiten in 
Derjen abmalten. 

Das gilt vor allem von dem Sachſen Ehrijtian Fürchtegott Gellert. Er 
iſt ein bolksſchriftſteller im beſten Sinne des Wortes, ehrbar, tüchtig und 
echt deutſch, auch mit feinem humor verſehen, wie Hans Sachs, aber doch 
noch viel moraliſcher und ausgeſprochener lehrhaft. Er dichtet, um 


dem, der nicht viel Derftand befitt, 
die Wahrheit durch ein Bild zu fagen, 


und wendet ſich daher in feinen unsterblichen Fabeln und Erzählungen vor 
allem an die kindlichen Gemüter und die geijtig Armen. Er erzählt ihnen von 
dem Fritz, der nicht über die Brücke gehen will, auf der man ein Bein bricht, 
wenn man gelogen hat, oder vom Tanzbären, der bei jeinen Kameraden in 
der Wildnis mit ſeiner Kunſt ſo ſchmählich durchfällt. Die Moral der Ge⸗ 
ſchichte wird jedesmal zum Schluß ausdrücklich ausgeſprochen, jo daß dem 
Ceſer möglichſt das Nachdenken erſpart bleibt und er auch keinen Augenblid 
etwa glauben ſoll, die Poeſie ſei nur um ihrer ſelbſt willen da. Aber Gellert 
begnügt ſich nicht damit, der Tugend und vernunft zu dienen. In unſeren 
Virchengeſangbüchern findet ſich noch heute eine ganze Sahl ſeiner ſchlichten 
Kirchenlieder ganz rationaliſtiſchen Gepräges, in denen er dem lieben 
Gott gar nicht genug dafür danken kann, daß diejer ihn jo herrlich geſchaffen 
hat. Es iſt die Religion des Rationalismus, der Gellert hier dient, wie er denn 
auch einmal in einem Roman einen ſibiriſchen Juden als edeln Menſchen 
schildert; das erſtemal, daß in der Dichtung wie im Leben das verachtete 
volt nicht mit Hohn und Schmutz überſchüttet wird. An Dank und Anerken⸗ 
nung hat es Gellert nicht gefehlt. Er war überall bekannt und beliebt, Pro- 
teſtanten huldigen ihm wie Katholiken, Preußen wie Gſterreicher, Adlige wie 
Bürger und Bauern. Er wird der Gewiſſensrat jeines Volkes; wer über 
irgend etwas zweifelhaft iſt, fragt bei ihm an, wie er ſich aus religiöjen Swei⸗ 
feln befreien, welche Bücher er leſen, woher er einen Hauslehrer bekommen 
könne, ob er dies oder jenes Mädchen heiraten ſolle. Und Gellert antwortet 
jedem einzelnen ganz ausführlich und belaſtet ſo ſeine ſchwache und früh 
erliegende Geſundheit mit einem ungeheuer umfangreichen Briefwechſel mit 
Leuten, die er nie im Leben gejehen hat. Kuch der größte ſeiner öeitgenoſſen 
g* 
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hat ihn hochgeſchätzt: „Das iſt ein ganz anderer Mann als Gottſched“, urteilte 
Friedrich der Große, der ſie beide kennengelernt hatte. 

Aus dem Kreije der „Bremer Beiträger“ geht auch der jung verſtorbene 
Johann Elias Schlegel hervor, der einzige, der in dieſem Zeitraum außer 
Gottſched ſich um das Drama kümmert. Seine eigenen Verſuche find aller⸗ 
dings, wie übrigens auch Gellerts Cuſtſpiele, längſt verlorenes Gut geworden. 
Aber er weiſt als erſter entſchieden auf die Bedeutung Shakeſpeares hin; von 
ihm übernimmt er verſuchsweiſe einmal den (fünfhebigen) Blankvers, ein 
Beiſpiel, das dann reiche Nachfolge fand; von Shakeſpeare, meint er, ſollen 
wir lernen, heimiſche Stoffe im Drama zu geſtalten. Vor allem aber ſollen 
wir aus dem Studium Shakeſpeares erkennen, daß es töricht ſei, das Drama 
eines Volkes bedingungslos, wie Gottſched es wollte, einem anderen auf 
zudrängen. Das engliſche und das franzöſiſche Drama ſeien beide in ihrer 
Art vortrefflich, aber Corneille konnte nur in Paris, Shakeſpeare nur in 
London erſtehen. Das Drama müſſe aus der Natur des Doltes herauswachſen, 
und auf jeden Fall weiſe die Natur unſeres Landes mehr nach England als 
nach Frankreich. 

Wir ſehen, es fehlt in den erſten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts 
nicht an brauchbaren Gedanken und ernſthaften Verſuchen, den Suſtand der 
deutſchen Dichtkunſt zu heben; auf den Anregungen Gottſcheds, der Schweizer, 
Schlegels können die ſpäteren Geſchlechter weiterbauen. Aber alles ſteht unter 
dem Seichen des Verſtandes, jeder iſt ängſtlich bemüht, recht vernünftig zu 
ſein. Wirklich lebendige Gedichte bringt denn auch nur ein einziger hervor, 
dem das Schickſal und fein kraftloſer Wille das Leben unvernünftig genug 
geſtalteten, der Schleſier Johann Chriſtian Günther, der, 1695 geboren, im 
Alter von achtundzwanzig Jahren in troſtloſem Elend ſtarb. Er iſt ſeit 
Jahrhunderten der erſte individuelle Cyriker; er ſteht außerhalb jeder Dich⸗ 
tergruppe und geſtaltet als wahrer Dichter ſein perſönliches Erlebnis zum 

Gedicht. Aber er erlebt nur Jammervolles: feine verlobte verläßt, fein vater 
verſtößt ihn, im Beruf fehlt ihm jedes Glück, in der Fremde lebt er von 
Geſchenken und der jammervollen Entlohnung für Gelegenheitsgedichte, um 
die er ſeine Kunſt verkauft, Krankheit bringt ihn dem Tode nahe — alles 
nicht ohne eigene große Schuld. Aber aus dieſer Cebensnot erwächſt jeine 
Lyrik. Wie Beichten muten die letzten Gedichte an, und ſie klingen wie Schreie 
der Verzweiflung: 

Ad} Gott, mein Gott, erbarme dich! und über mich allein 

Was Gott? Was mein? Und was erbarme? kommt weder Tau noch Sonnenſchein, 
Die Schickung peitſcht die ausgeſtreckten der doch fonft auf der Erden 

und über mich, [Arme, auf Gut und Böfe fällt. 

Flehend wendet er ſich an die, die ihn verſtoßen und verfluchen: 


Rur dies verlangt mein Herz: ihr follt nicht ſpöttiſch richten. 
Ich bin ein Menſch wie ihr! 


Elias Schlegel. Günther. Friedrich der Große 


Und in feinen letzten Tagen ſucht er Hilfe bei Gott: 
Dein armer Dichter kommt ſchon wieder Er hat kein Blut mehr zu den Tränen 
und fallt mit 21 5 Bürde nieder und kann vor Schwachheit nicht mehr fhrein— 
und ſieht dich, weil er ſonſt nichts kann, mein Heiland, laß das ſtumme Sehnen 
mit Augen voller Schwermut an. ein Opfer um Erbarmung ſein! 

Aus Günthers Cyrik erkennen wir, was der deutſchen Dichtung fehlt: 
Gefühl muß an die Stelle des Derjtandes treten, Schwung an Stelle der Rüch⸗ 
ternheit, Begeiſterung an Stelle der „vernunft“. Dieſer Umſchwung ſetzt ein, 
als Kronprinz Friedrich von Preußen König wird. 


9. Das Zeitalter Friedrichs des Großen. 


mit Friedrich dem Großen beſteigt die Aufklärung den Thron. 
Alle die Wünſche und Forderungen, die jie aufgeſtellt hatte, der König hatte 
die Macht, ſie wenigſtens teilweiſe zu erfüllen. Am dritten Lage feiner Re- 
gierung ſchafft er für fein Reich die Folter ab; noch nicht drei Wochen ſpäter, 
und er erläßt die berühmte Verfügung, daß „die Religionen müſſen alle 
tolerieret werden“ und bei ihm jeder nach ſeiner Faſſon ſelig werden könne. 
Faſt ſeine ganze Regierungszeit erfüllt Plan und Ausführung eines „ledig⸗ 
lich auf vernunft und Landesverfaſſung gegründeten Landrechts und ſo⸗ 
weit ſeine Macht reicht, verfügt er die Aufhebung der Ceibeigenſchaft. Durch 
Ausbildung des Schulweſens, Gründung neuer Erwerbszweige, Anlage und 
Unterſtützung von Fabrikbetrieben ſucht er ſeines Volkes Bildung, Sleiß und 
Betriebſamkeit zu heben. Immer iſt er ſich dabei bewußt, nur der erſte Diener 
ſeines Staates zu ſein, und er ſelbſt betont mehrere Male, ganz im Sinne der 
Aufklärung, daß feine Vorfahren das Septer nur durch die Wahl des Doltes 
erhalten hätten, daß er jic deshalb feines „Amtes“ würdig zeigen, ein Be⸗ 
ſchirmer des Rechts und der Freiheit aller ſein müſſe. In feinem Leben 
zeigt ſich deutlich die Raſtloſigkeit des Strebens, wie ſie der Aufklärung 
eigen, das Bemühen, Schlechtes zu vertilgen, Gutes an die Stelle Zu ſetzen. 
Wie jeder echte Aufklärer iſt auch Sriedrich der Große ein Wahrheitſucher. 

Kurz nach ſeinem Regierungsantritt berief Friedrich den Rationaliſten 
Christian Wolff, der unter der vorangegangenen Regierung wegen angeb⸗ 
licher Gottesläſterung vertrieben worden war, nach Preußen zurück; denn, ſo 
meint der junge König, „ein Menſch, der die Wahrheit ſucht und fie liebet, 
muß unter aller menſchlichen Geſellſchaft wert gehalten werden!. Aber in 
feinen Anſchauungen und in jeiner Geiſtesrichtung hat der König nichts mit 
dem engen Rationalismus zu tun; er iſt längſt über ihn hinausgekommen und 
hat ſich der Aufklärung in ihrer urſprünglichen edleren Geſtalt an⸗ 
geſchloſſen. Nicht nur ſteht er der hochmütigen Auffaffung fern, nach der 
der menſch das Wunderwerk der Schöpfung und ſeine Erſchaffung Gottes 
verdienſtlichſte Tat ſei; ſondern er ſieht den Menſchen für fo gering an, daß 
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er nicht weiß, ob „die Dorfehung ſich in die menſchlichen Erbärmlichkeiten ein- 
zumiſchen geruht“; ja er weiß auch, daß der Deritand keineswegs der Herr 
aller Dinge ſei: „Irren iſt ſein Cos“. Was ihn aber hoch auch über die Auf- 
klärung erhebt, das iſt das Bewußtſein, daß der leicht ſich überhebende Der- 
ſtand durch das Gefühl in Schranken gehalten werden müſſe. Der Geiſt 
„ſoll niemals bei mir den ungerechten Vorzug haben vor einem ſchlichten und 
reinen, ſeiner Pflicht getreuen Herzen“. So wird denn oft genug der ſcharfe 
Derjtand bei ihm vom Gefühl durchbrochen. Nie beſeitigt Friedrich, oft genug 
ſtärkt er das nüchterne Pflichtbewußtſein durch die Hingabe an die Stim- 
mungen ſeines Gefühls. Er erquickt ſich an der Schönheit von Natur und 
Kunſt, legt ſich bei Sansſouci einen wundervollen Park an und ſammelt Bild- 
werke und Gemälde. Faſt täglich wird hier die erſte Morgenſtunde der Flöte, 
der Abend der Muſik in größerem Ureiſe gewidmet. Auch auf feinen Feld⸗ 
zügen kann er ſie nicht entbehren, wie er denn auch während des Krieges Zeit 
hat, die Dresdner Galerie zu beſuchen. Im Lager lieſt er Klaſſiker des Alter⸗ 
tums und franzöſiſche Schriftſteller, er komponiert Sonaten und verfaßt Ge- 
dichte. Welch andere Stellung hat die Kunſt in ſeinem Leben als in dem der 
Rationalijten! Für ihn ſoll ſie keine Belehrung fein, für ihn iſt die Kunſt 
ein unentbehrlicher Teil des Cebens. 

Mit der deutſchen Dichtkunſt hat ſich Friedrich der Große erſt am Ende 
ſeines Lebens in der kleinen Schrift „De la litt&rature allemande“ 
auseinandergeſetzt; er hat kein Verſtändnis für fie gehabt. Don den Bil⸗ 
dungseindrücken ſeiner Jugend, von dem franzöſiſchen Geſchmack der Seit 
hat er ſich nicht freimachen können. Ulopſtock, Wieland, Leſſing, Herder, 
Goethe — er erwähnt ſie gar nicht oder nur tadelnd; anderſeits hat er auch 
für Gottſched nichts übrig gehabt. Für ihn gab es noch keine deutſche Dicht⸗ 
kunſt; aber er prophezeit ihr eine glänzende Zukunft: die ſchönen Tage un⸗ 
ſerer Citeratur nahen ſich; „ich kündige ſie an, ſie ſind im Begriffe, zu er⸗ 
ſcheinen; ich werde ſie nicht ſehen, mein Alter verbietet mir die Hoffnung. 
Ich bin wie Mofes: ich ſehe das gelobte Land von fern, aber ich werde es 
nicht betreten.“ 

Er wußte nicht, daß er ſchon in ihm lebte, daß er ſelbſt das deutſche 
Volk in dies gelobte Land geführt hatte. Er, der ſich jo ſchroff von der deut⸗ 
ſchen Literatur abwandte, iſt es trotzdem geweſen, der die Grundlagen ihrer 
kommenden Blütezeit gelegt hat. Dies war nur möglich, weil er ſelbſt inner⸗ 
lich ganz deutſch war. Er liebte die franzöſiſche Grazie, aber er war von 
ſchwerem Ernſt; er begeiſterte ſich für franzöſiſche Kultur, aber er durch⸗ 
drang fie mit deutſcher Gründlichkeit; er verehrte frohe Cebenskunſt, aber er 
widmete fein freudeloſes Leben dem ernſten Pflichtgedanken. Und wenn er 
in ſeinem politiſchen Teſtamente es die pflicht eines jeden Bürgers nennt, 
ſeinem Daterlande zu dienen, jo darf er fortfahren: „Dieſe pflicht habe ich 
in allen verſchiedenen Sagen meines Lebens zu erfüllen verſucht.“ So ruhen 
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die Wurzeln feines Weſens in demſelben Boden, aus dem auch die ſittlichen 
Ideale des deutſchen Volkes hervorwachſen. Was ihn dem deutſchen Volks⸗ 
gefühl fremd macht, iſt Hülle, was ihn der deutſchen Seele teuer macht, 
Kern feines Weſens. So erklärt ji die ungeheuere Wirkung, die er auf die 
Dichtung ſeines Volkes ausübte: Er hat dem deutſchen Volke, beſonders 
dem proteſtantiſchen Teile, das Nationalgefühl wiedergegeben, das dieſem 
jahrzehntelang gefehlt hatte und ohne das eine große Dichtung doch nicht 
erwachſen kann. Er ſchenkt den Deutſchen in ſich ſelbſt einen Helden, deſſen 
Taten Begeiſterung erwecken; wie hatte ſie der früheren Seit gefehlt! Er 
ſchafft durch dieſe Taten neue Stoffe für die Dichtkunſt, ſo daß der witzige 
Göttinger Profeſſor Käftner wohl den Mufenquell der Griechen, Bippo- 
krene (Roßquelle; Roß = Pegaſus), mit Roßbach überſetzen will. Durch ſeine 
religiöſe Toleranz erweitert er ebenfalls den Stoffkreis der Dichtung, die 
nun nicht mehr ängſtlich vor dem Eingreifen der Orthodorie ihre freieſten 
Gedanken zurückzuhalten braucht. Und ſogar dadurch, daß er ſich von der 
deutſchen Literatur abwendet — was freilich weiter kein Derdienft iſt — er⸗ 
weckt er bei den Dichtern das Beſtreben, Großes zu leiſten, um feine fluf⸗ 
merkſamkeit doch endlich zu gewinnen. Vor allem aber bricht er durch ſein 
Beiſpiel die vorherrſchaft des Derjtandes. Das lange zurückgehaltene Gefühl 
drängt auch in der Dichtkunſt endlich ſiegreich hervor. 


Die ganz aus dem Gefühl und dem perſönlichen Erlebnis hervorquellen⸗ 

den Gedichte des unglüdjeligen Chriſtian Günther waren in die Seit der 
vorherrſchaft des Rationalismus gefallen; ſie hatten weder Beifall noch 
Racheiferung gefunden. Als aber 1748 der junge §riedrich Gottlieb Klopftod 
in den „Bremer Beiträgen“ die drei erſten Gejänge ſeines „Meſſias“ er⸗ 
ſcheinen läßt, in denen keine Spur von „Vernunft“ zu finden iſt, da iſt der 
Jubel und die Begeiſterung beiſpiellos. Bei Mlopſtock iſt alles Gefühl; 
und ſo wie die Rationaliſten ängſtlich bemüht waren, aus ihren Gedanken 
und Kunſtwerken nur gar nichts hervorſcheinen zu laſſen, was irgendwie 
„unvernünftig“ ausjehen könnte, jo will Klopſtock auf jeden Fall nur gefühl⸗ 
voll ſein. In ſeiner „Frühlingsfeier“ ſchildert er uns einen Morgen. 
ſpaziergang, nicht unternommen, um irgendein Ziel zu erreichen oder weil 
es der Arzt verordnet hat, ſondern um „anzubeten“. Mit gewaltigen Wellen 

ſchlägt das Gefühl in Gottes freier Natur über ihm zuſammen; er vergeht 

vor Entzücken. Er denkt an den Ozean der Welt, die Ströme des Lichts, die 

Hand des Allmächtigen, aus der wie ein Tropfen die Erde hervorquoll. Ge⸗ 

danken an die Unſterblichkeit erfüllen feine von tiefer Ehrfurcht vor der 

Schöpfung ergriffene Seele. Er fühlt die Nähe des Ewigen; kühlende Cüfte, 

die fein „glühendes Angeſicht“ umwehen, künden ſie ihm. Und nun, als die 

ſchwüle Morgenſonne von heraufſtrömenden Wolken verhüllt wird und ein 

Gewitter losbricht, da iſt er ihm ſichtbar, der Ewige. Die Schrecken des Ge⸗ 
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witters berühren den Wandernden nicht, er fühlt aus allem nur die Größe 
des Unendlichen. Cob, Preis und Dank jind feine Gefühle; denn Gott iſt 
gnädig, ſchützt er doch auch ihn in der raſch aufgeſuchten Hütte. „Gnädiger 
Regen“ erquickt nun die dürſtende Erde; „in ſtillem, ſanftem Säuſeln kommt 
Jehova, und unter ihm neigt ſich der Bogen des Friedens“. 

Nicht wie der Rationalift es getan hätte, erklärt Klopſtock etwa natur⸗ 
wiſſenſchaftlich das Weſen des Gewitters oder wägt ſeinen Nutzen oder Scha⸗ 
den nach dem Marktwerte ab. Für ihn iſt es nur der Anlaß zu einem Ge⸗ 
fühlsaus bruch von elementarer Gewalt. Aber deutlich erkennt man, daß 
Klopſtock ein Beginner, kein Dollender iſt. Der zweite Teil freilich des Ge 
dichtes, der die Gewitterſchilderung enthält, iſt vollendet; das Erlebnis des 
Naturereigniſſes vermittelt uns der Dichter unmittelbar. Aber das tiefe Ge⸗ 
fühl, das — der Inhalt der erſten Gedichtshälfte — vor dem Losbrechen des 
Gewitters ſein ganzes Innere beben macht, vermag er nicht rein zu geſtalten; 
ſtatt deſſen reflektiert er über ſeine Empfindungen. Durch die verwickel⸗ 
ten Satzperioden, die ſchwülſtige Ausdrudsweife und den völlig alle Schran⸗ 
ken durchbrechenden Gefühlsüberſchwang verlangt er eine fo ſtarke Mitarbeit 
des Derftandes feiner Leſer, daß in dieſen ein künſtleriſcher Genuß nicht auf⸗ 
kommen kann. Klopjtod, der nur in Gefühlen lebt, ſcheitert als Dichter daran, 
daß er zu oft über ſie reflektiert. Dabei gerät er dann entweder in ein über⸗ 
ſchwengliches pathos oder, wenn ihm beiſpielsweiſe die ungewiſſe Unſterb⸗ 
lichkeit des Frühlingswürmchens Tränen in die Augen lockt, zu einer faſt 
lächerlichen Rührſeligkeit. Dieſe beiden Extreme, erwachſen auf demjelben 
Boden des Gefühls, erfüllen und ſchädigen ſeine Erik. 

Klopſtock hat in feinen Oden — die Dorliebe für die klaſſiſchen Formen 
und die Abneigung gegen den Reim hat er von den Schweizern gelernt — in 
einem Maße, wie kein Dichter jahrhundertelang vor ihm, nur ſeine Erleb⸗ 
niſſe beſungen, innere wie äußere, wenngleich ſein Leben an letzteren nicht 
gerade reich war. Geboren im Jahre 1724 in Quedlinburg als Sohn eines 
tiefreligiöſen Vaters wuchs er auf dem Lande auf, jo daß Gottesglaube und 
Naturfreude ſeine jugendliche Seele am meiſten beeinflußten. Nach der Schul⸗ 
zeit in Pforta ſtudiert er, zuletzt in Leipzig, Theologie und Philologie, von 
Anfang an aber mit der Abjicht, nur ein Dichter zu werden — wie „unver⸗ 
nünftig“! Denn ſchon als der Einundzwanziglährige die Schule verließ, ftand 
feine Cebensaufgabe, eine dichteriſche Geſtaltung des Leidens Chriſti, ihm 
deutlich vor Augen. In Leipzig ſchließt ſich Klopſtock dem Freundeskreis 
der „Bremer Beiträger“ an, und ſchon in den hier entſtehenden Freund⸗ 
ſchaftsoden zeigt ſich deutlich, wie der jugendliche Schwärmer, der bewußt 
die Wege der Gottſchedianer meidet, ſein Gefühl faſt gewaltſam anſtachelt. 
Als einer der Freunde nach Hamburg reiſt, da beklagt Klopſtock den Abſchied 
wie einen Todesfall, wenn er auch mit männlicher Tugend die Tränen ge⸗ 
waltſam zurückhält („An Giſe ke“). Und ein andermal malt er ich, vier- 
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undzwanzig Jahre alt, aus, wie er einjt als Greis in leeren Tagen einſam 
von Grab zu Grab der Freunde pilgern werde („An Eb ert). In Leipzig 
wird er auch zuerſt von der Liebe ergriffen. Aber „Fannn“ iſt hart und 
will ihn nicht erhören; und jo malt er ſich in jeiner Ode „An, Fanny aus, 
wie es einſt nach ihrer beider Tod ſein werde, und tröſtet ſich mit dem Ge⸗ 
danken an ſeine dichteriſche Unſterblichkeit. Denn ſchon hat der große 
Erfolg ſeines „Mejjias“ dem Dichter ein reiches Maß von Selbſtgefühl ver⸗ 
liehen. Um ihn aus feiner Ciebesnot zu befreien, fordert ‚ihm Bodmer zu 
einem Beſuch in Zürich auf. Aber der, ſeraphiſche Jüngling“ entſpricht nicht 
den Erwartungen ſeines früh philiſtrös gewordenen Gaſtgebers, der gräm⸗ 
lich auf den Fröhlichen herabblidt, als diefer, in Erinnerung an das „galante 
Leipzig“ und keineswegs ſeine hochgeſpannten Mmeſſiasſtimmungen ins täg- 
liche Leben übertragend, mit der männlichen und weiblichen Jugend Sürichs 
luſtige Fahrten auf dem See unternimmt. Aud aus dieſem Erlebnis er⸗ 
wächſt eine Ode: „Der Zürcher See“. Fenz, Liebe, Wein und Roſen 
werden darin anakreontiſch beſungen, aber auch, was größer iſt als ſie, die 
Unſterblichkeit, und das Süßejte des Lebens, der Beſitz eines Freundes. Und 
jo ſchweift der Blick des Fröhlichen zum Schluß doch wieder mit gefühl⸗ 
voller Betrübnis und Sehnſucht zurück zu den fernen Freunden in der Hei⸗ 
mat. Das unerquicklich ſich geſtaltende Verhältnis Klopftods zu Bodmer 
wird zur rechten Seit dadurch gelöſt, daß ein Verehrer des Dichters ihm eine 
Stelle am däniſchen Königshofe verſchafft, die ihm ein ſorgenfreies Leben 
zuſichert und ihm ermöglicht, ſich 1754 mit Meta Moller zu verheiraten; 
ein Bund, der freilich ſchon nach vier Jahren zum unſäglichen Schmerz des 
Dichters durch den Tod der inniggeliebten Gattin gelöſt wird. Swei = 
ſchönſten Oden verdanken wir der Erinnerung an diejen tiefen Eindruck: 
„Die frühen Gräber“ und „Die Sommernacht . beide voll reinen 
Gefühls ohne Reflexion, ohne Pathos, ohne Rührſeligkeit — Auch die hi⸗ 
ſtoriſchen Ereigniſſe ſeiner Seit: die Kriege Friedrichs des Großen und 
die Franzöſiſche Revolution werden ihm zum Erlebnis. Schon 1739 hat er 
ein in friſchem und kriegeriſchem Khuthmus ertönendes „Kriegslied ge⸗ 
ſungen; aber der König hat ihm nicht gedankt, und 1 ändert er in ſpäteren 
Jahren voll Groll den Namen Friedrich in Heinrich und bezieht die Ode 
auf Heinrich den Dogfer. Und auch in ſeinem Derhältnis zur Franzöſiſchen 
Revolution ändert er ſeinen Sinn. Er preiſt ſie 1788 und noch zwei Jahre 
ſpäter als die größte Tat des Jahrhunderts (Etats Generaux“; „Sie 
und nicht wir“), aber nach den Schreckenstagen erklärt er, daß des „gold⸗ 
nen Traumes Wonne“ dahin fei („Mein Irrtum“). Die künſtleriſche Aus- 
beute feiner letzten Lebensjahrzehnte ijt äußerſt gering: ſchwülſtige und jeder 

dramatiſchen Entwicklung entbehrende, wenn auch von ſtarker Daterlands- 

liebe zeugende „Bardiete“, das ſind Dramen, die das Schickſal Hermanns 

des Cheruskers behandeln; ſchädigende Umarbeitungen früherer Oden, wie 
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des Kriegsliedes; verworrene wiſſenſchaftliche Schriften; endlich im 
Jahre 1773, nach fünfundzwanzigjähriger Arbeit, die Vollendung des „Mej- 
ſias“, deſſen Geſänge gegen den Schluß hin mehr und mehr an künſtleriſchem 
Wert verlieren. 

Das Schickſal des „MReſſias“, in dem in zwanzig Geſängen die Leiden 
des Herrn bis zur Himmelfahrt beſungen werden, iſt tragiſch geweſen. Mit 
Begeiſterung wurde der Anfang als die Erlöſung vom Rationalismus und 
nüchterner Vernunft aufgenommen. Als der Schluß erſchien, hatte die Ent⸗ 
wicklung der deutſchen Dichtung das Epos längſt überholt. Und nie wieder 
it dieſes Werk zu Ehren gekommen, in dem ein junger poet im Dollgefühl 
ſeiner dichteriſchen Kraft und das Herz geſchwellt von der Größe und Be⸗ 
deutung ſeiner poetiſchen Sendung ſich das größte Geſchehnis zum Stoffe 
nahm, das die Erde geſehen hat. Die Begeiſterung, mit der das Hedicht an⸗ 
fänglich aufgenommen wurde, iſt verſtändlich. Da das Werk in kürzeren Ab- 
ſchnitten erſchien, konnten die Lefer ſich mit aller Muße in die lyriſchen und 
muſtkaliſchſprachlichen Schönheiten verſenken, ohne zu merken, daß dem „Mej- 
ſias“ dasjenige fehlt, was ihn zum Epos machen ſollte — die Handlung. Das 
aber lag klar und deutlich nach Vollendung des Werks vor; denn Ulopſtock 
löſt, ängſtlich beſorgt, die Hochflut feiner Gefühle nicht abdämmen zu laſſen, 
jedes Handlungsmoment in Empfindung auf. Anſtatt ein Ereignis zu er: 
zählen, ſchildert er nur das Gefühl, das es in den beteiligten Perfonen und 
— zum größten Schaden des Gedichts — in ihm ſelbſt hervorruft; vor 
Schmerz oder Tränen muß er abbrechen — gewiß ein ſchlechter Erzähler. 
Wenn aber ein Geſchehnis beim beſten Willen keine Empfindung zu er⸗ 
wecken vermag, dann wird es ſo unklar berichtet, daß es oft ganz un⸗ 
verſtändlich bleibt. Unter der fehlenden Handlung leiden die Charaktere; 
tatt die Geſtalten durch ihre Taten zu zeichnen, bedient Alopſtock ſich der 
direkten Charakteriſtik. Und auch das iſt ſelten genug, denn was ſoll an 
den Engeln und überirdiſchen Weſen, die das Epos bevölkern, viel zu cha⸗ 
rakteriſieren ſein, es ſind ebenſo charakter⸗ wie körperloſe Geſtalten. Nichts 
läßt aber die Aufmerkſamkeit und das Intereſſe jo ſchnell ermüden wie der 
beſtändig hochgeſpannte oder auch überſpannte Gefühlsüberſchwang, der ohne 
jede Unterbrechung und ohne jeden Gegenſatz in überſchwenglichen Bildern 
und Gleichniſſen, in fortwährendem Weinen und Klagen und Ausrufen feinen 
Kusdruck ſucht. Und wenn endlich Klopſtock durch den Gebrauch des Hera- 
meters die deutſche Dichtung von dem unerträglichen Alerandriner erlöſte, 
ſo behandelt er die antike Form ebenſo wie in ſeinen Oden doch nicht meiſter⸗ 
haft genug, um ſie auch für die Nachwelt ſchmackhaft zu machen. 

Klopftod hat die letzten dreißig Jahre ſeines Lebens mit wenigen 
e in Hamburg zugebracht, da er Kopenhagen infolge eines 
egierungswedjjels hatte verlaſſen müſſen. Als er 1803 ſtarb, beſtattete 
man ihn mit fürſtlichen Ehren, trotzdem ſeine Mannesjahte nicht die Er⸗ 


Klopftod. Wieland 123 


füllung deſſen gebracht, was die reichen Gaben des Jünglings verſprochen 
hatten. Aber man erkannte ſchon damals, daß er an den pforten unſerer 
klaſſiſchen Literatur geſtanden hatte. 


Kurze Seit, nachdem Klopſtock feinen Züricher Gaſtgeber Bodmer durch 
ſeine Cebensluſt und ſein allzu irdiſches weſen ſchwer enttäuſcht hatte, fand 
ſich bei dieſem ein neuer Gaſt ein, wieder ein „ſeraphiſcher Jüngling“. 
Und chriſtoph martin Wieland, der 1755 in einem kleinen Ortchen nahe 
bei Biberach in Oberſchwaben geboren war, ſchien dank ſeiner pietiſtiſch⸗ 
frömmelnden Erziehung und ſeiner ſchwärmeriſch⸗religiöſen Neigungen Bod⸗ 
mers Ideal von einem Dichter zu erfüllen. Der merkwürdige Bund des 
in ſeinem ganzen Weſen früh greiſenhaft gewordenen Bodmer und des 
ſchmächtigen, nur in geiſtigen Sphären lebenden und die irdiſche Knakreontik 
heftig ſchmähenden Jünglings dauerte auch wirklich mehrere Jahre. Die 
Früchte der gemeinſamen Cätigkeit find wenig erfreulich, beachtenswert nur 
der Verſuch Wielands bei Beginn des Siebenjährigen Krieges, Friedrich den 
Großen in der Geſtalt des perſiſchen Cyrus in einem Epos zu beſingen. 
1760 übernimmt Wieland eine ſtädtiſche Stellung in Biberach, und hier 
vollendet ſich der ſchon in der Schweiz einſetzende entſcheidende Umſchwung 
in ſeinem Leben und Dichten. Nicht das kümmerliche Kleinbürgertum ſeiner 
Schwabenſtadt, ſondern die Freundſchaft mit einer in der Nähe anſäſſigen 
hochgebildeten und feingeiſtigen Adelsfamilie, vor allem aber mannigfache 
Lektüre und die Bekanntſchaft mit Shakeſpeare führen ihn von der 
Schwärmerei zur Natur zurück. In wenigen Jahren überſetzt er hier zwei⸗ 
undzwanzig Stücke Shakeſpeares in Proſa, jo deſſen Kenntnis und Derjtänd- 
nis in Deutſchland gewaltig mehrend. 

Hier erſcheint auch ſein Roman „Agathon“, das Denkmal feiner in⸗ 
neren Wandlung, den Sieg der Natur über die Schwärmerei darſtellend. 
Wieland ſchildert freilich die Geſchehniſſe in griechiſcher Verkleidung und 
läßt ſie im Zeitalter des Sokrates vor ſich gehen, aber Agathon ift er ſelbſt, 
Agathons Umgebung feine eigene, Agathons Erlebniſſe die ſeinen. Die ſtoff⸗ 
liche Spannung ift gering; der Held iſt Idealist und Schwärmer, den man⸗ 
cherlei Abenteuer in die rauhe wirklichteit zurückrufen, der aber immer 
von neuem in ſeine Unnatur verfällt, bis er ſich endlich zu einer reichlich 

ſeichten Weltanſchauung von Leben und Lebenlaffen durchkämpft, oder viel⸗ 
mehr ſich ihr ergibt. Der „Agathon“ iſt ein Entwicklungsroman wie der 
„parzival“ und der „Simpliciſſimus“, und genügt uns auch nicht der zu⸗ 
wenig ernsthaft erſcheinende Abſchluß — wir vermiſſen die Cäuterung des 
Helden —, jo jehen wir doch, wie das ſtoffliche Intereffe zum Beſten der 
Seelenſchilderung zurückgedrängt iſt. Das iſt eine neue, und zwar die ent- 
ſcheidende Entwicklungsſtufe im deutſchen Roman; und wenn auch Wieland 
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hier noch keineswegs Dollendetes bietet, jo haben ſeine Anregungen doch 
maßgebenden Einfluß auf ſpätere Seiten gehabt. 

Eine äußerliche Wirkung des Romans war Wielands Ernennung zum 
Profeſſor in Erfurt; und ein von hier aus erſcheinender Erziehungsroman 
veranlaßt die Herzogin-Witwe Anna Amalie von Sachſen⸗Weimar, Wieland 
als Erzieher ihrer unmündigen Söhne, alſo auch des ſpäteren Herzogs Karl 
Auguft, nach Weimar zu berufen. Don 1772 bis an ſein Lebensende 1813 
hat Wieland hier oder in der näheren Umgebung ſeinen Wohnſitz behalten, 
von den Einkünften ſeiner Schriftſtellerei, vor allem der Herausgabe einer 
Seitſchrift „Der teutſche Merkur“ lebend. Im erſten Jahrzehnt in Wei- 
mar erſchienen ſeine beſten Schöpfungen. 

In einem Proſaroman „Die Abderiten“ greift er auf ſeine klein⸗ 
bürgerlichen Erlebniſſe in Biberach zurück. All die Beſchränktheit und Klein- 
lichkeit ſeiner ehemaligen Mitbürger, die Ulatſchſucht und die kleinen Ge 
häſſigkeiten, die Wichtigtuerei und das eingebildete Weſen des Spießbürgers, 
die auch ihm oft genug das Leben verärgert hatten, das iſt hier wieder unter 
der Maske des Griechentums verborgen. Waren doch die Einwohner Ab⸗ 
deras im Altertum ſchon als das verſchrien, was bei uns die Schildbürger 
vorſtellen; und Wieland ſelbſt verſteckt ſich hinter der Geſtalt des dort ge⸗ 
borenen Philoſophen Demokrit. Die Satire iſt noch heute lebendig. In ihr 
findet man die köſtliche Geſchichte von des Eſels Schatten, um den ein rie⸗ 
ſiger Prozeß, eine feindſelige Parteiung, ja faſt ein Bürgerkrieg erwächſt, 
weil ein Reiſender ſich in dem Schatten des von ihm gemieteten Ejels aus⸗ 
ruhen will, trotzdem er nur den Ejel, nicht deſſen Schatten gemietet hat. 

Aber nicht in ſeinen Proſaromanen liegt Wielands bleibende Bedeu⸗ 

tung für die deutſche Dichtkunſt, ſondern in ſeinen Derserzählungen. 
Schon in Biberach hatte er begonnen, antike und mittelalterliche neben frei 
erfundenen Stoffen in kurzen Erzählungen und in Derfen zu behandeln. Oft 
genug ſtreift er hier in der Wahl der Stoffe an die Grenze des ſittlich Er⸗ 
laubten. Oft auch iſt der Stoff der anmutigen Behandlung nicht wert; denn 
vollendete Anmut allerdings iſt dem Dichter in beſonderem Maße eigen. Seine 
Derfe fließen in wohlklingenden Rhythmen und gefälligen Reimen dahin; 
nichts von der Schwere Ulopſtockſcher Poeſie. Die Worte ſcheinen ſich bei 
Wieland wie von ſelbſt einzuftellen, kein trockenes Versſchema ſucht fie zu 
preſſen. Der Ahnthmus wechſelt, wenn der Sinn es verlangt, die Derje 
ändern ihre Länge, wenn der Satzbau es will, die Reime verſchlingen ſich 
ſcheinbar regellos, wie der Wohlklang es fordert. Die Formkunſt der mittel- 
alterlich⸗höfiſchen Dichtung hat Wieland der deutſchen Literatur in dieſen 
Gedichten zurückerobert. Ihr Meiſterſtück iſt „Mufarion“. Auch hier frei⸗ 
lich wird der Held, wie Agathon, nur zu einer zwar allzu läſſigen Lebens- 
auffaſſung geführt, zu einer Philoſophie, 
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die, was Natur und Schickſal uns gewährt, 
vergnügt genießt und gern den Reft entbehrt; 
die Dinge dieſer Welt gern von der ſchönen Seite 
betrachtet 


Aber das war die Art, wie man die Nüchternheit des Rationalismus be⸗ 
kämpfen mußte. Wer gezögert hatte, Klopſtock in ſeinem Gefühlsüberſchwange 
zu folgen, der wurde durch Wieland zu einem weniger verſtiegenen, dafür 
mehr der Sinnenſchönheit der Erde zugewandten Gefühlsleben geführt. Die 
Gefälligkeit der Cebensanſchauung und das Einſchmeichelnde der künſtleri⸗ 
ſchen Form wurde der gefährlichſte Feind nüchterner Vernunft. 

Die Krönung dieſer künſtleriſchen Richtung Wielands iſt der in Weimar 
entſtandene „Oberon“. Ins „alte romantiſche Land“ reitet der Sänger hier 
auf feinem Hippogryphen, und mit einer faſt zu üppigen Phantajie wir⸗ 
ren und tanzen die Ereignijje an uns vorüber, jo wie alle Menſchen im 
Epos tanzen müſſen, wenn Hüon ſein Sauberhorn ertönen läßt. Durch viele 
bunte Abenteuer, durch Schuld und Unſchuld, Glück und Unglück wird das 
Ciebespaar der Erzählung geführt, bis es nach beiderſeitiger Läuterung im 
Slammentode füreinander ſterben will und dann durch den Feenkönig Oberon 
befreit und erhöht wird. Hier führt Wieland wirklich einmal ſeine Helden 
zur Cäuterung, ſo ſeine vollendete Formkunſt auch durch edleren gedank⸗ 
lichen Inhalt adelnd. 

Klopſtock und Wieland ſtehen am Anfang einer neuen Entwicklung der 
deutſchen Dichtkunſt; jener hat ihr den tiefen Gehalt, dieſer die künſt⸗ 
leriſche Form zurückgegeben. Jener erhebt zum erſten Male wieder die 
Tyrik, diefer die Epik zu einer Kunſt. Am Drama haben ſich beide verſucht, 
ohne jeden Erfolg. Die Schaffung eines lebensfähigen deutſchen Dramas 
ift das größte, nicht das einzige Verdienſt Leſſings. 


Gotthold Ephraim Leſſing, dem Geburtsjahr nach in der Mitte zwiſchen 
Klopſtock und Wieland ſtehend, wurde am 22. Januar 1729 als Sohn eines 
Predigers zu Kamenz in der Oberlauſitz geboren. Die väterliche Erziehung 
und die ſtreng wiſſenſchaftliche Schulbildung der Fürſtenſchule in Meißen 
gaben dann dem ſiebzehnjährig die Univerſität Leipzig beziehenden Stu⸗ 
denten der Theologie ein grundgelehrtes Bücherwiſſen mit. Aber in Leipzig, 
dem „Klein-Paris“, lernt er erkennen, daß ihn die Bücher „wohl gelehrt, 
aber nimmermehr zu einem Menſchen machen“ würden, und ſo treibt er 
zwar ſein theologiſches Fachſtudium und noch lieber das der klaſſiſchen Philo⸗ 
logie, hört aber am eifrigſten auf das, was ihn das bunte Leben lehrt. 
Er kommt in enge Berührung mit der Neuberſchen Truppe. Der Schmerz 
des frommen Elternhaufes über den berkehr mit dieſer lockeren Geſellſchaft 
it nicht unberechtigt. Seine Beziehungen zu ihr nötigen ihn, Leipzig zu 
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verlaſſen. Er gibt fein Studium auf, geht nach Berlin und nennt ſich nun 
mehr „Literat“. 

Mit voller Berechtigung; denn der reichbegabte Schriftſteller, der jetzt 
durch Tageskrititen und ſonſtige Journaliſtentätigkeit ſein Brot erwirbt, 
kann ſchon auf eine Fülle literariſcher Schöpfungen herabſehen. Er hat 
anakreontiſche Lieder gedichtet — ſogar beſſere als ſeine Vorbilder, 
deren Abneigung gegen den Reim er nicht teilt („Der Tod“) — er hat 
Fabeln verfaßt, wie ſie die Schweizer verlangen, der Neigung zur Antike 
durch geiſtvolle Epigramme ſeinen Tribut geleiſtet, dem Seitgeſchmack 
huldigend nach Hallerſchem Muſter ein religiöſes Cehrgedicht begonnen, 
und ein Luſtſpiel war ſogar ſchon von der Neuberin aufgeführt worden. 
In einer ganzen Reihe von Jugendkomödien ſtellt er nach dem Muſter 
Molieres einen althergebrachten komiſchen Typus in den Mittelpunkt des 
Stückes: einen Weiberfeind, einen Freigeiſt, eine alte Jungfer. Aber er 
erfindet auch eine neue Geſtalt, den „Jungen Gelehrten“, jo wie er 
ſelbſt in ſeiner Büchernarrheit einer geweſen war, aber nun nicht mehr 
iſt. Und ganz eigene Wege geht Leſſing ſchon in einem kleinen Einakter, 
„Die Juden“, in dem ein Mitglied dieſes verachteten Stammes zum Lebens⸗ 
retter eines Barons wird und wohl gar deſſen Tochter zum Lohn erhielte, 
wenn er nicht eben ein Jude wäre. Die Pluralform des Titels zeigt deutlich, 
daß es Leſſing nicht auf die Darſtellung eines Einzelfalles ankommt, ſondern 
daß er für ein unterdrücktes Volk in die Schranken tritt. 

Schon dieſe Toleranz und die Verurteilung der unwürdigen und ver⸗ 
nunftwidrigen Behandlung des Judenvolks zeigt, daß Leſſing im Laufe ſeines 
Bildungsganges ein Kufklärer geworden iſt. Kommt er doch gerade in 
der Stadt Friedrichs des Großen, in der er von 1748 bis 1760 mit zwei 
längeren Unterbrechungen geweilt hat, mit Vertretern der Aufklärung in 
teilweiſe enge Berührung. Hier lernt er Doltaire kennen, mit dem er 
aber infolge eines ihm ſelbſt zur Laſt fallenden Ungeſchicks bald zerfällt, 
wofür dann Voltaire dem König eine nie beigelegte Abneigung gegen Leſſing 
einflößte. Wichtiger für die Entwicklung ſeines Geiſteslebens war die Freund⸗ 
ſchaft mit dem Buchhändler Friedrich Nicolai und dem jüdiſchen Kauf- 
mann Mojes Mendelsjohn. Beide ſind die Vertreter der ſogenannten 
Popularphilofophie, die, auf dem Boden des Rationalismus erwachſen, 
vor allem in Fragen der Religion, der Erziehung und der Kunjt weiteſten 
Kreiſen Belehrung ſchaffen will. Indem ſie dabei oft ſich mehr zu dem 
geringen Verſtändnis des Volkes herabließ, als dieſes zu einer würdigen Höhe 
zu erheben verſuchte, geriet ſie mehr und mehr in eine klügere Köpfe ab⸗ 
ſtoßende Derflahung und Lehrhaftigkeit. Mendelsſohn, ein Altersgenojje Lej- 
ſings, wirkte für die Popularphiloſophie vor allem durch die klare, ver⸗ 
ſtändige und oft ſogar ſchöne klusdrucksweiſe, mit der er Toleranz und Mo- 
ral lehrte und auf das edle Siel allgemeiner Menſchlichkeit wies, während der 
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etwas jüngere Nicolai durch die von ihm herausgegebenen und in ſeinem 
verlage erſcheinenden Seitſchriften großen Einfluß gewann. Seine „All« 
gemeine deutſche Bibliothek“ erſchien bis 1805, vierzig Jahre lang. 
Ihre Vorgängerin war die von Leſſing in ihren Anfängen entſcheidend be⸗ 
ſtimmte, wöchentlich einmal erſcheinende seitſchrift: „Briefe, die neueſte 
Literatur betreffend“. 

In dem ſiebzehnten dieſer Briefe vom 16. Februar 1759 ſtellt ſich nun 
Leſſing als denjenigen hin, der die von Gottſched in völlig verfehlter 
Richtung begonnene Verbeſſerung der Schaubühne durchführen will. Er ſtrei⸗ 
tet Gottſched jedes Verdienſt ab, im Gegenteil habe dieſer den trüben Su⸗ 
ſtand des deutſchen Dramas durch ſeine franzöſiſchen Maſſenüberſetzungen 
und ſeinen „mit Kleiſter und Schere“ verfertigten „Cato“ nur verſchlim⸗ 
mert. Denn nicht das franzöſiſche Drama, das der „deutſchen Denkungsart“ 
gar nicht angemeſſen ſei, dürfe das Vorbild für das erſehnte deutſche Drama 
werden. „Das Große, das Schreckliche, das Melancholiſche“ des engliſchen Dra⸗ 
mas wirkt auf uns, und Shakeſpeare iſt „ein weit größerer tragiſcher 
Dichter als Corneille“. Wenn er auch vom antiken Drama wenig oder nichts 
gekannt hat, er kommt ihm „in dem Weſentlichen“ näher. Auch für Leſſing 
noch iſt und bleibt die Antike das unbeſtreitbare Vorbild. Er iſt noch nicht 
zu der Erkenntnis gekommen, daß Shakeſpeares Kunſt auch „im weſentlichen“ 
nichts mit der klaſſiſchen zu tun hat. 

Leſſing iſt Aufklärer, und jo reißt er nicht nur nieder, ſondern baut 
Neues auf. Er verſucht in ſeinem Drama „Philotas“ zu zeigen, wie man 
die Antite auch ohne franzöſiſche Vermittlung nachbilden könne. Sowohl 
der Stoff von Leſſings Drama mit feinen Königen und Helden wie die 
Form mit den drei Einheiten könnten antik ſein und leiden doch nicht an der 
franzöſiſchen Weichlichkeit. Für dieſen kräftigeren Ton läßt ſich allerdings 
noch eine andere Urſache finden: bei diejem Knaben Philotas, der lieber dem 
vaterland durch ſeinen Tod nützen als durch ſein Leben ſchaden will, hat 
das Heldentum Friedrichs des Großen — das Werk iſt 1758 gedichtet — 
pate geſtanden. Wie man dagegen von den Engländern lernen könnte, das 
will Leſſing in einem nur wenig ausgeführten „Dr. Fauſt“ zeigen. Dieſer 
„Saujt“ aber — und das macht das Fragment zu einer ſeiner beachtenswer⸗ 
teſten Schöpfungen — iſt von den vielen Bearbeitungen, die das alte Volks⸗ 
buch in faſt zwei Jahrhunderten gefunden hatte, der erſte, der nicht mit 
dem Siege des Teufels endet. Leſſings „Fauſt“ ijt ein Aufklärer, ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Wahrheitſucher, und der Cohn für dies ernſte und unbekümmerte 
Streben kann nicht die Hölle ſein. „Die Gottheit hat dem Menſchen nicht den 
edelſten der Triebe gegeben, um ihn ewig unglücklich zu machen.“ Das Licht 
ſiegt über die Sinfternis | 

Schon bevor Leſſing in den „Literaturbriefen“ Gottſched offen den Kampf 
erklärte, hatte er durch fein Trauerſpiel „Miß Sara Sampfon“ ſich 
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von der franzöſiſch⸗klaſſiziſtiſchen Richtung durch ein praktiſches Beifpiel ab- 
gewendet. Und mit ungeheuerem Erfolg — Nicolai konnte nach dem vierten 
Akt vor lauter Rührung nicht einmal mehr weinen — war dieſes in Proſa, 
nicht mehr in Alerandrinern geſchriebene „bürgerliche Schauspiel“, das erſte 
ſeit Gryphius“ „Cardenio und Celinde“, über die Bretter gegangen. Das 
Stück hat noch alle Mängel eines erſten Verſuches. Die Entwicklung der 
Handlung iſt nicht zwingend, die Schuld des geflüchteten Ciebespaares führt 
nur wie zufällig zur Katajtrophe, und wir ſtaunen, wenn die Mörderin 
Marwood am Schluß faſt jo erſcheint, als habe ſie jene Schuld richten müſſen. 
Die Perſonen ſind meijt zu redſelig, das Verhalten von Saras Vater un⸗ 
begreiflich; die tränenvolle Rührſeligkeit aber im Geſchmack des „Meſſias“⸗ 
Publikums. Die Charaktere ſind teilweiſe noch verzeichnet, jo der des Kin- 
des; äußerſt ſcharf erfaßt aber ſchon der Mellefonts, der zwiſchen dem dä⸗ 
moniſchen und dem ſentimentalen Weibe ſchwankt; vorzüglich entwickelt der 
Charakter der Marwood. Wie dieſe aus der verlajjenen Geliebten zur eifer⸗ 
ſüchtigen Nebenbuhlerin und dann, von der anderen unwiſſend gereizt, end⸗ 
lich zur Mörderin wird, das führt zu jo geſchickt und ſpannend aufgebauten 
Szenen wie den letzten des vierten Aktes. An dieſen erkennt man ſchon den 
künftigen Meiſter, zu dem Leſſing erſt nach dem Siebenjährigen Kriege ge⸗ 
worden iſt. 

Die letzte Hälfte des Krieges, von 1760 an, hat Zejjing, der Sachſe 
nach Geburt und Preuße nach Geſinnung, als Sekretär des Breslauer 
Seſtungskommandanten in nächſter Nähe der Ereigniſſe miterlebt. Es hatte 
ihn wieder einmal von den Büchern hinausgedrängt ins flutende Leben, und 
hier inmitten des friderizianiſchen Heeres ſorgt der neue Geſellſchaftskreis 
der Offiziere dafür, daß ſich ſein Leben äußerlich ganz wie deren eigenes 
abſpielt mit all den Kusſchweifungen in Trunk und Spiel, in Derihwen- 
dung und Gelagen, wie ſie lange Kriegsjahre mit ſich bringen. Aber Ceſſings 
Inneres wird von all dieſen Wirren nicht betroffen, er ſtrebt raſtlos weiter, 
erwirbt ſich eine ſchöne Bibliothek, und in dieſen Jahren erlangt er ſeine 
volle geiſtige Reife. „Die ernſtliche Epoche meines Lebens nahet heran; 
ich beginne ein Mann zu werden“: das ſieht er ſelbſt als das innerliche Er⸗ 
gebnis dieſer äußerlich ſtürmiſchen Jahre an. 

Den Eindrücken dieſer Epoche entſtammt denn auch ſeine lebendigſte 
Dichtung, das im Friedensjahr 1765 entworfene, erſt vier Jahre ſpäter 
erſchienene Cuſtſpiel „Minna von Barnhelm“, das erſte nationale Drama 
in deutſcher Sprache, die erſte bühnenfähige Dichtung, die über die Schilde⸗ 
rung kleinbürgerlicher Derhältnijje ſich erhebend einen großen hiſtoriſchen 
Hintergrund hatte. 

RNicht der Krieg, ſondern der Frieden nach dem Kriege bildet dieſen 
hiſtoriſchen Hintergrund: Friedrich der Große erſcheint nicht als Feldherr, 
ſondern als Friedensfürſt, als großer und „guter Mann“, der alle Schäden 
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zu befeitigen ſtrebt, alle Derdienjte lohnt, vor dem nichts verborgen bleibt. 
Keiner ſeiner Generale wird mit Namen genannt; von allen Schlachten wird 
nur „die Affäre bei den Katzenhäuſern“ erwähnt. Aber der Konflikt ſelbſt 
iſt durch den Krieg bedingt, ſeine Grundlage iſt der im friderizianiſchen Heere 
beſonders ſtark ausgebildete Ehrbegriff. Bis zum Bedienten „Herrn Juſt“ 
herab beſeelt alle dieſe Soldaten das Gefühl ihrer Ehre, und Riccaut, der 
es verloren hat, wird zum Cumpen. Am ſtärkſten lebt ſie natürlich im 
Offizier; in Tellheim wird ihre Macht erprobt. Von ſeiner Familie und 
ſeiner Heimat losgeriſſen, aus preußiſchen Dienſten verabſchiedet, durch eine 
Verwundung ein „Krüppel“, durch eine ehrenvolle Tat zum „Bettler“ ge⸗ 
worden und wegen dieſer Tat zugleich ſchwer an feiner Ehre gekränkt, glaubt 
Tellheim, dem jo alle äußere Ehre abgeſchnitten iſt, in übertriebener Selbſt⸗ 
loſigkeit ſich von ſeiner Braut zurückziehen zu müſſen. Aber wie er ſein 
Alles an feine Ehre jet, jo lebt Minna nur in dem Gefühl ihrer Liebe. 
Und da Tellheim die hohe Aufopferung ihrer Liebe verkennt und in ihr 
keine Entſchädigung für ſeine verletzte Ehre ſehen kann, Minna dagegen 
in ihrem Selbſtgefühl nicht verſteht, welche Bedeutung ihm ſeine Ehre neben 
ihrer Liebe haben könne, jo kommt es zu dem dramatiſchen Konflikt, 
der tragiſch enden würde, wenn nicht Tellheims Edelmut und Unſchuld vom 
König doch noch richtig erkannt und er wieder in alle Ehren eingeſetzt würde. 
Die innerliche Löfung ergibt ſich aus dieſer äuſſeren dadurch, daß Tellheim 
nun auf alle äußere Ehre Minna zuliebe verzichten will, während Minna 
ihre Selbſtſicherheit aufgibt, nicht mehr ihn nur glücklich machen, ſondern 
auch ſelbſt durch ihn glücklich werden will. 

Alle verſuche der Perjonen im Drama, dieſen Konflikt zwiſchen Ehre 
und Liebe zu beſeitigen — Minnas vorgetäuſchte Armut, die Derwechſlung 
der Ringe — dienen nur zur luſtſpielmäßigen Kusgeſtaltung. Und 
indem wir ſchon lange vor Tellheim, jo auch durch Riccaut, wiſſen, daß 
feine äußere Ehre ſchon längſt wiederhergeſtellt iſt, als es zum Konflikt 
kommt, kann uns die tragijhe Sufpigung dieſes Konfliktes (IV. 6) nicht er⸗ 
ſchüttern, wenngleich ſie auch wieder allzu ernſthaft ausgefallen iſt, als daß 
fie uns, wie es vom Luſtſpiel gefordert wird, erheitern könnte. Im übrigen 
fehlt es dem dramatiſchen Aufbau nicht an Spannung; erſt im vier⸗ 
ten Akt iſt die Expoſition ganz beendet, und ſtets werden wir über Erwar⸗ 
tung und Enttäuſchung zur Erfüllung geführt. Gerade in dieſer Technik 
kommt das Luſtſpielmäßige zum Ausdrud, ebenſo wie in der Schilderung des 
Wirtshausfebens und der Perjonen, die in dieſem Gaſthaus aus⸗ und ein⸗ 
gehen, vom verkommenen vaterlandsloſen Offizier bis zur ſchnippiſchen Kam⸗ 
merjungfer aus Sahjen. Kein Hanswurſt mehr beherrſcht die Bühne, ſtatt 
plumper Komik findet ſich feiner humor in Worten und Situationen. Nicht 
mehr ſind die Charaktere in althergebrachte Formen gegoſſen, ſondern 
jeder von ihnen iſt eine individuelle Erſcheinung. Sie entwickeln ſich im 
Röhl, Geſchichte d. deutſchen Dichtung. 4. Aufl. 9 


9 


130 9. Das Zeitalter Friedrichs des Großen 


Caufe der Handlung, und das Wachtmeiſterpärchen iſt am Schluß jo gut 
innerlich geläutert wie der preußiſche Major und das ſächſiſche Fräulein. 

Wenn jo „Minna von Barnhelm“ wegen des Aufbaus der Handlung, der 
Entwicklung der Charaktere, des tiefen gedanklichen Gehalts als das erſte 
deutſche Drama von bleibender Bedeutung anzuſehen ift, jo liegt das nicht 
zum wenigſten daran, daß es auch das erſte war, das nicht gemacht, ſondern 
erlebt war. In Tellheim finden wir Leſſing wieder, nicht nur in feiner 
Geldnot und „Verſchwendung“, in feinem Leichtsinn und ſeinem Starrſinn, 
ſondern auch in feiner Hilfsbereitſchaft, ſeinem Opfermut, feiner Ehrenhaf⸗ 
tigkeit und vor allem der ernſten und ſittlichen Auffajjung vom Leben. 

Aber — „Minna von Barnhelm“ iſt ein Drama der Aufklärung. 
Bei den pfuchologiſch richtig gezeichneten Charakteren, der Wahrſcheinlich⸗ 
keit der Handlung, der ſtreng logiſchen Verknüpfung der Ereignijje nach Ur⸗ 
ſache und Wirkung zeigt ſich deutlich der ordnende Deritand. Und jo reißen 
die Gefühle von Liebe und Ehre, die Minna und Cellheim jo ganz er- 
füllen, ſie doch nie zur Ceidenſchaft hin; in jedem Augenblick find ſie im⸗ 
ſtande, über ihre Gefühle zu reflektieren. Freilich verſchwindet dieſer Mangel 
fo ſehr unter den Vorzügen, daß das Werk trotzdem bis heute nichts von ſei⸗ 
nem Leben eingebüßt hat. 

Roch vor der „Minna“ war, in Eile zum Druck gebracht, der „Cao⸗ 
koon“ erſchienen, mit dem Leſſing ſeine Befähigung für den erledigten 
Poſten eines Direktors der Königlichen Bibliothek in Berlin dartun wollte. 
— „Über die Grenzen der Malerei und poeſie“, jo heißt der 
zweite Titel des Buches, wobei Ceſſing unter Malerei die geſamte bildende 
Kunſt verſteht, unter Poeſie dagegen nur die epiſche. Schon dieſe unhaltbare 
Verquickung von Plajtit und Malerei läßt vermuten, daß die bildende Kunſt 
aus feiner Schrift keinen großen Nutzen ziehen wird. So hat denn Lejjing 
auch weit weniger ihr als der Dichtkunſt durch ſein kritiſches Meiſterwerk 
gedient. Er knüpft an die Schriften Johann Joachim Winckelmanns an, 
des erſten deutſchen Kunſthiſtorikers, der als das Weſen der antiken Kunſt 
edle Einfalt und ſtille Größe“ anſah. Als Beiſpiel hat ihm die bekannte 
Caokoongruppe in Rom gedient, in der Caokoon trotz dem grauſamſten 
Schmerze nicht ſchreiend dargeſtellt iſt, ſondern edel und ſtill leidend, wie es 
nach Winckelmanns Anſicht der ſittlichen Hoheit einer griechiſchen Seele ge⸗ 
ziemt. Dagegen beweiſt nun Ceſſing, daß die antiken Dichter ihre Helden oft 
genug ſchreien ließen; wenn es der Bildhauer nicht tut, ſo geſchehe das nicht 
aus ethiſchen, ſondern aus künſtleriſchen Gründen: der ſchreiende Mund würde 
als häßliche Vertiefung im Marmor wirken. Überhaupt, meint Leſſing, darf 
der Künſtler, der ja nur einen Augenblick darſtellen kann, nicht einen ſol⸗ 
chen wählen, der vorübergehend iſt wie Schreien oder auch wie Laden, das 
dann zum ewigen Grinſen erſtarrt. Anders verfahre der epiſche Dichter, 
in deſſen Schilderung wir das häßliche des Schmerzausdruckes nicht ſehen, 
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ſondern aus der wir nur das Schreckliche und Erſchütternde zu hören ver⸗ 
meinen (Stück 1—4). So ergibt ſich ein fundamentaler Unterſchied zwi⸗ 
ſchen bildender Kunſt und Dichtkunſt, den Leſſing an einer Anzahl 
von Beiſpielen klarmacht, um ihn endlich dahin zu formulieren, daß die 
Dichtkunſt handlung darſtellt, die bildende Kunſt Körper. Dieſe zeigt 
uns das Ausjehen eines Schiffes, jene ſchildert, wie es gebaut wird, wie es 
abfährt oder dergleichen. Nur der bildende Künjtler kann die Schönheit 
eines Körpers darſtellen. Der Dichter kann noch ſoviel Merkmale der Schön⸗ 
heit aufzählen: wir hören nur das Nacheinander der einzelnen Teile, jehen 
kein Nebeneinander. Will homer — das Muſter des epiſchen Dichters — 
Helenas Schönheit dem Leſer vor Augen führen, jo zählt er daher nicht ihre 
einzelnen Vorzüge auf, ſondern er zeigt, welche Wirkungen ihre Schönheit 
auslöſt. Oder er verwandelt die ſtarre körperliche Erſcheinung der Schönheit 
in die bewegliche Anmut des Reizes, denn Reiz iſt Schönheit in Bewegung, 
alſo Handlung, wie fie der Dichter braucht (Stück 15—22). 

Wir bewundern im „Caokoon“ ebenſoſehr die Feinheit der Gedanken 
und die große Gelehrſamkeit des Autors, wie die Methode der Unter⸗ 
ſuchung und die Kunſt der Darſtellung. Leſſing tritt nicht mit fertigen 
künſtleriſchen Geſetzen an die Kunſtwerke heran, ſondern ſie offenbaren ſich 
ihm aus dem Weſen der Künjte ſelber, indem er die verſchiedenen Künjte 
vergleicht und ſo ihre Grenzen und Siele erkennt, ebenſo wie er ſpäter fran⸗ 
zöſiſche mit antiker und engliſcher Citeratur und noch ſpäter die chriſtliche 
mit der jüdiſchen und mohammedaniſchen Religion vergleicht, ſo jedesmal 
in das Weſen eines Gegenſtandes eindringend. Gerade im „Laofoon“ findet 
nun dieſe Methode eine beſonders anmutige Darſtellung. Die Unterſuchung 
gleicht einem Spaziergang: wir verweilen an einem intereſſanten Punkte, 
ſchweifen vom Wege ab, eilen das eine Mal und ſchlendern ein anderes Mal 
und kommen unfehlbar zum Siele. Und nie will uns Ceſſing überreden, 
immer ſucht er zu überzeugen: er führt zunächſt Beiſpiele an, leitet daraus 
Geſetze ab, und ein anerkannter Dichter liefert endlich den Beweis für ihre 
Richtigkeit. Die Gedanken werden nicht als Gegebenes vor uns hingeſtellt, 
ſondern ſie erſtehen in uns ſelbſt. Der Kritiker denkt nicht für uns, ſondern 
mit uns, oder wir mit ihm. 

Dieſe Art der Unterſuchung und Darſtellung kennzeichnet Lejjing als 
größten Stilkünſtler. Auch ſeine Sprachbehandlung im einzelnen iſt bemer⸗ 
kenswert. Er verſchwindet nie hinter dem beſprochenen Gegenſtand, ſondern 
iteht dauernd in perſönlicher Verbindung mit dem Leer, den er häufig an⸗ 
redet; bezeichnend für ſeinen Ausdruck iſt der häufige Gebrauch des Kolons. 
Überall tritt ſein Ich hervor. Mit dieſer perſönlichen Redeweiſe verbindet 
ſich bei Leſſing die bewußte Arbeit des Künſtlers an feinem Stil. Leſſing 
liebt die Antitheſe, um der Rede Nachdruck zu verleihen: „Der wahre Bett⸗ 
ler iſt doch einzig und allein der wahre König.“ Er liebt die Frage, mit der 
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er gern einen Abſatz ſchließt; man beachte den ſchönen Schluß der Abhand- 

lung über „Die Erziehung des Menſchengeſchlechts“. Beſonders liebt er eine 

Häufung von Fragen; ſie tauchen plötzlich vor dem Leſer auf, umſtellen 

ihn und laſſen ihn nicht los, ehe die Antwort gefunden iſt. Ceſſings Sprach⸗ 

gefühl, geſchult am Franzöſiſchen, verbindet ſich mit der geſtaltenden Kraft 
des Künſtlers und begründet die vorbildliche deutſche Proſa. Er ſetzt fort, 
was Cuther und die Muſtiker begonnen; hatten jene der deutſchen Proja 

Kraft und Innigkeit verliehen, jo ſchenkt ihr Leſſing Beweglichkeit und Schärfe 

und das wichtigſte Erfordernis der Proſa überhaupt: Klarheit. 

Leſſing erhielt die Stelle in Berlin nicht; der König hatte ihn von 
der Streitſache mit Voltaire her in ſchlechter Erinnerung. Nichts aber ehrt 
den Surüdgedrängten jo ſehr wie das Wort, das er ein Jahr darauf ſeine 
Minna ſprechen läßt: „Der König kann nicht alle verdienten Männer kennen, 
und wenn er fie kennt, fo kann er fie nicht alle belohnen.“ Doch ſtand £ej- 
ſing jetzt „eben am Markte und war müßig“, und er griff deshalb ganz 
freudig zu, als ihn Freunde nach hamburg holten, damit er dem dort im 
Frühjahr 1767 neu eröffneten Nationaltheater als Dramaturg und 
„Conſulent“ ſeine reiche dichteriſche und kritiſche Erfahrung zuteil werden 
laſſe. In dieſer Stellung veröffentlicht Leſſing eine zweimal wöchentlich, 
bald allerdings ſehr unregelmäßig erſcheinende Seitjhrift, die „Bambu - 
giſche Dramaturgie“, in der jedes aufgeführte Stück feinem dichteri⸗ 
ſchen Wert und ſeiner ſchauſpieleriſchen Darſtellung nach beſprochen werden 
ſollte. Letzteres wäre hinſichtlich der immer noch notwendigen Veredlung 
des Theaters von ebenſo großer Bedeutung geweſen wie jenes, aber die 
Schauspieler wollten Beifall und keine Kritik, und jo mußte ſich der Kritiker 
bald auf die Dichtung allein beſchränken. 

. Die „Hamburgiſche Dramaturgie“ iſt in ihrer Art eine nationale Tat 
wie die Kriege Friedrichs des Großen. Ein nationales deutſches Drama 
ſchwebte Leſſing als Ideal bei allen Erörterungen vor Augen, und mit 
der Stimme des Siegers ruft er am Schluß ſeines Werkes aus: „Man nenne 
mir das Stück des großen Corneille, welches ich nicht beſſer machen wollte!“ 
Eine große Schlacht iſt dem Siege vorangegangen, faſt mehr eine Hetzjagd, 
fo wie die Franzoſen bei Roßbach zu Paaren getrieben worden waren. Auch 
hier find es Franzoſen, die Tragödiendichter, die aus dem Lande der deut⸗ 
ſchen Dichtung vertrieben werden ſollen. Gegen ſie und nicht mehr gegen 
Gottſched, der unlängſt geſtorben und damit vor Zejjings Angriffen ſicher 
war, richtet ſich des Kritikers Angriff, und es iſt beachtenswert für Leſſings 
edle Kampfesweiſe, daß er auch dabei ſich vor allem gegen den noch lebenden 
Voltaire wendet. Er ſtellt ihm Shakeſpeare gegenüber. Er zeigt, wie 
grauenhaft die Geſpenſtererſcheinung im „Hamlet“, wie lächerlich die in 
Voltaires „Semiramis“ wirkt (10.—12. Stück). Er behauptet, daß die wahre 
Leidenſchaft der Liebe nur in „Romeo und Julia“ ſich finde, während Dol- 
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taires „Saure“ höchſtens von der „Galanterie“ diktiert jei und wir in dieſem 
Drama wohl einen Eiferſüchtigen, wie Orosman, kennen lernen, aber nicht 
die Eiferſucht ſelbſt wie in „Othello“ (15. Stück). 

Nach wie vor iſt jedoch Shakeſpeare für Leſſing nur der Dramatiker, 
der auf dem Boden der kintike jteht, nach ihren Regeln geſchaffen hat, und 
ſo baut Leſſing denn, indem er die Poetik des Ariſtoteles auslegt, ſeine 
dramaturgiſchen Theorien wie den „Laokoon“ auf dem Studium der Alten 
auf, wie denn überhaupt die „Dramaturgie“ eine Art Sortjegung des nach 
dem erſten Bande abgebrochenen „Caokoon“ darſtellt. Die hier aufgeſtellte 
Behauptung, daß das Weſen der Poeſie Handlung ſei, wird nunmehr für 
das Drama weiter ausgeführt: es ſollen uns im Drama keine Leidenſchaften 
vorgeführt werden, die ſchon beſtehen, keine Caraktere, die ſchon fertig ſind, 
denn ſie würden uns fremdartig, rätſelhaft, erſtaunlich vorkommen; viel- 
mehr ſoll erſt alles vor uns erſtehen und ſich entwickeln in einer Handlung, 
die allgemein möglich ſein muß. Denn wir können künſtleriſch nur das ge⸗ 
nießen, was in uns gewiſſermaßen nachgeſchieht. Wir ſollen nicht Bewun⸗ 
derung bei einem Drama empfinden, ſondern mitleid und Hurcht, wobei 
Furcht das auf uns bezogene Mitleid iſt. Dieſes Mitleid iſt aber nichts 
weiter als ein Mitempfinden; nur wo verwandte Saiten in unſerem Innern 
angeſchlagen werden, können wir einen künſtleriſchen Eindruck gewinnen. 
Damit ſpricht Leſſing deutlich aus, daß nur das ein wahres Kunſtwerk ſein 
kann, das nicht konſtruiert und erdacht iſt, ſondern auf einem inneren oder 
äußeren Erlebnis beruht (74.—78. Stück). 

In dem bitteren Epilog, mit dem Leſſing im 101.—104. Stück ſeine 
„Dramaturgie“ beendet, weil das Nationaltheater infolge von Geldkriſen, 
ſchlechter Leitung, Schauſpielerränken und Teilnahmloſigkeit des Publikums 
nach anderthalbjährigem Bejtehen feine Pforten geſchloſſen hatte, ſitzt er 

über ji} ſelber zu Gericht. Er jei kein Dichter, wenn ihn auch einige dafür 
hielten; in feinen älteſten Verſuchen verwechſelten fie Genie mit Luft und 
Leichtigkeit, und was in den neueren Erträgliches ſei, das verdanke er einzig 
und allein der Kritik. „Ich fühle die lebendige Quelle nicht in mir, die 
durch eigene Kraft ſich emporarbeitet, durch eigene Kraft in ſo reichen, ſo 
friſchen, ſo reinen Strahlen aufſchießt: ich muß alles durch Druckwerk und 
Röhren aus mir heraufpreſſen.“ Nie iſt Leſſing größer und verehrungs⸗ 
würdiger als bei dieſer Selbſterkenntnis, denn die zeigen ſeine Worte, nicht 
falſche Beſcheidenheit. Dem Kufklärer fehlte allerdings das Hinreißende und 
Guellende des Gefühls, das erſt den wahren Dichter macht. Aber indem er 
ſeine Schöpfungen mit einem nie übertroffenen genialen Kunſtverſtand immer 
feiner und ſorgfältiger herausarbeitete, ſtellte er ſie als unendlich oft nach⸗ 
geahmte, ſelten genug erreichte Vorbilder an den Anfang unſerer neueren 
Literatur. Die Herrſchaft des Verſtandes, wie ſie die Aufklärung forderte, 
hat in Lejjing auf künſtleriſchem Gebiet ihr Höchſtes erreicht. 
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Daß der Verſtand, nicht das Gefühl, Lejjing ſeine Schöpfungen ein- 
gab, das zeigt ſich am deutlichſten bei demjenigen Drama, in dem Leſſing 
ſeine theoretiſchen Anſichten aus der „Dramaturgie“ ins Praktiſche über⸗ 
ſetzte, in dem Trauerſpiel „Emilia Galotti“. Der Dichter benutzt die 
alte römiſche Geſchichtserzählung von der Virginia, die ihr Dater tötet, da⸗ 
mit fie vor den Nachſtellungen des raubgierigen und wollüſtigen Appius 
Claudius bewahrt bleibe. Um das notwendige Mitleid noch zu verſtärken, ver⸗ 
legt Ceſſing die Fabel in die nur wenig verhüllte Gegenwart. Die Ruch⸗ 
loſigkeit der kleinen abſolutiſtiſchen Fürſtenhöfe bildet den Hintergrund des 
Geſchehens, der trotz der italieniſchen Namen deutlich genug erkennbar war. 
Wie mußten die Suſchauer damaliger Seit bei des Prinzen gräßlichem „Recht 
gern“, mit dem er eilig und zerſtreut ein Todesurteil unterzeichnen will, 
voll Verſtändnis für ihre eigene Cage erſchrecken. Aber die perſonen ſollen 
„unſeresgleichen“ ſein auch in der Anlage des Charakters; das Drama will 
keine Böſewichte oder Engel, und ſo erhält hettore menſchlich liebenswürdige 
Züge, während Emilia menſchliche Schwäche zeigt. Wie er es in der „Dra⸗ 
maturgie“ forderte, iſt Lejjing ſorglich bedacht, die Einheit der handlung 
zu wahren, alſo auf den Ausgangspunkt des Stückes einen geſchloſſen fol⸗ 
genden Aufbau zu ſetzen. Er behält deshalb auch die Einheit der Zeit bei: 
ſeine perſonen ſtehen alle früh auf, damit die Geſchehniſſe in den Rahmen 
des Cages ſich fügen. Auf die Einheit des Ortes verzichtet er als auf eine 
überflüſſige Forderung der Franzoſen, wie er in der „Dramaturgie“ (46. 
Stück) gezeigt hatte. Wie er es ſelbſt gefordert hatte, ſehen wir Leidenſchaft 
und Charaktere vor uns ſich entwickeln. Hettores Liebe kommt erſt zum Aus- 
bruch, als ihm im erſten Akt von allen Seiten Emilia wieder in Erinne⸗ 
rung gerufen wird, und allmählich wird er ſo zum Verbrecher, denn Mari- 
nelli iſt nur ſein Werkzeug. Und die Glut, deren Wachſen wir in Emilia 
miterleben und aus der ſie in ihrer Verzweiflung nur den Tod als Aus- 
weg weiß, wird bei Hettores Worten in der Kirche angefacht. Erfüllt jo 
Leſſing ſeine Forderungen, iſt es ihm dadurch gelungen, eine meiſterhafte 
Expoſition zu ſchaffen, in der alles vorbereitet, alles angekündigt und doch 
nichts verraten wird, bedient er ſich dabei einer Kunſt des Dialogs, wie 
ſie in ihrer Knappheit und Klarheit in ſeiner redſeligen Seit unerhört war, 
jo herrſcht bei der Ausführung doch der Deritand des Dichters zu ſehr vor. 
Das Drama macht bei dem äußerſt ſorgfältigen Aufbau den Eindruck des 
Berechneten: eine perſon muß die Bühne verlaſſen, unmittelbar bevor 
eine andere auftritt, oder verſchiedene Perſonen müſſen ſich an beſtimmtem 
Orte zu beſtimmter Seit treffen, damit Geſpräche verhindert werden oder 
ſtattfinden können. Suviel beruht auf einem Sufall, von dem Briefe der 
Emilia Bruneschi, der Hettore ſeine Emilia ins Gedächtnis ruft, bis zu 
dem Erſcheinen der Orſina, die den Dolch mit ſich bringt, der dieſe Emilia 
töten ſoll. Schweigen und Sprechen zu rechter und unrechter Seit beeinflußt 
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der Handlung allzu ſtark. So fallen denn auch die Motive, 

5 Sa e für er Tod Emilias herbeifühtt, nicht En 
genug aus: Wir können nicht verſtehen, wie die Ermordung t 5 
völlig wirkungslos an Emilias zartem, wenn auch glutvoll 6 8 1 1255 
zen vorbeigehen kann, und wir begreifen nur ſchwer, wie ein Dat 1190 
Tochter töten kann, nur um die Möglichkeit ihres Falles zu N 15 
Dennoch bleibt, jo wie „Minna von Barnhelm“ das erſte deutſche uf irn 
‚Emilia Galotti“ das erſte Trauerjpiel, denn alle Kritik gegen e 
folgt doch nur aus dem Geſichtspunkt heraus, den er ſelbſt ie 995 
gegenüber aufgeſtellt hat: „Mit Bewunderung zweifelnd, mit Sweifel be 
e erſchien erſt, als Ceſſing eine neue, ſeine a 
ftätte im Leben gefunden hatte. Nach dem Suſammenbruch se 0 
Unternehmens war Leſſing 1770 als Bibliothekar an die Herzog ich a 

ſchweigiſche Bibliothek nach Wolfenbüttel gegangen. Nur en 
nach Wien, hamburg, Italien und häufige Ausflüge nach e 915 
lockten ihn aus ſeinem kleinen Städtchen fort, in dem er nn 
vortreffliche Bibliothek vergrub. Mag er hier auch oft die 115 217 
der Derhältnijje und die Gebundenheit ſeiner Stellung ſchwer genug 5 
funden haben — Wolfenbüttel war ein gar zu großer a ar 
burg —, es bereitete ihm doch auch große Freude, wenn er in jei Be 
bliothek nach unentdeckten Schätzen ſuchen und ſolche dann a 1276 

durfte. Und ein volles Jahr des Glücks erblühte ihm hier, als 1 17 
nach fünfjähriger Derlobungszeit die Witwe eines Freundes, 585 würdig 
eine Frau — wie ihrer beider Briefwechſel zeigt — ganz es 1 a 
in fein Heim führen konnte. Freilich nur auf ein Jahr, denn ſie farb 110 ia 
Geburt eines Kindes mit dieſem, Leſſing wieder in Einſamkeit zurü 1995 . 
Seine Briefe aus dieſer Leidenszeit ſind in ihrer ſchlecht . 15 
ren Ruhe das Rührendſte und Ergreifendſte, was er geſchrieben: a e 
ift tot, und dieſe Erfahrung habe ich nun auch gemacht. Ich freue 19 9 
mir viel der gleichen Erfahrungen nicht mehr übrig ſein können zu machen, 
ich bi leicht.“ 

= Be wird er in einen neuen Kampf geriſſen, den u 
ten, den der ſchon ſeeliſch und törperlid Schwerkranke führen konnte. Er 
hatte nämlich, angeblich als in ſeiner Bibliothek aufgefunden, als > 
mente eines Ungenannten“ Bruchſtücke aus einer freigeiſtigen 11 9 
des verſtorbenen Hamburger Profejjors Reimarus veröffentlicht, a der 
dieſer heftige Angriffe gegen den Offenbarungsglauben, die Gottheit 115 90 
den religiöſen Charakter des Alten Teſtaments und andere Beſtandteil e des 
lutheriſchen Kirchenglaubens richtete. Crotzdem nun Leſſing erklärte, daß 
er nicht mit dieſen Anſichten übereinſtimme, ſondern jie nur veröffentliche, 
um durch öffentliche Erörterung dieſer Fragen Leben in die theologiſche Ge⸗ 
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lehrſamkeit zu bringen und dadurch Wiſſenſchaft und Erkenntnis zu fördern, 
wurde er doch der Gegenſtand heftiger Angriffe ſeitens der orthodoxen Geiſt⸗ 
lichen, beſonders des Hamburger Hauptpredigers Melchior Goeze. Don der 
hohen Warte, von der aus Leſſing die Religion als Sache des Gefühls, nicht 
das Bekenntnis, ſondern ein aus der religiöſen Stimmung des Gemüts fließen⸗ 
des Tun als maßgebend anſieht und Toleranz für alle Formen des Glau⸗ 
bens verlangt, ſtreitet er für die Wahrheit: „Nicht die Wahrheit, in deren 
Beſitz irgendein menſch iſt oder zu fein vermeinet, ſondern die aufrichtige 
Mühe, die er angewandt hat, hinter die Wahrheit zu kommen, macht den 
Wert des Menſchen. Denn nicht durch den Beſitz, ſondern durch die Nach⸗ 
forſchung der Wahrheit erweitern ſich ſeine Kräfte, worin alle ſeine immer 
wachſende Vollkommenheit beſtehet. Der Beſitz macht ruhig, träge, ſtolz. — 
Wenn Gott in ſeiner Rechten alle Wahrheit und in ſeiner Linken den einzigen 
immer regen Trieb nach Wahrheit, obſchon mit dem Zuſatze, mich immer 
und ewig zu irren, verſchloſſen hielte und ſpräche zu mir: Wähle! ich fiele 
ihm mit Demut in ſeine Linke und ſagte: Vater, gib! die reine Wahrheit 
iſt ja doch nur für dich allein!“ („Eine Duplik.“) Da wurde ihm von Braun⸗ 
ſchweig aus die Fortſetzung des Streites verboten, und nun beſtieg er noch 
einmal feine „alte Kanzel“, das Theater — denn bei Ceſſing führen alle 
Wege zum Drama — um von dort aus das Evangelium der Menſchlichkeit 
zu predigen: 1779 erſchien „Nathan der Weiſe“. 

In dem berühmten Movellenbuc des Boccaccio, dem „Dekamerone“, 
hatte Leſſing eine Geſchichte gefunden, die ihm auf ſeine Streitigkeiten zu 
paſſen ſchien. Sultan Saladin fragt einen reichen Juden, dem er eine Falle 
ſtellen möchte, ob die chriſtliche, die jüdiſche oder die mohammedaniſche Reli⸗ 
gion die beſte ſei, und der Jude antwortet mit einer Parabel: Ein vater, 
in deſſen Familie es Sitte gewejen ſei, daß immer der beſte der Söhne den 

Ring erhalten habe, mit dem die Herrſchaft über die Familie verknüpft ſei, 

habe keinen ſeiner drei gleich guten Söhne benachteiligen wollen, deshalb 

zwei gleiche Ringe heimlich machen laſſen und nun jedem der Söhne einen 
gegeben; noch heute wiſſe keiner, wer den rechten erhalten habe. Dieſe 

Parabel ſtellt eſſing in den Mittelpunkt feines Dramas, freilich mit einem 

wichtigen Sufaß: der echte Ring hat die Kraft, den Beſitzer vor Gott und 

Menſchen angenehm zu machen, wenn er in dieſer Zuverſicht ihn trägt. Als 

nun die drei um den rechten Ring ſtreitenden Brüder von dem Richter ein 

Urteil verlangen, da meint diejer, man brauche ja nur feſtzuſtellen, wen 

von ihnen dreien die beiden anderen am meiſten liebten. Keinen! Denn da 

keiner den Ring in der verlangten Zuverſicht trägt, fo hat auch der echte ſeine 

Kraft verloren, und es bleibt nichts übrig, als daß jeder ſich bemühe, durch 

ſein Handeln die Kraft ſeines Ringes wieder an den Tag zu bringen. Damit 

ſtellt ſich Ceſſings Nathan, als er die Parabel erzählt, über die drei Reli⸗ 
gionen; keine von ihnen iſt echt, jo wie fie beſteht; der Chriſt, der Jude, 
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der Mohammedaner joll vielmehr zu einer höheren Religion ſtreben, in 
der Geiſt und Kraft alles, Name und Gebräuche nichts bedeuten: einer Re- 
ligion allgemeiner Menſchlichkeit. Aus der Wirkung ſoll man dieſe 
rechte Religion erkennen, nicht aus ihrem Urſprung. 2 
Um dieſen Kern gruppieren ſich nun die Perſonen des Dramas; ſie 
befinden ſich alle auf dem Wege zu dieſer Religion der Menschlichkeit, mit 
Ausnahme des fanatiſchen patriarchen, der deutlich zeigt, wie Chriſt ſein 
noch nicht vollkommen ſein bedeutet. Einen weiten Weg hat auch Daja noch 
zurückzulegen; aber ihrem ſelbſtgerechten Glaubensſtolz ſteht ihre 8 5 aus 
gleihend zur Seite. Die Entwicklung des Tempelherrn verfolgt das Drama 
von Stufe zu Stufe, von der ihm nichts beſagenden Opferung des Sun 
Lebens beim Brande bis zu der auf innerlicher Gereiftheit beruhenden Be⸗ 
kämpfung feiner Ceidenſchaft für die Geliebte. Weit auf dem 811000 
in gläubiger Einfalt der Kloſterbruder, in hochherziger weisheit a m 
gekommen. Das Siel erreicht hat nur Nathan, und er hebt 175 15 a 
mählich zu feiner höhe empor, jo wie er auch Recha nicht im Juden⸗ 0 ei 
Chriſtentum, ſondern in der neuen Religion erzogen hat. A 1 1705 
das ijt das Ziel, dem alle zuſtreben. „Sind Chriſt und Jude eher 11700 = 
Jude als Menſch?“ Und Nathan iſt für den Kloſterbruder ſo gut 0 1 5 
wie dieſer für jenen ein Jude. In dieſer Welt gibt es keine en 5 
ſchiede zwiſchen Herrſcher, Ritter und Kaufmann, und am Ende 11 8 11 
ein Familienband Chriſten und Mohammedaner, wie im „Parziva ‚um 
das weitere Band allgemeinen Menſchentums läßt den Juden in dieſen Bund 
intreten. 5 5 
= Die Handlung, die zu dieſem Abſchluß führt, iſt um die Parabel 
herum zu den Charakteren erfunden und hat daher den Mangel, daß jie 
nicht aus dieſen erwägt; ſie bleibt allzu äußerlich vom Sufall beherrſcht. 
Aber auch dieſes Drama iſt wieder erlebt. Nicht nur in dem Sinne, daß 
wir im Patriarchen den Hauptpaſtor Goeze, im Nathan Moſes en e 
in Recha Leſſings Stieftochter erkennen könnten, ſondern überall 119 = 
die Spuren Leſſings ſelbſt: in der königlichen Freigebigkeit und Würde Sal . 
dins bis zu ſeiner Geldnot herab, in dem Trotz und Kampfesmut des Tempel⸗ 
herrn, in der ruheloſen Sehnſucht des Derwiſchs aus den bedrängten Der- 
Bältniffen ins Weite und vor allem in der Tharaktergröße und Selbjtüber- 
windung, der Gelajjenheit und Weisheit, mit der auch Hathan, ſich über 
ſchweres Schickſal in ſeiner Familie faſt zu verklärter Hoheit der Geſinnung 
= 773 + 
nur von diefem Ideal der „Humanität“, wie es Ceſſing hier aufs 
geſtellt hat, ijt eine ungeheuere Wirkung auf unjere klaſſiſche Seit ausge 
gangen, auch die Form feiner „Predigt“ hat Nachfolge gefunden. Oft genug 
finden wir von nun ab in den deutſchen Dramen den Höhepunkt in die 
„große Szene“ des dritten Aktes gelegt. Don „Rathan“ ab wird auch der 
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Blankvers, den Leſſing mit ſehr logiſchem Sprachgebrauch, aber ſehr „un 
en Klang verwendet hat, das Dersmaß unſerer erhabenen Tra- 
gödien. 

Noch einmal wendet ſich dann Leſſing religiöſen Fragen zu in der 
Erziehung des Menſchengeſchlechts“, nach der das Judentum die 
Kindheit und das Alte Teſtament mit ſeiner Verheißung irdiſchen Lohnes 
das Elementarbuch der Erziehung durch Gott vertritt. Aber auch das Chri⸗ 
ſtentum mit dem Neuen Tejtament iſt nur eine Stufe dieſer Erziehung, erſt 
das Knabenalter. Mehr und mehr aber gehen wir dem Mannesalter, dem 
Siele der Vollendung entgegen, wo der Menſch „das Gute tun wird, weil es 
das Gute iſt, nicht weil willkürliche Belohnungen darauf geſetzt ſind“. Lang- 
ſam und nicht geradeswegs wird dieſe Entwicklung vor ſich gehen, unendliche 
Seit wird ſie noch brauchen, aber was tut's? „Was habe ich denn zu ver⸗ 
ſäumen? Iſt nicht die ganze Ewigkeit mein?“ 

5 So nimmt Ceſſing mit der Ausſicht auf eine unermeßliche Ferne Ab- 
ſchied von dieſer Welt, die er am 15. Februar 1781, erſt zweiundfünfzig 
Jahre alt, verließ. Er iſt nicht einſeitig geblieben wie Klopjtod, ſondern 
überall entdeckt er das Lebensfähige, um es zielbewußt weiter zu entwickeln. 
Immer kämpfend ſich entfaltend, erſcheint er wie ſein großer König, den er 
o gut und der ihn ſo gar nicht verſtanden hatte, immer handelnd, darum 
immer wieder von allen Richtungen her zum Drama zurückkehrend. Mit 
Leſſing ging auch die Aufklärung zu Grabe, die Geſtalt Nathans des Weiſen 
— charakteriſtiſch genug: eines Greiſes — iſt ihr Abſchluß und ihre Krö⸗ 
nung. Denn inzwiſchen ijt die Herrſchaft des Derjtandes völlig durch die des 
Gefühls abgelöſt worden. Aber erſt nachdem der Sturm und Drang, mit dem 
das Gefühl zum Durchbruch kam, ſich den ſtrengen Lehren Leſſings unter⸗ 
worfen hatte, entſtand unſere klaſſiſche Dichtung. 
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Während die nüchterne und zopfige Seit Friedrich Wilhelms I. ganz 
unter dem Seichen der Aufklärung, noch dazu in der verflachten Form des 
Rationalismus, ſteht, iſt dies beim Zeitalter Friedrichs des Großen nicht 
mehr der Fall. Swar erreicht die Aufklärung erſt unter dem großen König 
durch Leſſing in deſſen letzten Cebensjahren ihren höchſten künſtleriſchen 
Ausdrud, und der zur Popularphilofophie gewordene Rationalismus über- 
lebt Leſſing in Mofes Mendelsſohn um fünf, in Nicolai gar um dreißig 
Jahre. Aber ſchon vor der Jahrhundertmitte war ja in Klopſtock im Gegen⸗ 
ſatz zu der vernunftmäßigen die gefühlsmäßige Richtung zum Durch⸗ 
bruch gekommen. 2 i 
2. ei große und unmittelbare Wirkung, die Klopftod in dieſem Sinne auf 

e deutſche Dichtung ausübte, wurde verſtärkt vom Auslande her durch die 
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Schriften Jean Jacques Rouſſeaus. Dieſer geniale und ungemein hin- 
reißende Schriftſteller hatte 1750 die Preisfrage einer wiſſenſchaftlichen Aka⸗ 
demie, ob Künfte und Wiſſenſchaften die Menſchheit veredelt hätten, in 
völlig verneinendem Sinne beantwortet und ſtatt dejjen allen geiſtigen und 
kulturellen Errungenjhaften der Aufklärung die Forderung „Surück zur 
natur!“ entgegengehalten. Er hat ſich dann in ſeinen Sielen, wie er ſie 
auf ſtaatlichem Gebiete im „Contrat social“ und in pädagogiſcher Hin⸗ 
ſicht in dem Erziehungsroman „Emile“ aufſtellte, oft genug mit der be⸗ 
kämpften Auftlärung berührt; aber man las doch, wie er es beabſichtigt 
hatte, aus dieſen Schriften wie aus ſeinem Liebesroman „La Nouvelle 
Heéloise“ lediglich die Leidenſchaft des Gefühls heraus, die ſie durchflutet. 
Beſonders auch in Deutſchland galt Rouſſeau als der Apoſtel von Natur 
und Gefühl, aber ſein Einfluß wirkt hier doch nicht bahnbrechend, ſondern 
nur Bewegungen verſtärkend, die in der Dichtkunſt ſchon vor ihm und ohne 
ihn vorhanden waren. 
Die junge Generation der Gefühlsdichter, die zwiſchen 1740 und 1755 
geboren jind — nach dem Titel eines ihrer Dramen hat man der ganzen 
Richtung den bezeichnenden Namen „Sturm und Drang“ beigelegt —, 
lernt in erſter Linie von Klopſtock, der ihr faſt als verklärter Heiliger er⸗ 
ſcheint. Schon bei ihm fand ſich ja die große Liebe zur Natur; freilich läßt 
man es nun nicht mehr bei einem Frühlingsſpaziergang bewenden, ſondern 
ſucht die Natur in weiterer Ferne, beſonders in der Schweiz, deren erhabene 
Alpenwelt nun ihre ganze gewaltige Größe erſchließt. Don Klopſtock lernt 
man ferner die Liebe zum Vaterland, oft ſchwer genug gemacht durch 
die unerhörten Zuſtände mancher kleiner Fürſtenhöfe, jo desjenigen Karl 
Eugens von Württemberg, in deſſen düſteren Gefängniſſen Dichter und Schrift⸗ 
ſteller unbedachte Worte ohne Richterſpruch jahrelang büßen mußten. Da⸗ 
her vereinigt ji mit der Vaterlandsliebe oft genug der „Tyrannenhaß“ 
und in ſeinem Gefolge die meiſt unklar empfundene Sehnſucht nach Frei⸗ 
heit. Den üblen Taten fürſtlicher Böſewichte wird das Cob der Tugend 
und Religion gegenübergeſtellt, die beide auch ſchon Klopſtock geprieſen 
hatte. Und auf ſeinen Wegen wandeln die jungen Dichter, wenn ſie ſich 
in Freundſchafts bünden von Mondſcheinzauber und überquellendem Ge⸗ 
fühl berauſcht ewige Treue ſchwören bis zum — Tyrannenmorde. Wie 
Klopſtock reden ſie im Pathos, wenn fie von Freiheit und Vaterland ſprechen, 
werden ſie rührſelig und empfindſam, wenn ſie Freundſchaft und Ciebe be⸗ 
ſingen. 

Die Dichter des Sturms und Drangs ſind Feinde der Aufklärung. Trotz⸗ 
dem aber entnehmen ſie auch ihr mancherlei, jei es wider Willen, ſei es 
in mißverſtandener verwendung. Vor Wieland allerdings haben ſie einen 
heftigen Abſcheu. Sie verachten feine läſſige Weltanſchauung, halten feine 

graziöſe Formkunſt für franzöſiſche Tändelei und verbrennen zum Zeichen 
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deſſen fein Bildnis. Aber die ſtark ſinnlichen Züge, die ſich oft genug 
in ihren Dichtungen finden, zeugen doch von ſeinem Einfluß. Don Leſſing 
erfahren ſie, daß Shakeſpeare das dramatiſche Vorbild ſein müſſe und 
daß die deutſche Vergangenheit dichteriſche Stoffe in Fülle biete; ſo 
wird der „Fauſt“ jetzt ein oft behandeltes Thema. Aus Leſſing leſen fie 
aber auch heraus, was dieſer ganz anders gemeint hatte: daß alle bisherigen 
deutſchen Dichtungen ſchwach und kümmerlich ſeien und daß das Genie die 
Regeln mache, nicht ſich den Regeln fügen müſſe. Daraus ſchließen jie, daß 
fie nun die Aufgabe zu erfüllen hätten, die deutſche Dichtung aus ihrer 
Schwachheit zu erlöſen, und daß ſie zu dem Swecke möglichſt ungebunden und 
regellos verfahren müßten, denn ſie halten ſich alleſamt für Genies. 

An dieſer Überſchätzung ihres Könnens liegt es, daß der Sturm und 
Drang, der in richtigem Gegenſatz zu dem unkünſtleriſchen Rationalismus er⸗ 
wachſen iſt, nicht die Erwartungen erfüllt, die er erweckt. Denn dieſe Dichter 
wollen von niemand lernen, ſie erkennen keine Autorität an, keine Kritik. Sie 
ſtellen ſich dem Dichtwerk, vor allem dem eigenen, nur ſtaunend und verſtum⸗ 
mend in genießender Bewunderung gegenüber. Nur die Stimme des Her⸗ 
Zens ihr Gefühl, iſt beim Schaffen maßgebend, ſie dichten allein — ein 
Cieblingswort der Zeit — aus der „Fülle des Herzens“. Wie ſie im Leben 
zum großen Teil ungebunden durch Beruf oder Familie find, jo wollen ſie 
auch in der Kunſt keine Feſſeln kennen, „original“ ſein. 

5 Die Hauptform ihrer Kunft ijt das Drama, und in ihm behandeln 
ſie in regelloſer Unform nach vermeintlich Shakeſpeareſchem Muſter große 
£eidenfhaften: Datermord, Brudermord, Kindesmord. Der Böſewicht, 
der den greifen Dater aus dem Wege räumt, die beiden Brüder, die in Liebe 
zu derſelben Frau, die manchmal ſogar ihre unerkannte Schweſter iſt, ent⸗ 
brennen und ſich feindlich bekämpfen, die arme Derführte, die in ihrer Der- 
zweiflung ihr Kind tötet, ſind die beliebteſten Geſtalten. Der Drang des 
Gefühls zeigt ſich auch im Stil, in dem Derje als unnatürlich vermieden 
werden, zumal die Stürmer und Dränger auch Shakeſpeare nur in wie⸗ 
lands Proſaüberſetzung kennenlernten. Die Perſonen ſprechen vor Erregung 
ihre Sätze nicht zu Ende; ſie ſprechen eigentlich überhaupt nicht, ſondern 
brüllen; ihre Worte überſtürzen ſich, Ausrufe häufen ſich unerträglich. Kraft⸗ 
ausbrüde werden fortwährend gebraucht, „Kerl“ wird zum Lieblingswort, 
und die helden gebärden ſich, als jollten ſie jeden Augenblick buchftäblich 
aus der Haut fahren. Aber indem die Dichter mit der äußeren auch die 
ſtrenge innere Form des Dramas — Aufbau der Handlung, Entwicklung der 
Charaktere und dergleichen — meiſt unbeachtet laſſen, gelingt ihnen trotz 
eigenartigen Ideen und großen Anſätzen kein bleibendes Werk. 
5 Glücklicher ſind fie in der Cyrik, wo eine allmähliche Sonderung von 

lopſtock und, im Suſammenhang mit ihrer Liebe zur Natur, eine Hin⸗ 
neigung zum Volksliede ſtattfindet, aus dem ſogar die Gattung der Bal⸗ 
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lade in die Kunſtdichtung übernommen wird. Dabei zeigt ſich, wie im 
Drama, ein ſtarker Einfluß Englands, wo zur ſelben Seit Biſchof Peren 
durch ſeine Sammlung „Reliques of ancient English Poetry“ den Sinn für 
volksdichtung geweckt und der Schotte Macpherſon die Lieder des alten Volks⸗ 
fängers Oſſtan herausgegeben hatte, die ſich allerdings ſpäter als bewußte 
Sälſchung herausſtellten. — Am ſchlechteſten fährt die epiſche Dichtung, 
deren natürliche Breite dem ſtürmiſchen Charakter dieſer Gefühlsdichter gar 
nicht liegt. 

Der „Sturm und Drang“ iſt eine Bewegung der Jugend. Mit 
künſtleriſchen Erträgen zu Männern geworden ſind von dieſen Jünglingen 
nur drei: Herder, ihr kritiſcher Führer, Goethe, ihr Größter, Schiller, ihr 
letzter Nachzügler. Sie alle drei treffen ſpäter in Weimar zuſammen. Die 
übrigen ſind frühem Tode erlegen, geiſteskrank geworden oder ſind in den 
Hafen eines philifterhaften Amtes eingelaufen, in dem ihre Kunſt verſtummte. 

Der begabteſte jener Stürmer und Dränger, auf deren „geniale“, ruhe⸗ 
loſe Jugend nicht das Mannesalter künſtleriſcher Reife folgte, war Rein⸗ 
hold Lenz, der im Wahnſinn endete. Er weiß in feinem „Hofmeijter“ 
oder den „Soldaten“ packende Gegenwartsbilder hinzuſtellen, aber er ver⸗ 
leugnet ſo ſehr jede dramatiſche Form, daß ſeine Akte ohne künſtleriſchen 
Zwang oft nur aus Widerſpruch gegen die Regelmäßigkeit in unzählige Sze⸗ 
nen zerfallen, in denen er willkürliche Räume von Ort und Seit überſpringt. 
Und ſtofflich gewinnen feine Dramen nicht dadurch, daß er überall nur 
das Häßliche im Leben zu ſehen ſcheint und feine Kunſt daran haften läßt. 
— In eine angeſehene Lebensſtellung als ruſſiſcher General und zu einer 
umfangreichen, aber im ganzen unbedeutenden Schriftſtellerei rettet ſich aus 
der Gärung feiner Jugendzeit Maximilian Klinger. Don ihm ſtammt das 
der ganzen Bewegung den Namen gebende Schauſpiel „Sturm und 
Drang“, und Empfindungen, wie ſie dieſer Titel ankündet, toben ſich denn 
auch in ſeinen vielen anderen Dramen aus — er ſchrieb fünf in einem Jahr 
— die alle mit ihren lärmenden Leidenſchaften großen Erplojionen gleichen. 

„Die swillinge“ mit ihrem Brudermord find das gelungenſte von ihnen. 
— Wieviel mehr aber der gleiche Stoff durch eine kunſtvollere Behandlung 
gewinnt, das zeigt der „Julius von Tarent“ des früh aus der Kunſt in 
ein bürgerliches Amt verſchwindenden Anton geiſewitz, der in der Technik 
manches von Leſſing gelernt hat. — Leſſingſcher Einfluß zeigt ſich auch 
in den Stoffen, die Friedrich Müller, der ſich ſpäter in Italien ganz der 
Malerei widmete und daher in der Literatur als maler Müller bekannt 
iſt, zu dramatiſcher Geſtaltung auswählt. Er macht ſich an einen „Fauſt“ 
und ſucht aus den alten Volksbüchern die Legende von „Golo und Geno- 
veva“ hervor. 

während dieje Dichter ihr Augenmerk in erſter Linie auf das Drama 
richten, in epiſchen werken nicht über mißlungene Verſuche und Fragmente 
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hinauskommen und auch in wenigen lyriſchen Schöpfungen höchſtens ein- 
mal wegen der Glut des Gefühls, kaum wegen des Reizes der Form Be⸗ 
achtung verdienen, wendet ſich eine andere Gruppe vorwiegend norddeutſcher 
Dichter faſt ebenſo ausſchließlich der Cyrik zu. Den Mittelpunkt dieſer Dich⸗ 
terſchar, von denen eine Reihe noch durch ein enges perſönliches Freund⸗ 
ſchaftsband im „Hainbunde“ vereinigt ſind, bildet der ſeit 1770 jährlich er⸗ 
ſcheinende „Göttinger Muſen⸗Almanach“. Dieſe Cyriker begegnen ſich 
alle in der heißen Verehrung für Ulopſtock, und ſie verſuchen ſich zunächſt 
in deſſen antiken Formen. Aber auf dieſem Wege bleibt doch nur Johann 
Heinrich voß, der über wenig gelungene eigene Gedichte und ſeine etwas 
langweilige „Cuiſe“ zu der bahnbrechenden Überſetzung des Homer vor⸗ 
dringt, von der die „Odyſſee“ 1781, die „Ilias“ zwölf Jahre ſpäter er⸗ 
ſcheint. Durch dieſe ungemein fleißige und ſorgfältige Arbeit iſt Homers 
formelhafte Ausdrudsweife und die Art der Wahl ſeiner Beiwörter in un⸗ 
ſeren deutſchen Sprachgeiſt übergegangen. In ihrer Schlichtheit und Treu⸗ 
herzigkeit iſt dieſe Uberſetzung ein kleines Seitenſtück zu Luthers Bibel. 

Die anderen Dichter des Göttinger Kreiſes finden ſehr bald ganz andere 
und ſelbſtändige Töne. Sie verlernen die fremdartige antikiſierende Form, 
wählen deutſche Dersarten und führen den Reim wieder ein. Vor allem 
aber führt ſie engliſcher Einfluß und ihre Liebe zur Natur auf die alten, 
noch immer auf dem Lande lebenden Volkslieder, von denen ſie Schlichtheit 
und volkstümlichkeit des Inhalts, Innigkeit und Sangbarkeit der Form ler⸗ 
nen. Oft drucken ſie ihren Gedichten gleich die Kompoſitionen bei. So über⸗ 
tragen fie die Reize des Volksliedes auf die Kunſtdichtung. Sangbar volks⸗ 
tümliche Lieder dieſer Art gelingen Matthias Claudius in ſeinem „Rhein- 
weinlied“: 

Betränzt mit Laub den lieben vollen Becher 
und trinkt ihn fröhlich leer! 
oder in ſeinem „Weihelied: „Stimmt an mit hellem, hohem Klang ...“ 
Zum Doltslied geworden iſt auch Ludwig Heinrich Chriſtoph Böltus „Ub' 
immer Treu und Redlichkeit“; in den Gedichten des ſehr jung an der 
Schwindſucht Derjtorbenen findet ſich Frühlingsfreude und empfindſamer 
Nachtigallengeſang, Cebensluſt und Todesangſt in oft ergreifender Miſchung 
(„Lebenspflidten‘): 
Rofen auf den Weg geftreut 
und des Harms vergeſſen! 
Eine kleine Spanne Seit 
ward uns zugemeſſen. 


Heute hüpft im Srühlingstanz 

noch der frohe Knabe; 

morgen weht der Cotenkranz 

ſchon auf feinem Grabe. 
Weniger gelingen Gottfried Auguft Bürger jeine rein lẽnriſchen Gedichte. 

Die Reflexion entſtellt immer wieder die Leidenſchaft des Erlebniſſes, an 

der es ihm wahrhaftig nicht gefehlt hat; aber er braucht fünfunddreißig 

lange Strophen, um feinen Ciebesſchmerz („Elegie“), und gar zweiundvier⸗ 
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zig, um jein Liebesglück zu beſingen („Dash ohe Lied“). Gerade Bürger iſt 
im übrigen ſorgſam bemüht, recht volkstümlich zu ſein, und ſcheut dabei nie 
zurück vor dem Gebrauch niederer Ausdrücke und Redewendungen, mit denen 
er oft genug ſeine Dichtungen ſchädigt. Aus der Volksdichtung übernimmt 
er die bisher der Runſtdichtung fremde Ballade und wird ſo in gewiſſem 
Sinne ihr Begründer. Dabei wählt er gern die Stoffe, die der Sturm und 
Drang bevorzugt, behandelt ſo den Kindermord in ſeiner Ballade „Des 
Pfarrers Tochter von Taubenhain“. Sein unſterbliches Meifterwert 
it die „Cenore“. Wie er hier — zur Seit der Aufklärung se: Geiſter 
und Geſpenſter beſchwört, die Handlung in ängſtlicher Spannung ſteigert, wie 
hier alles ſich in raſender Bewegung befindet, alle unſere Sinne in Anſpruch 
genommen werden, wir das Schreckliche nicht nur ſehen und hören, ſondern 
ſogar zu fühlen ſcheinen, und wie durch Wiederholungen der Worte und 
Hlangmalerei die atemloſe Haſt diejes Codesrittes zum Ausdrud gebracht 
wird, das iſt ſchlechtweg meiſterhaft. 


Die leidenſchaftliche hinneigung zur volkstümlichen Poeſie, wie ſie dieſe 
Tyriker auszeichnet — Voß hoffte ſogar irgendwo eine Anjtellung als „Dolts- 
dichter“ zu bekommen —, geht ebenjo wie das tiefere Derjtändnis Shake⸗ 
ſpeares, das Leſſing angebahnt hatte, auf die kritiſchen Beſtrebungen des „Ge⸗ 
lehrten“ unter den Stürmern und Drängern, auf Johann Gottfried her⸗ 
der, zurück. Herder war in dem kleinen oſtpreußiſchen Städtchen Mohrun⸗ 
gen 1744 geboren und nach entbehrungsreicher Jugend ſchon in jungen Jah⸗ 
ren Prediger in Riga geworden. Unbefriedigt von ſeinem Wirken, gibt er 
hier 1769 ſeine Stellung auf und reift zur See nach Frankreich. Das Tage- 
buch, das er auf dem Schiffe führt, zeigt ihn uns ganz als den Stürmer und 
Dränger, in dem die bisher durch die Not des Lebens niedergehaltenen hohen 
Empfindungen gärend zum Ausbruch kommen. In den folgenden Jahren 
ift er viel unterwegs, bereiſt Frankreich, die Niederlande und Weſtdeutſchland, 
kurze Seit als Reijebegleiter eines holſteiniſchen Prinzen, verlobt ſich in 
Darmſtadt mit Karoline Slachsland, lernt in Hamburg Leſſing, inStraß- 
burg Goethe kennen und kehrt 1771 in ein Amt zurück als Hofprediger in 
Bückeburg. Fünf Jahre ſpäter wird er Generalſuperintendent in Wei⸗ 
mar. Hier ſtirbt er im Todesjahr Ulopſtocks, 1803. 

Schon von Riga aus ſind ſeine erſten kritiſchen Schriften erſchienen, die 
Fragmente über die neuere deutſche Literatur“ und die „Kri⸗ 
tiſchen Wälder oder Betrachtungen, die Wiſſenſchaft und Kunſt des Schö⸗ 
nen betreffend“. In beiden Schriften knüpft er an Leſſing an — ja er ſetzt 
ihn ſogar fort —, in jenen an die „Literaturbriefe“, in dieſen an den „Cao⸗ 
toon“. In beiden Schriften zeigt ſich feine Eigenart und der Unterſchied von 
Ceſſing ſchon ausgebildet. Wo Lejjing Gedanken ausſpricht, äußert Her⸗ 

der Empfindungen; wo Leſſing durch Klarheit überzeugt, reißt Herder durch 


144 10. Sturm und Drang 


Begeiſterung fort; wo Leſſing verſtehen will, will Herder nur fühlen; wä 
rend wir uns bei Leſſing immer auf feſtem Wen befinden, ne 
Grund bei Herder oft genug. Daraus ergibt ſich der Fortſchritt und der Rüd- 
ſchritt, den Herder gegenüber Leſſing bedeutet. Herder hat das tiefere Der- 
ſtändnis für alles Eigenartige, Individuelle, er weiß ſich in jedes Werk hin⸗ 
einzufühlen, er iſt immer ſchwungvoll, hinreißend, anregend — wie be 
zeichnend die vielen Srage- und Austufungszeihen! — aber oft auch wieder 
unklar und verſchwommen. Überall greift Herder wie Teſſing Fragen und 
Probleme auf — in Literatur und Kunjt, in Religion und Philoſophie, in 
Geſchichte und Sprachwiſſenſchaft —, aber faſt nie führt er ſeine Unter. 
ſuchungen zu Ende. So verdankt ihm das deutſche Geiſtesleben eine Fülle 
von Anregungen. Aber weil meiſt andere ſeine Ideen ausgeführt haben, 
iſt en = Unrecht in den Hintergrund gerückt worden. 5 
n die Bewegung des Sturms und Drangs ijt Herder i jentlü 
durch die Schriften Rouſſeaus eingeführt 5 wi as 
Evangelium der Natur, und indem er als den natürlichſten Ausdruck = 
Menſchengeſchlechts die poeſie anfieht — fie iſt die „Mutterſprache“ des Men- 
ſchengeſchlechts — wird er auf die Dolfspoejie geführt. In feinen Volks⸗ 
11 — der Ausdruck iſt von Herder gebildet — verkörpert ſich ihm jedes 
5 olk nach Sprache und Charakter, nach Geſchichte und Beſchaffenheit des Lan- 
es, nach ſeinen Ceidenſchaften und ſeinen Beſchäftigungen. Und nun ſammelt 
und überjegt er Volkslieder aller Länder: ſchottiſche und tatariſche, ſpaniſche 
und morlakiſche, deutſche und indiſche, italieniſche und peruaniſche fran⸗ 
3ſiſche und grönländiſche; Totenlieder und Hochzeitslieder, Ciebes⸗ und Sau⸗ 
bergejänge, Sprüche und Balladen; auch die Bibel erſcheint ihm als Volks 
poeſie. Mit Begeiſterung begrüßt er die gleichen Beſtrebungen in England 
und Schottland: Perens Sammlung und Macpherſons „Oſſian“. In ſeinen 
üb erſetzungen, in denen er mit vollem Recht den wörtlichen Ausdruck oft 
dem Sinne opfert, zeigt ſich Herders poetiſche Kraft, die für eigene dichteriſche 
Schöpfungen kaum ausreichte, am ſchönſten, wie denn dieſe Uberſetzungsarbeit 
auch ein echtes Zeugnis deutſchen Geiſtes iſt, der es immer verſtanden hat, aus 
der Kunſt aller Völker das Beſte herauszufinden und ſich anzueignen. . Die 
Sammlung dieſer Lieder erſchien 1778. Sie erhielt von ſpäteren Heraus- 
gebern den etwas gekünſtelten Titel: „Stimmen der Völker in Sie 
dern“. Seine wichtigſten Anſchauungen über Volkspoeſie finden ſich in de : 
en 795 9 Offian und die Lieder alter Völker“. 8 
‚So wie Herder urch dieſe Beſtrebungen der deutjche: i 
gewieſen hatte, indem er ſie zurückführte 55 ee IR 
gekünſtelter Empfindung, ſo förderte er auch das Drama mit dem Benz 915 
noch nicht völlig erſchloſſenen Derjtändnis Shakeſpeares in feinem Se 
8 sh akeſpeare“. Er erkennt den grundlegenden Unterſchied a 
dem engliſchen und den antiken Dramatikern. Das griechiſche t 
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ſtanden aus einem Auftritt eines gottesdienſtlichen Feſtes, daher die „Sim- 
plizität“ feiner Handlung; Shakeſpeares Drama ſei erwachſen aus verwickel⸗ 
ten politiſchen Verhältniſſen auf dem Boden einer überreichen Geſchichte, 
daher bei ihm ein „Meer von Begebenheit“. Shakeſpeares Drama wie das 
der Antike ſeien aus den möglichkeiten ihrer Entwicklung entſtanden, alſo 
grundverſchieden, ſie hätten „in gewiſſem Betracht kaum den Namen ge⸗ 
mein“. Was ſchadet es ſolcher Erkenntnis gegenüber, daß Herder im einzelnen 
manche Unrichtigkeiten untergelaufen ſind, daß er noch nicht erkannt hat, wie 
aus dem gottesdienſtlichen Urſprung des griechiſchen Dramas auch die Bedeu⸗ 
tung des Schicksals erwächſt, das über dem griechiſchen Helden waltet, wäh⸗ 
rend bei Shakeſpeare das Geſchick im Charakter liegt. Derhängnisvoller war 
es, daß Herder die Grenze zwiſchen Epos und Drama ſo ſehr verwiſchte, daß 
er die Einheit der Handlung ſchon in der Einheit der Perjon jah, woraus 
denn die Dramatiker des Sturms und Drangs den Glauben zogen, daß eine 
dramatiſierte Biographie ſchon ein Drama ſei. 
In Weimar wendet ſich Herder von Kunſtfragen zu Menſchheitsfragen. 
In ſeinen „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit“, die in vier Bänden von 1784 an erſcheinen und nicht vollendet wur⸗ 
den, gibt er ein gewaltiges Bild von der Entwicklung des Menſchen. Er geht 
aus von der Erde als dem Stern im Weltall, zeigt die ſtufenweiſe Entwicklung 
von der unorganiſchen zur organiſchen Natur und endlich zum Menſchen und 
ſchildert die Entfaltung der menſchlichen Kultur im alten Orient, im klaſſi⸗ 
ſchen Altertum und im Mittelalter. Durchgehend erkennt Herder in dieſer 
Entwicklung eine Geſetzmäßigkeit der Schöpfung, ein bewußtes Dorwärts- 
ſtreben, ein Ringen um die Palme der Menſchenwürde, mit dem Siel einer 
allgemeinen Menſchlichkeit, der Humanität. Ein erreichbares iel! Denn 
es liegt nicht außer uns, wie der Pol zum Magneten, der jenen zu erreichen 
ſich immer vergeblich bemüht, ſondern in uns als ein Teil von uns ſelbſt. 
Kein volk iſt auf dieſem Wege weiter vorgedrungen als die Griechen des 
Altertums. — So gelangt Herder in ſeiner Weltanſchauung zu demſelben 
Ergebnis wie Leſſing, er fordert und prophezeit Humanität als Ergebnis der 
„Erziehung“ des Menſchengeſchlechts. Schriftſtelleriſch unterſcheidet er ſich 
nach wie vor von Leſſing. Noch immer ſchreibt er begeiſtert und begeiſternd, 
erregt und anregend, ſchwungvoll und leidenſchaftlich. Noch immer ſchöpft 
er mehr aus dem Empfinden als aus dem Denken, bleibt daher in dem 
naturwiſſenſchaftlichen Teil ſeines Werkes oft nicht auf dem Boden beobach⸗ 
teter und bewieſener Geſetze, beſchränkt ſich in dem hiſtoriſchen Teil oft nicht 
auf ſichere Tatſachen; ſondern vermutete Geſetze, unſichere Tatſachen genügen 
ihm oft zur Aufitellung feiner Lehren. 

Für dieje jeine hohen und idealen kinſchauungen von der Sufunft des 
menſchengeſchlechts wirbt er nun in den „Briefen zur Beförderung 
der Humanität“, in denen er wie in den Jugendwerken wieder unmittel- 
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bar an Leſſing, dieſes Mal an deſſen letzte Schriften, anknüpft. Aber indem 
er allmählich zu einer immer freier werdenden religiöſen Anjhauung ge 
langte, kam er in ſchwere Konflikte mit ſeiner Stellung an der Spitze det 
weimariſchen Mirchenbehörden, die er mit Rückſicht auf ſeine Familie nicht 
öffentlich auskämpfte, die aber um ſo mehr an dem Innern dieſes überhaupt 
reigbaren und freudloſen Mannes zehrten. So war der Tod in gewiſſem 
a 1 eine Erlöſung von ermüdendem Ringen und verzehrenden 
5 A 4 
1 920 „Sicht Siebe Leben” hatte er als die Worte feines Grab- 
Eine freudige Überraſchung bot die erſt nach ſeinem 

gebene Romanzenſammlung vom „Cid“, 5 > 1 et 
helden aus den Maurenkämpfen. Mit der feinen Einfühlung in altſpaniſchen 
Geiſt und ſpaniſche Form, mit der anmutigen Kunft feiner Überjegung er- 
ſcheint der „Cid“ wie ein Gruß aus Herders Jugend, aus der Zeit, wo die 
Volkspoeſie ſein ganzes Denken und Schaffen beherrſchte. 5 

0 Iſt die Ausbildung und Vorbereitung des Humanitätsgedankens das Der- 
dienft des alternden Herder, ſo hatten inzwiſchen die Lehren des jugendlichen 
über Volkspoeſie, über Cyrik und Drama gewaltig gewirkt, auf niemand mehr 
als auf ſeinen Straßburger Freund Goethe. i 5 


Johann Wolfgang Goethe war, faſt auf den Tag fü jü 
als Herder, am 28. Auguſt 1749 in a Main 2 A = 
Großſtädter unter unſeren Alaſſikern. Dementſprechend ſind denn auch leine 
Kindheits eindrücke anderer Art: Seine Familie wird durch aufgezwun⸗ 
gene Einquartierung in die Wirren des Siebenjährigen Krieges gezogen, in 
dem ſie ganz „fritziſch“ empfindet. Theater und Kunjt ſpielen früh eine große 
Rolle; die Maiſerkrönung Joſephs II. kann der Knabe aus nächſter Nähe 
mit anſehen. Aber Goethe iſt auch der einzige unjerer Klafjiter, der aus wohl- 
habenden und geſellſchaftlich hochgeſtellten Kreiſen ſtammt. Sein Vater 
dem Titel nach Kaijerliher Rat, braucht fi; mit keinem Beruf zu belaſten, 
er lebt ganz ſeinem Gefallen, den Erinnerungen an eine italieniſche Reife 
und der Erziehung feines Knaben und einer Tochter Cornelia, die beide 
115 zum frühen Tode der Schweſter in Freundſchaft zusammenhalten. Er iſt 
ns und gebildet, ernſt und würdig, oft pedantiſch, während die jugendliche 

utter Eliſabeth, Tochter des höchſten Würdenträgers der Stadt, einund⸗ 
a als 185 Gatte, in ihrer heiteren, faſt kindlichen Laune 
rem lebhaften um i i i 

1 , Gemüt den Kindern faſt wie 

Mit ſechzehn Jahren bezieht der unter den bildenden Eindrü 
151 und der Daterjtadt früh reif gewordene e 

5 eipzig, nicht um, wie Klopſtock und Leſſing, Theologie, ſondern um 
as vornehmere Rechtsſtudium zu betreiben. Aber auch ihm kümmert ſein Fach 
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wenig. Er ſucht ſtatt deſſen Gottſched auf, von dem er nichts, Gellert, von 
dem er wenig lernt, und Gſer, von dem er die erſte Anleitung zum Seichnen 
nach der Natur erfährt, das er dann lebenslang gern und nicht ohne Talent 
betrieben hat. Im übrigen geht er wie Lejjing ganz im Großſtadtleben des 
„galanten“ Leipzig auf und reibt ſich in der Leidenſchaft und Eiferſucht der 
Liebe zu Kätchen Schönkopf auf. Aus dieſen Erlebniſſen erwachſen denn 
auch ſeine erſten beachtenswerten Dichtungen — gereimt hat er ſchon mit 
ſieben Jahren — die ſich natürlich den überlieferten Formen anpaſſen: einer⸗ 
ſeits epiſche und dramatiſche Dichtungen mit bibliſchen Stoffen in Ulopſtock⸗ 
ſchem Geiſte; anderſeits Gedichte nach Art der Knakreontiker, „Die Laune 
des verliebten“, ein Schäferſpiel in Alerandrinern, „Die Mitſchul⸗ 
digen“, eine Komödie mit Wielandiſch läſſiger Moral und einer allerdings 
ſtaunenswert gejhidten Führung der Handlung und des Dialogs, die aus 
Leſſings „Minna“ gelernt find. Stärker als in dieſen kleinen Schöpfungen 
kommt fein dichteriſches Empfinden ſchon in den Briefen dieſer Seit zum 
Ausdruck, nicht nur in den maſſenhaft eingeſtreuten Verſen, ſondern im gan⸗ 
zen von Empfindungen und Leidenſchaften aller Art überſtrömenden Stil. 
Dem Übermaß des gärenden Ringens hält ſein Körper nicht ſtand; nach 
dreijähriger Abweſenheit kommt er ſchwerkrank zu hauſe an. Erſt im Früh⸗ 
jahr 1770 iſt er ſo weit hergeſtellt, daß er zur Beendigung ſeiner Fachſtudien 
die Univerſität Straßburg beziehen kann. 
Straßburg liefert nun dem jungen Studenten ganz andere Eindrücke. 
In der auf deutſch⸗franzöſiſchem Grenzgebiet gelegenen Stadt ſpielt die na⸗ 
tionale Geſinnung eine dem Innerdeutſchen bisher unbekannte Rolle, und 
aus dem „fritziſchen“ Empfinden Goethes wird hier inmitten eines ſtreng 
vaterländiſch gejinnten Freundeskreiſes ein deutſches. Beweis deſſen iſt feine 
kleine Schrift „Don deutſcher Baukunſt“, die etwas ſpäter zuſammen 
mit Herders Kufſätzen über Shakeſpeare und Oſſian unter dem gemeinſamen 
Titel „Don deutſcher Art und Kunſt“ veröffentlicht wurde. Aus dem 
gotiſchen Münfter, dem „krausborſtigen Ungeheuer“, dem er mit allen Vor⸗ 
urteilen ſeiner Seit gegenübertritt, die ſolche architektoniſchen Wunderwerke 
voll Unbehagen nur jtehen ließ, weil fie unzerſtörbar waren, glaubt Goethe 
voll ſtaunender Bewunderung das Deutſchtum herauszufühlen. Und als er 
nun mit geſchwelltem Herzen von der Plattform des Münſters auf das ge⸗ 
ſegnete Elſaſſer Land herabfieht, da enthüllt ſich dem zwiſchen den engen 
Mauern Frankfurts und Leipzigs Kufgewachſenen die volle Schönheit der 
Natur. Zu ihr zieht es ihn nun mit aller Macht, und in weiten Wande⸗ 
rungen verwächſt er mit ihr, geht er in ihr auf. In dieſen Empfindungen macht 
er die Betanntſchaft herders, und mit Begeiſterung nimmt er deſſen Evan⸗ 
gelium von der Dolfspoefie auf. Nun horcht er auf ſeinen Streifereien 
auf Klänge aus dem Doltsmunde, lauſcht den älteſten Mütterchen ihre Lieder 
ab, zeichnet ſie auf, dichtet ſie um und ergänzt die Lücken oder macht ſie wohl 
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gar, wie das „Heidenröslein“, zu feinem ve iſti 
0 Pr e 5 ollen geiſtigen und formal: 
BE a nun = neue Liebe, die ihm durch die ee ie: 
ion im Sejenheimer Pfarrhaus erblüht, i i i 
Ausdrud feiner Gefühle drän: i i 5 m 
8 gt, da gelingen ihm ganz andere Töne als i 
be e Leipzig. Er iſt beim Volkslied in die Schule a 155 
8 en Indem dieje ſich ihm ganz erſchließt, indem ſie ihm zur 
1975 P 1 85 515 wird, erlangt er eine ſtaunenswerte Kraft 
0 5 söruds: die Nacht hängt an den Bergen; die Siniterni 
8 Pete en aus dem Geſträuch, 95 1 115 m 
e es Wolkenhügels hervor; die Wind, i i ü 
gel; die Nacht ſchafft tauſend Un 2 15 ae en 
b 1 un om fo heißt es allein in einem 
s eine Art Volkspoeſie im Sinne der natürli 
? Art türlich erwachſen⸗ > 
an ſah Herder auch Shakeſp Fe an 
f eift Goethe mit ſolchem Eifer zu, daß Herder ſelbſt zü 
zb: 1 hat euch ganz verdorben“, ſo weint “ en 
9210 bene von Berlichingen mit der eiſernen 
re 7 nmittelbaren Frucht von Goethes Shafejpeare- 
In ſtrenger Selbſtzucht hat Goe; 
the alsbald fein alle ä 
1 Drama bearbeitet. Aber auch der 16 9 von . 
N 11 Titel das Werk dann 1773 gedruckt wurde, ijt nach jeder Nic. 
N See Gegenſatz zu der ein Jahr vorher erſchienenen „Emilia 
1 1 a > ha ſich denn auch Leſſing voll ſtillen Unmuts über Se Nicht⸗ 
15 = 15 ſeiner Beſtrebungen von dieſem Weckruf für die nun einſetzende, 
95 an ſpottende Dramatik des Sturms und Drangs abgewandt, w 5 
iſt a Friedrichs des Großen Urteil über dieſe a 
E 051 50 635 - Denn nicht nur, daß Goethe wie ja auch Leſſing die 
n 1275 nicht beachtet, er verändert den Schauplatz ohne zwingen⸗ 
ni 1 5 1 ſchon nach fünf oder zehn Seilen. deri 
11 1 = inheit der Seit, an der Leſſing noch immer feſtgehalten 
At 11 = erſt en Faſſung liegen Jahre zwiſchen dem erſten und letzten 
en Be jeder Leſſingſchen Lehre endlich verzichtet er auch auf die 
en ee 11 5 und begnügt ſich jtatt deſſen — ein Schüler Herders — 
9 Sn der hauptperſon. Für dieje Nichtachtung aller Re- 
oem, a an 92 an, von dem er auch die Miſchung von 
1 ebraud von Derbheiten und ub i 
8 a 0 iten um ertreibungen ge⸗ 
115 ER 1 eſſen mile er lyriſche Lieder einlegt oder die Geſtalt 
Aber di d 
find 1 der Form, jo deutlich fie auch als ſolche zutage trete 
19 105 Ergebnis dieſer ſich ganz unmittelbar, nicht durch Der 
unſtform, gebenden Dichtung. mit dieſen Mängeln ſtehen 
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alle Dorzüge des Dramas in Zuſammenhang: dem Charakter der ſchlich⸗ 
ten Volksdichtung entſpricht das Deutſchtum der Empfindungen, die Leben⸗ 
digkeit der Darſtellung, mit der uns die verwickelten Zeitumſtände vorge⸗ 
führt werden, die Wahrheit der Charakterſchilderung, mit der jede einzelne 
Perfon geſehen iſt, vom Unappen bis zum Kaifer, vom Sigeuner bis zum 
Prälaten. Das alles ijt nicht Frucht des Studiums oder der Kritik wie bei 
Leſſing, ſondern iſt aus dem innerſten Herzen geſchöpft, nicht erdacht, ſondern 
empfunden. 
Der Kampf eines edlen Menſchen gegen eine verkommende Seit, deren 
verderben er nicht aufhalten kann, wird uns an den Schicksalen Götzens 
vorgeführt. Götz iſt ein held ganz im Sinne des Sturms und Drangs, er 
lebt und ſtirbt für Vaterland und Freiheit. Dieſer gilt ſein letztes Hoch, 
als er auf ſeiner Burg eingeſchloſſen iſt, ſein vorletztes gilt dem Kaiſer als 
dem Vertreter des Daterlands. Der Freiheit und dem Vaterland glaubt er 
zu nützen, als er die Führung im Bauernaufitand übernimmt, und als auch 
hier ſeine Ideale in den Schmutz getreten und ſeine reinen Empfindungen 
von böſen Derdädtigungen beſudelt werden, da ſtirbt er am gebrochenen 
Herzen. Ihm zur Seite ſtehen ſein Weib und feine Schweſter, der brave 
Uriegsmann Cerſe und der prächtige Reiterjunge Georg; und auch Bruder 
Martin dankt Gott, daß er ihn Götz hat jehen laſſen. — Die Vertreter der 
neuen, unwahren Seit ſcharen ſich um Adelheid, die Teufelin voll be⸗ 
rückender Schönheit, deren Macht ſich keiner entziehen kann, der mit ihr in 
Berührung kommt, in der erſten Faſſung nicht einmal der edle Sickingen 
und der gegen ſie ausgeſandte Rächer der Seme. Ganz verfallen find ihr 
Weislingen und fein Knappe Franz; dieſer wird zum Mörder ſeines 
Herrn, und Weislingen zum doppelten und dreifachen Derräter an allen, 
denen er Treue ſchuldet. 

Auch „Götz“ iſt ein Stück von jener großen „Konfeſſion“, als die Goethe 
ſein geſamtes Dichten auffaßt. In der treuloſen und haltloſen Geſtalt Weis⸗ 
lingens ſitzt er über ſich ſelbſt zu Gericht. So wie jener Götzens Schweſter, 
ſo hat er die arme Friederike verlaſſen, und im Bilde verurteilt er ſich ſo 
zu ſchwerer Buße und zum Tode. Auch in Wahrheit hat Goethe ſchwer ge⸗ 
nug an dieſem Treubruch getragen, der doch für ihn nötig war, wenn er 
nicht früh, wie ſo mancher der Stürmer und Dränger, im Philiſtertum einer 
ungleichen Ehe enden wollte. 

mit abgeſchloſſenem Studium, aber aufgewühlt in ſeinem Innern durch 
alle die Eindrücke Straßburgs, kehrt er im Sommer 1771 nach Frankfurt 
zurück. Als Advokat fühlt er ſich hier in keiner Weiſe befriedigt. Er be⸗ 
müht ſich nicht um Prozeſſe, und die wenigen, die zu führen ind, freut 
ſich fein Vater für ihm erledigen zu können. So hemmt keine amtliche Cätig⸗ 
keit die Gärungen feines Innern und hindert ihn, ein ruhe⸗ und raſtloſes 
Leben zu führen. Wenn er zu Hauje iſt, wird der berühmte Dichter des 
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„Götz“ von Beſuchern überlaufen. Oft genug aber verläßt er feine Dater- 
ſtadt, um ruhelos wandernd Freunde in benachbarten Städten aufzuſuchen. 
Im Sommer 1772 geht er auf einige Monate nach Wetzlar ans Reids- 
kammergericht. Aber nur noch unruhiger kehrt er von dort zurück. Hat 
er doch der dort entbrannten Leidenſchaft zu Charlotte Buff, der Braut 
feines Freundes Keſtner, nur durch die Flucht ſich entziehen W Swei 
Jahre darauf unternimmt er eine Rheinreife, wieder ein Jahr ſpäter 
geht er in die Schweiz, jedesmal mit Freunden aus der Empfindungs⸗ 
welt des Sturms und Drangs, jedesmal zurückkehrend das Herz geſchwellt 
fa 1 = Natur, die er jo ganz genießen kann. Immer aber 
er ſich aus der Bürgerlichkeit des 
a heißt der Nr der Se 
5 en | usdrud diefer Stimmungen finden wir in feinen Gedi 
11155 5 Er vergleicht ſich mit dem Adler, deſſen 9 a ind 
An er ſich nun, am Boden kriechend, von der Taube Genügſamkeit predigen 
aſſen muß („Adler und Taube“). Ein andermal ſchreitet er durch Sturm 
und Regen trotzig ſingend unter dem Schutze des Genius dahin (Wande⸗ 
vers Sturmlied*) oder raſſelt mit „Shwager Kronos“ von Gebirg zu 
Gebirg. Voll Empörung wie ſein „Prometheus“ trotzt er den Schickſals⸗ 
göttern, die ihn mit Neid verfolgen, oder ſchwebt mit „Ganymed“ in die 
A Höhe. In dieſen Gedichten iſt jede Feſſel des Verſes oder der 
rophe geſprengt, in „freien Rhythmen“ ſchreiten die Worte einher, 
ſo wie ſie aus dem Munde des Dichters quellen. In ihnen iſt alles Be 
megung, alles Handlung. Kuch die Feſſeln der Sprache werden abgewor⸗ 
fen: „töne dein Horn“, „dich ſtrömt mein Lied, Jupiter pluvius“. Der ge- 
wöhnliche Wortſchatz reicht nicht aus, die Gefühle auszudrücken. Es ſtellen 
ſich neue Wortbildungen ein, nur für den Augenblick geboren, mit ihm wieder 
15 11 Sprache verſchwindend: eratmen, neugiergeſellig, neidgetroffen, 
1 = Gebetshauch, Rettungsdank, 5 Blumenfüße, Hüter⸗ 
: In dieſer gärenden Seit erlebt nun Goethe einen ſtarken kün teri e 
an ben 155 Arbeit am „Götz — er hatte des Ritters eigene . 
1 5 e 0 ihn nämlich auf das 16. Jahrhundert geführt, und 
5 1 811 efallen findet er an hans Sachs, deſſen „klarer Sinn“ und 
kiſcher 83 15 0 entzücken, daß er ihm ſpäter in Hans Sachſens poe⸗ 
ee a ein Denkmal ſetzt. Von ihm übernimmt er die Form der 
9255 1 4 15 1 u Erlebniſſe und luſtige Satire in 
j > o im „Pater Brey“, im „Satnros“ o 
1 a Zu Plundersweilern“ allerlei se 
ee an ſeiner Seit. Vor allem aber entnimmt er den Hans 
ls ichtungen den Knüttelvers, den er in genialer Weiſe umgeſtal⸗ 
„ er ſich nicht an eine feſte Silbenzahl bindet wie Hans Sachs, 
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ſondern die Zahl der Senkungen im vers neben den vier Hebungen ſchwanken 
läßt, fo daß dieſer alte deutſche Ders die ganze Beweglichkeit und Schmieg⸗ 
ſamkeit zurüderhält, die er bei Wolfram oder Gottfried gehabt hat. 

In dieſen Knüttelverſen oder in freien Rhythmen iſt eine Reihe von 
Dichtungen begonnen, die aber Fragmente geblieben ſind. Immer ſteht, 
wie im „Götz“, ein Gewaltiger im Mittelpunkt, ein großer Menſch, eine 
außerordentliche Erſcheinung: mahomet, Prometheus, der Ewige Jude, 
Faust. Wundervolle Szenen ſind aus dieſen Fragmenten erhalten: das Er⸗ 
wachen der Liebe in Pandora, dem Geſchöpfe des Prometheus, die Wie⸗ 
derkehr des Heilands und ſein Gruß an die Welt im „Ewigen Juden“, 
die Gretchentragödie im „Fauſt“. nur dieſe eine Dichtung iſt über den 
Entwurf hinaus zum Ende gediehen, freilich erſt, Goethe ſechzig Jahre lang 
begleitend, alle feine Stilarten in ſich aufnehmend, wenige Monate vor ſei⸗ 
nem Tode. 

Die Dramen, die in dieſen Frankfurter Jahren zum Abſchluß gebracht 
werden, fallen nicht ſo gewaltig aus wie die Pläne. In ihnen huldigt Goethe 
nicht der pathetiſchen, ſondern der empfindſamen Richtung des Gefühls. 
Auch „Clavigo“ wie „Stella“ ſind Beichten, die Treuloſigkeit des Hel⸗ 
den iſt das bewegende Moment. Aber Clavigo ift doch nicht jo ſchuldvoll 
wie Weislingen. Seine Untreue erwächſt nicht aus der Liebe zu einer an⸗ 
deren, ſondern aus dem Bedürfnis, ſich künſtleriſch und geſellſchaftlich freier 

entwickeln zu können, als es ihm an der Seite des kranken Mädchens möglich 
ift, und er erliegt im Grunde nicht ſeiner Untreue, ſondern ſeinem Schwan⸗ 
ken zwiſchen den beiden an ſich richtigen Standpunkten. Anders verhält es 
ſich mit Fernando, der wie Weislingen haltlos zwiſchen Stella und Cäcilie 
ſchwankt und daher, da keine der beiden Frauen mit dem berückenden, alles 
erklärenden Zauber Adelheids ausgeſtattet iſt, nur unſumpathiſch wirkt. So 
iſt denn auch der Schluß, in dem Fernando aus allen Qualen dadurch erlöſt 
wird, daß er wie der Graf von Gleichen in der Sage mit beiden Frauen eine 
Doppelehe eingeht, höchſt unbefriedigend. Wenn freilich Goethe dreißig Jahre 
ſpäter in Abänderung der Katajtrophe Fernando ſterben ließ, ſo vermag 
auch dieſe Sühne nicht über eine gewiſſe Unerquicklichkeit des Stoffes hinweg⸗ 
zuhelfen. — Auffallend iſt an beiden Stücken, im Gegenſatz zu „Götz“, die 
regelmäßige Form. Deutlich erkennbar hat Goethe jetzt aus Leſſings 
„Emilia Galotti“ gelernt. Beſſer ſogar als in dieſer erwächſt die Handlung 
im „Clavigo“ aus den Charakteren, wenn auch die Kataſtrophe noch nicht 
zwingend genug wirkt. Aber in der Geſchloſſenheit des Aufbaus, dem Ver⸗ 
zicht auf allzu viele Nebenperſonen, der ſtraffen Führung des Dialogs, der 
inneren Einheit der Handlung bedeutet beſonders „Clavigo“ dem „Götz“ 
gegenüber einen Fortſchritt, wenn er auch nicht deſſen überquellende Cebens⸗ 
kraft beſitzt. wenn er jedoch bei den Seitgenojjen weniger Anklang fand, 
ja von den Stürmern und Drängern ganz verworfen wurde, ſo lag das 
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vor allem daran, daß man den „Clavigo“ über dem „Werther“ unbeachtet 
ließ, den treuloſen über dem liebenden Goethe. 

Mit den „Leiden des jungen Werthers“ hat Goethe ſeinen 
größten dichteriſchen Erfolg errungen. Der Roman erſchien ein Jahr nach 
dem „Götz“ und rief ungeheuere Begeiſterung und eine Hochflut von Nach⸗ 
ahmungen hervor. Ja es wurde Mode, ſich wie Werther zu kleiden, man 
empfand wie Werther, überſpannte Jünglinge ſtarben wie Werther. Wieder 
iſt es die Macht der Perſönlichkeit, die aus dieſem Werke ſpricht und die 
den Erfolg erklärt. Denn auch Werther iſt Goethe, freilich nicht der han⸗ 
delnde, ſondern der empfindende Goethe und ohne die Willensſtärke, mit der 
dieſer ſich vor allen ſeinen Genoſſen vom Sturm und Drang auszeichnete. 
So konnte denn Goethes Liebeserlebnis in Wetzlar nur bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade die Dichtung beſtimmen, und erſt der Selbſtmord eines jungen 
Freundes, der in derſelben Tage wie Goethe ſeinem Leben ein Siel ſetzte, 
gab dem Roman den tragiſchen Abſchluß. 

In der freien ländlichen Natur will Werther ſein an den Menjchen 
erkranktes Herz geſund baden, und als er bei einem ländlichen Feſt die rüh⸗ 
rend ſchlichte und in ihrer Einfachheit bezaubernde Cotte kennen lernt und 
die Schrecken eines Gewitters ihre Herzen nähern, da glaubt er das Glück 
gefunden zu haben. Als er nun erfährt, daß ſie bereits einem tüchtigen 
Manne verlobt iſt, kann ſein „verwöhntes Herz“, ſein „Herzchen“, das er 
hält „wie ein krankes Kind; jeder Wille wird ihm geſtattet“, ſich nicht zur 
Entſagung zwingen. Derzehrt von ſeiner Glut, die er doch voller Sittlichkeit 
nicht auszuſprechen wagt, läßt er Tag für Tag dahinfließen, wartet die An⸗ 
kunft des Bräutigams ab, ſchließt mit dem Braven Freundſchaft, und erſt 
nach ſchwerem inneren Kampfe reißt er ſich los. Im Beruf ſucht er Vergeſſen. 
Aber mancherlei Mißgeſchick vergällt ihm ſein Amt, und nun zieht es ihn 
mit dämoniſcher Kraft, wie die Motte zum Licht, an die Stätte des Derder- 
bens zurück. Er findet Lotte vermählt, nicht jo glücklich, wie er jie hätte 
machen wollen, feine Liebe wird zum verzehrenden Feuer, in einer ſchwachen 
Stunde nach aufregender gemeinsamer Lektüre werden feine Begierden feiner 
Herr, und nun, wo er vor die Frage geſtellt iſt, eine Ehe zu zerſtören oder 
feiner Liebe zu entſagen, wählt er das dritte, den Tod durch eigene Hand. 

Der Roman beſteht mit Ausnahme des Schluſſes aus Briefen, eine 
Erzählungsform, die durch Rouſſeaus „Nouvelle Heloise“ und die Romane 
des Engländers Richardſon ſehr üblich geworden war. Aber im Werther“ 
finden ſich nicht wie in jenen Werken viele Briefſchreiber und empfänger 
ſondern alle Briefe ſind von einer Perjon, Werther, an eine andere, ſeinen 
Freund, gerichtet. Dadurch hat die Dichtung diejenige Einheitlichkeit 
der Stimmung und des Tones erhalten, durch die die Wahrſcheinlichkeit 
des Geſchehenden und das Swingende in der Entwicklung der Ereigniſſe Wer 
ſtärkt wird. Die Gefahr der Eintönigkeit hat Goethe mit größter Kunſt er 
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Sorgfalt vermieden: durch die Schilderung äußerer Geſchehniſſe wie die Be⸗ 
gegnung Werthers mit dem Bauernburſchen oder das Leben im Amte; durch 
die Einfügung proſaiſcher züge in die gehobene Stimmung, wie Cottes Wir⸗ 
ken im Haufe; durch die allmähliche Veränderung im Weſen Werthers von 
dem aufkeimenden Wonnegefühl bis zum Entſchluß der Verzweiflung; durch 
die Darſtellung der mit Werthers Empfindungen in Einklang ſtimmenden 
Natur von dem erwachenden Frühling über den reifenden Sommer und den 
ſtürmenden Herbſt zum alles begrabenden Winter. Bor allem aber belebt 
Goethe die Dichtung durch die Gewalt feiner Sprache. Welch Frühlings⸗ 
lächeln in dem Briefe vom 10. Mai! Welch troſtloſe Verzweiflung in dem 
Schlußſatze des erſten Buches, nachdem Werther mit Lotte und dem Freunde, 
ohne deren Wiſſen zum letztenmal, zuſammengeweſen iſt: „Sie gingen die 
Allee hinaus, ich ſtand, ſah ihnen nach im Mondſcheine, und warf mich an 
die Erde und weinte mich aus, und ſprang auf, und lief auf die Terraſſe her⸗ 
vor, und ſah noch dort unten im Schatten der hohen Lindenbäume ihr weißes 
Kleid nach der Gartentür ſchimmern, ich ſtreckte meine Arme aus, und es 
verſchwand.“ Welch ein Abgrund des Schmerzes allein in dieſem „und“! 
Kaum hat ſich Goethe ſein Wetzlarer Ciebeserlebnis im „Werther“ vom 
Herzen geſchrieben, da wird er von neuer Leidenſchaft ergriffen zu Lili 
Schönemann, und mit ihr, einer Frankfurter Patriziertochter, kommt es 
zur förmlichen Verlobung. Aber ſobald dieſes Band geknüpft ist, geraten in 
ihm die Liebe zu dieſem Mädchen, der einzigen aller von ihm geliebten, 
die ihm an Geiſt und geſellſchaftlicher Stellung völlig ebenbürtig war, und 
die Angſt vor dem Gebundenſein in einen heftigen Kampf. Dieſe Angit aber 
entſpringt aus einem gewiſſen Verantwortlichkeitsgefühl gegen feinen Ge⸗ 
nius, der weder gefeſſelt werden noch im äußerlichen Treiben umherirren 
darf, weil er „immer in ſich lebend, ſtrebend und arbeitend ... weder rechts 
noch links fragt ... weil er arbeitend immer gleich eine Stufe höher ſteigt, 
weil er nach keinem Ideale ſpringen, ſondern ſeine Gefühle ſich zu Sähig⸗ 
keiten, kämpfend und ſpielend entwickeln laſſen will“, wie Goethe in einem 
der wundervollen Briefe (13. Februar 1775) an Augufte zu Stolberg ſchreibt. 
„Liebe, Liebe, laß mich los!“ jo reißt er an dem „Sauberfädchen“, an dem 
ihn das „liebe, loſe Mädchen“ jo wider Willen hält („Neue Siebe, neues 
Leben“). Das gejellige Leben reicher Kreiſe, wie es Cili umgibt, ſtößt ihn 
ebenfalls ab, und trotzdem muß er ſich wieder geſtehen: „Wo du Engel biſt, 
iſt Lieb’ und Güte, — Wo du bift, Natur“ („An Belinden“). Durch die 
Schweizer Reiſe ſucht er ſich dem Sauber zu entziehen; ganz geht er hier 
in der Natur auf, und trotzdem wird es ihm nur klarer: „Wenn ich, Lili, 
dich nicht liebte, — Wär’, was wär' mein Glück?“ („Dom Berge"). Und 
als er zurückkehrt, findet er ſich wieder in „Lilis Park". Endlich wird 
die Verlobung doch gelöft, und nun ergreift Goethe mit Freuden die Ge⸗ 
legenheit, ſich den daraus folgenden unerquicklichen Frankfurter Derhält- 


ig 
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niſſen durch eine Reife nach Weimar zu entziehen, wohin ihn der junge, von 
Wieland erzogene Herzog Karl Auguft ſeit längerem eingeladen hatte. 

Es iſt ein ungemein jugendlicher Hof, der in Weimar reſidiert, ſelbſt 
die Herzogin⸗Mutter erſt ſechsunddreißig Jahre alt. So findet denn Goethe, 
als er im November 1775 dort eintrifft, ſtatt der ſonſt üblichen Gemeſſen⸗ 
heit der höfiſchen Formen eine noch mannigfach gärende Unruhe vor, die 
zu vermehren er zunächſt beſonders geeignet iſt. Die Vergnügungen meiſt 
ländlichen Zuſchnitts jagen ſich, immer voll lärmender Luftigteit, voll ge⸗ 
ſunder Freude, wenn auch manchmal allzu unhöfiſcher Derbheit und, was 
ſchlimmer, allzu geringen Arbeitsernſtes. Und doch, wieviel erfreulicher die⸗ 
fer kerngeſunde Hof gegenüber einer der Laſterſtätten, an der Emilia Galotti 
zugrunde geht! Aber bald ſucht Goethe den Herzog in ruhigere Bahnen 
zu lenken und ihm neben dem Freunde ein Erzieher zu werden. Denn ihn 
ſelbſt bringt hier allmählich zur Ruhe, was ihm bisher immer gefehlt hatte, 
die angeſtrengte Arbeit. Aus dem Beſuch wird ein dauernder Aufenthalt, der 
Herzog überhäuft den Freund mit Geſchäften; Goethe übernimmt das 
Finanzminiſterium, iſt in der Kriegs⸗ und Wegebaukommiſſion, leitet den 
Bergbau und erhält ſpäter neben manchem anderen auch noch die Leitung 
des Theaters. In der ernſthaften Tätigkeit und wieder inmitten der Natur, 
mit der ihn ſeine Amtsreiſen und ſein einſames Wohnen im Gartenhaus 
an der Ilm in friſche Berührung bringen, findet Goethe nun den äußeren 
Frieden, den er dringend genug braucht, um ſeiner inneren Unruhe nicht zu 
erliegen. Denn wieder ſteht ſein Herz in hellen Flammen, wieder zu der 
Frau eines anderen, zu Charlotte von Stein. Die edle Frau jedoch, 
um Jahre älter als Goethe und Mutter mehrerer Kinder, hält den Glü⸗ 
henden mit einer ihn oftmals verletzenden, endlich nach langem Ringen be⸗ 
ruhigenden Kühle in ſeinen Schranken. So verwandeln ſich die Herzens⸗ 
gefühle allmählich — Goethes Briefe an Charlotte von Stein laſſen die 
Entwicklung verfolgen — aus der Leidenſchaft eines Berauſchten in die Ciebe 
eines Freundes; zumal er mehr und mehr in ihr diejenige erkennt, die faſt 
allein an dem ihm ſonſt ziemlich verſtändnislos gegenüberſtehenden Hofe 
fein inneres Leben miterleben kann, und in ihr ſein „zweites Selbſt“ ſieht, 
deren Beifall fein „beſter Ruhm“ iſt. Die ſittliche Ruhe dieſer Frau und 
die angeſtrengte Arbeit im Dienſt eines Gemeinweſens erwecken in ihm die 
Erkenntnis von der Bedeutung ſtrenger und ſchlichter Pflichterfüllung, der 
er ſogar ſein Dichten nachſetzt. Und wenn Goethe im herbſt 1786 Weimar 
auf längere ᷑eit fluchtartig verläßt — er hatte in den zehn Jahren nur 
kürzere Reifen in den Harz, in die Schweiz, in einzelne Städte Deutſchlands 
unternommen, teilweise gemeinſam mit dem Herzog. —, jo treibt ihn nicht 
mehr die innere Ruheloſigkeit der Frankfurter Jahre, ſondern eine tiefe 
Sehnſucht nach Italien und nach neuem künſtleriſchen Ausleben. 

Wieder zieht inneres und äußeres Erleben dieſer zehn Jahre in Goethes 
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Cy rik an uns vorüber. Wir begleiten den mit dem Sturm und Drang der 
erſten Weimarer Zeit Kämpfenden und männlich ihn Bezwingenden im Ge⸗ 
dicht „Seefahrt“. Wir nehmen teil an dem unruhigen Leben dieſer Jahre 
und ſeten hoffnungsvoll dem Goetheſchen Erziehungswerk am Herzog ent⸗ 
gegen („Ilmenau“). Wir erleben eine der Feſtlichkeiten am Hofe („Auf 
miedings Tod“). — Und nun feine inneren Erlebniſſe: Er grübelt über 
ſein merkwürdiges Verhältnis zu Frau von Stein und findet endlich das 
Geheimnis ihrer Zuſammengehörigkeit: „Ad du warſt in abgelebten Sei⸗ 
ten — Meine Schweſter oder meine Frau“ (Warum gabſt du uns die 
tiefen Blicke ?“), Doll Sehnſucht bittet er um Frieden in ſeiner Bruſt 
(„Wanderers Nachtlied“). Er findet ihn endlich in der Natur („Uber 
allen Gipfeln‘). Und nun geht er ganz in ihr auf („Gejang der Gei⸗ 
ſter über den Waſſern“): 


Seele des Menſchen, 
wie gleichſt du dem Waſſer! 
Schickſal des Menſchen, 

wie gleicht du dem Wind! 


Aus dieſer Verſchmelzung mit der Hatur erwächſt ſein unvergängliches Lied 
„an den mond“ („Sülleft wieder Buſch und Tal“), erwachſen auch ſeine 
erſten Balladen: „Der Fiſcher“ und „Erlkönig“. Und da wird er, der 
Stürmer und Dränger, der nur ſein Ich durchſetzen wollte, ſich allmählich 
bewußt, wie klein der Menſch, und er entdeckt, was allein ihn von allen 
Weſen unterſcheiden kann: „Edel ſei der Menſch — hilfreich und gut!“ („Das 
Göttliche“; „Grenzen der menſchheit“). So dringt Goethe über Le⸗ 
ben, Liebe und Natur zum Göttlichen vor. 

Dieſe luriſchen Gedichte ausgenommen, ſind die erſten zehn Weimarer 
Jahre arm an künſtleriſchen Abſchlüſſen. Heben kleinen für den Tag und 
für die Unterhaltungsbühne geſchriebenen Singſpielen wird eine „Iphi⸗ 
genie“ begonnen und vollendet, aber ſpäter in Italien entſcheidend bearbeitet. 
Ebenſo beginnt Goethe einen Roman, „Wilhelm Meifters theatra⸗ 
liſche Sendung“, aber er läßt ihn liegen und vollendet ihn viel ſpäter 
mit einſchneidenden Veränderungen. Wenn aber auch der „Egmont“ erſt 
in Italien beendet wird, ſo hat dieſer doch in Goethes voritalieniſcher Epoche 
ſein entſcheidendes Gepräge erhalten und reicht mit ſeinen Anfängen ſogar 
in die Frankfurter Zeit hinein. 

Infolge dieſer über lange Jahre hin ſich erſtreckenden Entſtehung iſt 
„Egmont“ kein ſo einheitliches, in ſich abgeſchloſſenes werk geworden wie der 
„Werther“. Wir erkennen deutlich in ihm die Wandlung und Entwicklung 
des Stils, die Goethe durchgemacht hat. Welch Unterſchied zwiſchen den 
wirklichkeitstreuen Bürgerſzenen der erſten Akte und der faſt opernhaften 

Melodramatik des Schluſſes! Und wenn auch das Werk durch die Prosa, 
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in der es gemäß der Dersfeindfhaft des Sturms und Drangs im Drama 
verfaßt iſt, feine Herkunft aus dieſer Bewegung verrät, jo laſſen ſich doch 
lange Stellen des fünften Aktes ohne weiteres in Blankverſe, die Versform 


unſerer klaſſiſchen Dramen, umſchreiben. 


Die Geſtalt Egmonts iſt wie die Götzens aus den Idealen des Stur⸗ 
mes und Dranges erwachſen. Auch Egmont ſtirbt wie Götz für Vaterland 
und Freiheit; aber er geht nicht wie dieſer am Elend der Seit zugrunde, 
ſondern fein Tod folgt aus ſeinem Charakter, als deſſen Hauptkennzeichen 
eine aus optimiſtiſcher Cebensluſt erwachſene ſorgloſe Untätigkeit anzuſehen 
iſt. Dieſe Untätigkeit macht ihn aber zum Helden eines Dramas, das Hand- 
lung darſtellen ſoll, ungeeignet; denn Egmont handelt nicht, und ſeine Schuld, 
die zur Kataſtrophe führt, iſt keine Tat, ſondern das Gegenteil davon, eine 
Unterlaffung. So ſehen wir wohl Egmont ſchließlich für die Freiheit ſter⸗ 
ben, aber wir haben ihn nie dafür kämpfen ſehen. Faſt ſcheint es jedoch, 
als habe Goethe mit dieſem Werk überhaupt nur eine bezaubernde Cha⸗ 
rakterſtudie geben wollen, gar kein Drama im ſtrengen Sinne; denn der Dich⸗ 
ter vermeidet faſt abſichtlich, auch die anderen Perjonen in die handlung 
eingreifen zu laſſen. Klärchen ruft allerdings die Bürger zum Aufruhr auf, 
aber es erfolgt nichts darauf. Margarete zeigt eine entſchiedene Zuneigung 
für Egmont, aber ſie tut nichts für feine Befreiung. Ferdinand kommt voller 
Liebe zu Egmont in ſein Gefängnis, aber nur um zu jagen, daß feine Ret- 
tung möglich ſei. Oranien warnt mit beredten Worten, vergeblich! Und nicht 
einmal den ſo naheliegenden, die handlung fördernden Beweggrund, Egmont 
etwa Klärchens wegen in Brüſſel bleiben und jo an ſeiner Liebe zugrunde 
gehen zu laſſen, hat Goethe benutzt. Aus dem Mangel der Handlung erklärt 
ſich der Mangel einer Entwicklung der Charaktere. Entſchädigung bringt 
dafür aber die meiſterhafte Darſtellung dieſer ſchon fertigen Geſtalten: 
von dem finſteren, wenn auch zu wortreichen Alba bis zum Demagogen Dan- 
ſen, von dem wie erzgegoſſenen Oranien bis zum treu⸗melancholiſchen Brak⸗ 
kenburg. Mit beſonderer Liebe iſt Klärchen gezeichnet, eine Geſtalt wie aus 
dem Volkslied, wie ihr denn auch volksliedartige Geſänge in den Mund ge 
legt ſind. Aller Glanz künſtleriſcher Darſtellung aber iſt über Egmont aus⸗ 
gegoſſen. Aus den Geſprächen der Bürger, den Worten Margaretes, der 
Liebe Klärchens lernen wir ihn als Helden, als Staatsmann, als Menjhen 
kennen, und wenn wir ihn dann endlich ſelbſt erblicken gerade in einem großen 
Augenblicke, wie er durch fein Auftreten allerlei Unfrieden verhindert, da 
empfinden wir das Mitgefühl, das notwendig iſt, damit uns das Geſchick 
dieſes ſonnigen und ſorgloſen Mannes tragiſch erſcheint. 

Mit dem „Egmont“ kommt Goethes voritalieniſche Epoche zum Ab- 
ſchluß. Sie verhält ſich zu der ſpäteren Seit wie Natur zur Kunſt. Denn 
während der Dichter bisher nur aus der Fülle ſeines Herzens und dem Reich⸗ 
tum feiner Seele mit der Notwendigkeit eines natürlichen Vorganges ge- 
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ſchaffen hat, wird er ſich an dieſer Wende jeines Lebens der großen 
Sendung bewußt, die er als Dichter zu erfüllen hat. In der „Sueignung“, 
die Goethe ſpäter an den Anfang ſeiner „Sämtlichen Werke“ geſtellt hat, 
kommt dieſe Erkenntnis zu künſtleriſchem Ausdruck, ſchon im Gebrauch der 
kunſtvoll⸗ſtrengen Versform der Stanze zu dem bisherigen der freien Rhyth- 
men und Knüttelverje den Wandel bezeugend: unter der zarten Verhüllung 
des dichteriſchen Schleiers will er der Menſchheit die Wahrheit bringen. 


Als im Jahre 1787 einige Freunde in Weimar den Geburtstag des 
fern in Italien weilenden Goethe feierten, befand ſich in dieſer Geſellſchaft 
auch ein junger, erſt kürzlich in Weimar angekommener ſchwäbiſcher Dich⸗ 
ter, der hier nach vielen Schickſalsſchlägen im vertrauen auf die litera⸗ 
riſchen Größen dieſer Stadt und ihren kunſtfördernden Herzog eine neue 
Cebensſtellung ſich zu gründen bemüht war. Goethe hätte ihn, wäre er 
anweſend geweſen, in dieſer Abjicht ſicher nicht gefördert. Denn jener Dichter 
mehrerer Trauerſpiele, von denen das eine ſich als ausdrücklich „wider die 
Tyrannen“ geſchrieben bezeichnete, das andere ein „republikaniſches Trauer⸗ 
ſpiel“ nannte und das dritte die Derworfenkeit der kleinen deutſchen Fürſten⸗ 
höfe geißelte, war ja ſcheinbar noch ganz in den Beſtrebungen des Sturms 
und Drangs befangen, die Goethe jetzt als eine Art von Irrung empfand 


und aus denen er ſich bewußt zu abgeklärten Kunſtformen hindurchgerungen 8 


hatte. Er hätte auch nicht wiſſen können, daß jener junge Schwabe dem 
Ziel, das Goethe ſoeben erreicht hatte, ebenfalls nicht mehr fern war und 
daß, wenn bei einem der Stürmer und Dränger der Schrei nach Frei⸗ 
heit und Natur aus dem innerſten Herzen gekommen war und ſomit dich⸗ 
teriſche Berechtigung gehabt hatte, dies bei Friedrich Schiller der Fall ge⸗ 
weſen war. 

Dieſer Nachtömmling der großen Gefühlsbewegung war, zehn Jahre 
jünger als Goethe, am 10. November 1759 in dem kleinen württember⸗ 
giſchen Städtchen Marbach geboren. Er ſtammt wenn nicht aus ärmlichen, 
jo doch aus dürftigen Derhältnijjen; Eltern und Geſchwiſter ſind geiſtig 
weſentlich unbedeutender als diejenigen Goethes, der Vater auf einer etwas 
abenteuerlichen Laufbahn im Dienſte des Herzogs damals im Range eines 
ſchlechtbezahlten niederen Offiziers Dieſe Stellung und neue ämter bringen 
einen öfteren Ortswechſel mit ſich, auf Marbach folgen Lorch und Lud- 
wigsburg. Die Schulbildung des Knaben iſt elementar, den größten Ein⸗ 
druck macht auf ihn der Religionsunterricht, des Knaben Lieblingsſpiel iſt: 
Predigten zu halten. Wie charakteriſtiſch der Unterſchied! Als Minder: Leſſing 
ſich in Bücherhaufen vergrabend, Goethe all ſein Verlangen im Theater 
erſchöpfend, Schiller predigend; als Dichter: Leſſing ſeine ganze künſtleriſche 
Kraft aus Wiſſen und Kritik ziehend, Goethe ins Leben greifend und es 
in ſeiner Buntheit geſtaltend, Schiller die ſittlichen Fragen der Weltordnung 


| 
| 
| 


158 10. Sturm und Drang 


in den vordergrund jtellend, immer in feinen Dramen voll Ernſt und Pa⸗ 
thos lehrend und predigend. 

In das Leben des Dreizehnjährigen greift die rauhe Hand des Landes⸗ 
„vaters“ Karl Eugen, der nach einer ruchloſen Regierungsepoche ſei⸗ 
nem Lande „Beſſerung“ verſprochen hatte und nun ſich in allerlei Erperi- 
menten zum Wohle ſeiner Untertanen erging, dabei aber durchaus den Stand⸗ 
punkt des Tyrannen, der widerſpruchsloſen Gehorſam fordert, bewahrte. 
So öffnet die herzogliche „Gnade“ dem Knaben Schiller die Pforten der neu⸗ 
gegründeten, jpäter „Hohe Karlsſchule“ genannten Beamtenerziehungs⸗ 
anſtalt, und der Knabe muß ſein religiöſes Sehnen unterdrücken und Jura, 
darf ſpäter Medizin ſtudieren. Sieben Jahre wird der junge Menſch in dieſer 
Sklaverei feſtgehalten, die ſeinen Geiſt unterdrückt und feine Freiheit in 
Feſſeln ſchlägt, während die läſtige tägliche Fürſorge des Herzogs die Qua- 
len noch vergrößert. Endlich wird er 1780 kümmerlich bezahlter Regiments⸗ 
medikus beim elendeſten Regiment in Stuttgart. 

Aber in dieſen Jahren des Zwangs nährt ſich ſein Geiſt im Gedanken⸗ 
austauſch mit einem treuen, wenn auch unbedeutenden Freundeskreiſe an 
den großen Ideen der Seit; da begeiſtert man ſich in heimlicher Stunde an 
der verbotenen Lektüre Klopjtods und Rouſſeaus, Shakeſpeares und der 
Dramen des Sturms und Drangs. Und aus dieſer gärenden Sehnſucht nach 
Natur und Sreiheit, aus dem hier genährten Haß gegen Konvention und 
Tyrannei erwachſen Schillers „Räuber“, ein dichteriſcher Ausbruch von 
elementarer Gewalt. 

Im Todesjahre Leſſings, 1781, ließ Schiller „Die Räuber“ auf eigene 
Kojten oder vielmehr Schulden drucken. Ein glücklicher Zufall half ihnen 
im Januar 1782 auf die Bühne des Mannheimer Nationaltheaters. Der 
Erfolg war beiſpiellos, wie ihn bisher kaum Leſſingſche Dramen bei der 
Aufführung erlebt hatten. „Das Theater glich einem Irrenhaus; rollende 
Augen, geballte Fäuſte, heiſere Aufſchreie im Zuſchauerraum! Fremde Men- 
ſchen fielen einander ſchluchzend in die Arme. Frauen wankten, einer Ohn⸗ 
macht nahe, zur Tür. Es war eine allgemeine Auflöjung wie im Chaos, 
aus deſſen Nebeln eine neue Schöpfung bricht“ — jo lautet der Bericht eines 
Augenzeugen, zugleich ein Zeugnis für den Wandel der Seiten, in dem die 
Rührſeligkeit der empfindſamen Generation, die bei der Erſtaufführung der 
„Miß Sara Sampſon“ „wie Statuen“ ſaß und weinte, abgelöjt ift durch 
die wilden und ungezähmten Gefühlsausbrüche der Zeit des Sturms und 
Drangs. Und dieſer neue Rieſenerfolg eines deutſchen „Originaldramas“ 
bei welch unnatürlichem und vor inneren Widerſprüchen faſt unmöglichem 
Inhalt: Ein merkwürdig leichtgläubiger Vater, der auf den falſchen Be⸗ 
richt ſeines böſen Sohnes Franz über den guten aber leichtſinnigen Sohn 
Karl dieſen ohne weiteres verſtößt; dieſer Karl, der ohne einen verſuch 
der verſtändigung aus Rache ſofort Räuberhauptmann wird, dann aus einer 
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ſentimentalen Anwandlung heraus ſeine auf dem väterlichen Schloß zurück⸗ 
gelaſſene Braut mit ſeiner Bande aufſucht, hier feinen faſt verhungerten 
Vater aus einem feuchten Loche erlöſt, den Verrat des Bruders erfährt und, 
nachdem dieſer ſich ſelbſt erdroſſelt hat, zuerſt ſeine Braut erſticht, weil er 
ſein verpfuſchtes Leben doch nicht mehr mit dem ihren vereinen kann, und 
ſich dann den Gerichten ausliefert. Und das alles nicht märchenhaft nach 
Seit und Ort, ſondern in den böhmiſchen Wäldern, in Franken und an der 
Donau zur Seit der Schlacht von Prag. 

Aber welch hinreißende Gewalt atmet aus der Darſtellung dieſer Fa⸗ 
bel, mit welchem Geiſt ijt ſie erfüllt! Es ſind die bekannten Ideen des Sturms 
und Drangs, die dieſes Drama zu einer Kriegserklärung und zu einem Pro⸗ 
teſt im Namen der Natur und der Freiheit gegen Swang und Feſſeln, oder, 
wie das Motto der zweiten Auflage ſich ausdrückt, „in tyrannos — wider 
die Tyrannen“, erhebt. Aber ſtatt der ſonſt üblichen Phraſen ein tiefer Ge⸗ 
halt: Im Namen der Sreiheit und der Natur erhebt ſich Karl Moor zum 
Rächer der geſamten freien Menjchheit an dem unnatürlich handelnden Vater. 
Dieſes Richteramt jedoch führt in unſerer Weltordnung notwendig zum Räu⸗ 
berleben. Darin liegt die Tragik; denn Karl glaubt für die Menſchheit zu 
kämpfen, ſtreitet im Grunde aber nur für ſich. Er hat kein Recht, Gott das 
Richtſchwert zu entwenden, und Gott iſt es auch, der den verräteriſchen 
Bruder mit deſſen eigener Hand ſtraft, nicht die Rache Karls. Da erkennt 
der Räuber, daß er der ſittlichen Weltordnung vorgegriffen hat, er findet 
ſich in fie und nimmt die Buße auf ſich. So wird Karl Moor mit ſeinem 
Pathos und feinem revolutionären Kampf das Gegenſtück zu dem empfind⸗ 
ſamen Werther; fie beide bringen die zwei Richtungen der Gefühlsbewegung, 
die pathetiſche und die empfindſame, auf ihren Gipfelpunkt. 

Dieſe Geſtaltung des viel bearbeiteten Motivs des Sturms und Drangs 
von den feindlichen Brüdern, die ſich in Ciebe zur gleichen Frau entgegen⸗ 
treten, das in den „Räubern“ mit ſittlichen Gedanken erfüllt wird, läßt 
bereits Schillers dramatiſche Eigenart erkennen: nicht die Begeben⸗ 
heiten des Stückes ſind die Hauptſache, nicht auf die glänzende Zeichnung 
von Charakteren, wie ſie Goethe übte, kommt es dem Dichter an — in ſeinem 
Erſtlingswerk ſind fie mit Ausnahme der gut unterſchiedenen Räubergeſtalten 
zu farblos, wie Amalia, oder zu einſeitig, wie Franz —, ſondern die Idee 
iſt Schiller die Hauptſache, und dieſe Ideen betreffen immer die großen Fra⸗ 
gen der ſittlichen Weltordnung. 

Neben den Sielen des Sturms und Drangs treten auch noch andere Strö⸗ 
mungen der Seit und der Entwicklung Schillers in dieſem Drama zutage. 
wir erblicken die Einflüſſe Shakeſpeares: Richard III., Jago („Othello“), 
Edmund („Lear“) haben Franz Moor zum Vorbild gedient. Wir ſpüren die 
Wirkung der Aufklärung, wenn in dieſem Drama der Räuber als der edle 
Mmenſch erſcheint. Wir finden die Spuren von Schillers jugendlicher Religio⸗ 
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jität in der Sprache, in der Ahnlichkeit der Fabel mit der vom verlorenen 
Sohn, in dem Traume vom Weltgericht, der Franz zur Verzweiflung bringt. 

Denſelben Geiſt wie die „Räuber“ atmet Schillers erſte Gedichtſamm⸗ 
lung, die „Anthologie auf das Jahr 1782“. Auch aus ihr ſpricht er⸗ 
regte Leidenſchaft, nur daß deren Inriſche Geſtaltung dem jungen Dichter 
nicht gelingt. Wenn er die „Shlimmen Monarchen“ jo wie ſchon in 
einem älteren Gedicht den „Eroberer“ verflucht und mit allen Höllen⸗ 
ſtrafen bedroht, ſo wirkt dieſes Übermaß von Pathos, noch dazu mit ſchlech⸗ 
ten Reimen verziert, nur ermüdend, und auch in den TCiebesgedichten der 
Sammlung, wie der „Phantaſie an Laura“, ertötet die Reflexion mit 
ihren Gedanken von Weltſuſtemen und Sonnenſtäubchen, Planeten und Sphä⸗ 
ren jedes mitſchwingende Gefühl, trotzdem die Gedichte wahrſcheinlich aus 
einem wirklichen Erlebnis hervorgequollen ſind. 

Der Herzog, der zuerſt auf den aufſehenerregenden Sögling ſeiner Karls- 
ſchule ſtolz iſt, erkennt doch bald die Gefährlichkeit dieſes Feuergeiſtes, und da 
äußerliche Anläffe hinzukommen, unter anderem Schillers urlaubsloſe Be 
ſuche von Mannheimer Aufführungen ſeiner „Räuber“, ſo wird ihm kurzer⸗ 
hand das Dichten verboten. Die Antwort iſt Schillers Flucht aus Stuttgart 
im September 1782, auf der ihn nur der tapfere Muſikus Andreas Streicher 
opferfreudig begleitet, der dann lange nach Schillers Tode die Flucht in 
einem rührend ſchlichten Buche beſchrieben hat. Das Siel der Flüchtlinge 
it Mannheim, ihre Hoffnung der Freiherr von Dalberg, der Intendant 
des Theaters. Aber dem vornehmen Kavalier iſt der unbeſonnene Deſerteur 
ein allzu unbequemer Schützling, und ſo hungert ſich Schiller der Derzweif- 
lung entgegen; da findet er bis zum Sommer des nächſten Jahres freund⸗ 
liche Aufnahme auf dem Gute Bauerbach bei Meiningen, das einer Frau 
von Wolzogen, der Mutter eines Jugendfreundes, gehört. Im Herbſt darauf 
hat ſich Dalberg eines Beſſeren beſonnen, Schiller wird zunächſt auf ein Jahr 
als Theaterdichter in Mannheim angeſtellt, mit der Verpflichtung, jähr⸗ 
lich drei Dramen zu liefern. mit Freuden greift Schiller zu, denn den 
„Siesto“ hatte er bereits auf ſeiner Flucht fertig mit fi geführt, „Kabale 
und Liebe“ war in Bauerbach vollendet worden, „Don Carlos“ reifte heran. 

Der Erfolg der „Derſchwörung des Siestogu Genua“ war ziem⸗ 
lich mäßig; das „republikanische Crauerſpiel“ war den Toyalen Mannheimern 
„zu gelehrt“, ein Urteil, das gar nicht unzutreffend iſt. Denn die Handlung 
iſt überreich an äußeren Geſchehniſſen und an oft ſchwer zu verfolgen⸗ 
den Verwicklungen. Vor allem aber läßt uns die einen der unzähligen ita⸗ 
lieniſchen Stadtſtaatenkämpfe darſtellende handlung völlig kalt. Es iſt uns im 
Grunde ganz gleichgültig, welche von den drei parteien im Drama ſiegt, ob der 
Doge mit ſeiner geſetzlichen Würde, ob die Republikaner und Revolutionäre 
oder ob Siesko, der mit Hilfe dieſer Umſtürzler das alte Fürſtenhaus ver⸗ 
tilgen und dann ſich ihnen zum Troß ſelbſt zum Herrſcher machen will. 
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Und wenn dem Dichter auch hier die Idee, wieder der Freiheitsgedanke, dieſes 
Mal in politiſchem Betracht, wichtiger iſt als die Sabel, jo iſt es ihm doch im 
„Fiesko“ nicht gelungen, den allzu unintereſſanten Stoff durch die Macht 
der Idee zu beleben. Kehrt dann vollends am Schluß das Haupt der Der- 
ſchwörer, Derrina, nachdem er Fiesko wegen ſeiner Beſtrebungen getötet hat, 
doch zum Dogen, aljo zum alten Syſtem, zurück, jo erſcheint das Ganze als viel 
Cärm um nichts. Daß dieſer Abſchluß im übrigen Schiller ſelbſt nicht zwin⸗ 
gend genug ſchien, zeigt ſich deutlich darin, daß er auf Dalbergs Verlangen 
den Schluß änderte und Siesko auf die Krone verzichten und am Leben bleiben 
ließ; wie ja überhaupt Sieskos Entwicklung beide Möglichkeiten zuläßt: er 
kann zum Volksbefreier jo gut wie zum Volksbedrücker, zum Brutus wie 
zum Catilina werden, und da der eine Schluß jo möglich iſt wie der andere, 
iſt keiner von beiden zwingend. 

Immerhin verdient dieſer erſte Derjuh Schillers im hiſtoriſchen 
Drama ſchon als ſolcher Beachtung, wenn es auch dem Dichter noch nicht 
gelungen iſt, Geſchichte und Dichtung zu einem Uunſtwerk zu vereinen. Ein 
Fortſchritt im Aufbau der Handlung und in den Charakteren — man denke 
vor allem an die prächtige Geſtalt des Mohren, während die Frauen aller⸗ 
dings völlig mißlungen ſind — iſt unverkennbar. 

Bleibt der „Siesko“ ganz in der geſchichtlichen Vergangenheit, jo iſt 
„Kabale und Siebe“ gerade durch die Beziehungen zur damaligen Gegen⸗ 
wart wenn nicht zum beſten, ſo doch zum lebensvollſten Drama Schillers ge⸗ 
worden. Und es ijt die Gegenwart, wie ſie Schiller erlebt Hatte: ein turan⸗ 
niſcher Herrſcher, eine edle Sünderin als jeine Geliebte, ein ſchurkiſcher Mi- 
niſter, deſſen verbrecheriſche Handlanger und Werkzeuge; eine Hofgejell- 
ſchaft, die in Konvention und- Unnatur, in Kabalen und Geklatſch lebt und 
fie) in ängſtlich behüteten Standesvorurteilen vor jedem Cebenshauch von 
außen bewahrt; ein Bürgertum, deſſen ſchlechtere Beſtandteile bereits von 
der Derworfenheit der Oberen angefault find, deſſen beſſere ſich knechtiſch 
unter das Joch beugen und höchſtens die Saujt in der Caſche ballen; ein 
Land, das unter unerträglichen Steuerlaſten um fürſtlicher Saunen willen 
erliegt, deſſen Kinder als Soldaten ins Ausland verkauft werden, deſſen 
Juſtiz jeder Rechtlichkeit ſpottet. N 

Wieder kämpft Schiller in dieſem bürgerlichen Schauſpiel, das 
alle Geſellſchaftsſchichten und ihre gegenſeitigen Beziehungen umfaßt und 
jo zum ſozialen Drama wird, für Natur und Freiheit: für die Liebe als 
den natürlichſten Ausdruck des Lebens, für die Freiheit der perſönlichen 
Selbſtbeſtimmung. Aber indem Ferdinand die Schranken ſeines Lebens⸗ 
kreiſes ſprengen will, da er es für Unnatur hält, die Geliebte ſeines Für⸗ 
ſten heiraten zu müjjen, für Unfreiheit, der Stimme ſeines Herzens nicht 
folgen zu dürfen, gerät ſein gerader und unbefangener Charakter in die 
Schlingen und Fallen ſeiner mit unedlen Waffen kämpfenden Gegner. Ihr 
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Haupt iſt der eigene Vater, der den Sohn zu einem Glück zwingen will, wie 
er es verſteht — gleich dem Herzog Karl Eugen, der den jungen Schiller 
durch die Aufnahme in die Karlsſchule „beglückt“. Aber nicht dejjen Kabalen 
erliegt Ferdinand zum Schluſſe, und mit ihm Luiſe, ſondern, wie Karl Moor, 
ſeinem zu Unrecht angemaßten Richteramt, zu dem ihn allerdings die Ka⸗ 
balen getrieben haben. Einfach und klar wie dieſe Handlung iſt die Seich⸗ 
nung der Charaktere: die Partei der Kabale vertreten durch den ver⸗ 
brecheriſchen Präfidenten, den ſchuftigen Wurm, den albernen Kalb und die 
leidenſchaftliche Milford, die ſich aber aus all dieſen Wirrniſſen in eine bej- 
ſere Zukunft rettet; die Partei der Liebe durch Ferdinand und Cuiſe, den 
prächtigen Muſikus und die kuppleriſche Mutter Cuiſes. Zum erſtenmal ge- 
lingt dem nun nicht mehr weltfremden Dichter der „Räuber“ eine leben⸗ 
atmende Frauengeſtalt in der ſchwermütigen, alles Unheil vorausſchauenden 
Heldin des Stückes, nach der es zuerſt den Titel „Cuiſe Millerin“ führen 
ſollte. Aber auch in jo unbedeutenden Geſtalten wie dem Milfordſchen Kam⸗ 
merdiener zeigt ſich ſchon Schillers große Kunſt der Charakterzeichnung, und 
der deſpotiſche Fürſt, der hinter dem allen fteht, tritt uns deutlich vor Augen, 
trotzdem er nicht auf der Bühne erſcheint. 5 

„Kabale und Siebe“ iſt das erſte deutſche Drama, in dem ſich die heiße 
Gefühlswelt des Sturms und Drangs mit der kühl berechnenden Runſt £ej- 
ſingſcher Technik vereinigt. Eine geſchickte Expoſition führt in den beiden 
Hälften des erſten Aktes in die Welten der Liebe und der Kabale und damit 
in die bewegenden Momente der Handlung ein. Dieſe ſteigert ſich dann in 
raſchem Tempo zu dem gewaltigen Ausbrud; am Ende des zweiten Aktes. 
Wirkungsvoll wird die bewegte Haſt dieſes Auftrittes abgelöſt durch die 
schleichende Schwüle des dritten Aktes. Im vierten ein Ausruhen vor der 
Kataſtrophe, im fünften dann dieſe ſelbſt mit zwingender Notwendigkeit. 

von der Höhe eines wieder ungeheueren Bühnenerfolges iſt es wie oft 
bei Schiller ſo auch in dieſem Jahre 1784 nur ein Schritt zur Tiefe der 
Not und der Verzweiflung geweſen. Schweres Siechtum wirft ihn monate⸗ 
lang aufs Krankenlager und lähmt fein Schaffen. Der Schauspieler Iffland, 
der ſelbſt bürgerliche Dramen ſchreibt, intrigiert gegen den unangenehmen 
Wettbewerber, Dalberg wartet vergeblich auf das dritte Drama und löſt 
den vertrag, verſtändnislos für wahre Kunjt und ſchwach an Charakter, 
wie dieſer durch die erſte Aufführung der noch dazu auf fein Verlangen 
ängſtlich veränderten „Räuber“ zu Unrecht berühmt gewordene Mann war. 
Der an den Muſikus Miller erinnernde ſtrenge und von ſeinem Sohn ehr⸗ 
bar bürgerliche Lebenswege fordernde Vater überhäuft Schiller mit Dor- 
würfen. Und zu dem allen kommt die verzehrende Leidenſchaft zu Char⸗ 
lotte von Kalb, der Gattin eines Offiziers. Zum erſten Male findet 
Schillers Cnrit wahrhafte Töne. voller Verzweiflung bekennt er ji in der 
„Freigeiſterei der Leidenſchaft“ (jpäter „Der Kampf“ genannt) zu 
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einer feiner hohen ſittlichen Cebensauffaſſung ſonſt ganz fremden Moral: 


Hein, länger werd' ich dieſen Kampf nicht kämpfen, 
den Rieſenkampf der pflicht. 


Und in der „Reſignation“ bekennt er, daß er, zwiſchen Hoffnung und 
Genuß in ſeiner Ciebe ſchwankend, ſich den Genuß verſagt habe und daß ihm 
nun „keine Ewigkeit“ zurückgebe, was er „von der Minute ausgeſchlagen“. 
Aus allen dieſen Qualen und aus der äußeren Not findet er Rettung und 
Zuflucht im Haufe des bald darauf zum Konſiſtorialrat ernannten Chriſtian 
Gottfried Körner, zuerſt in Leipzig, dann in Coſchwitz bei Dresden. 
Swei Jahre genießt er hier die milde und freigebige Freundſchaft des treff⸗ 
lichen, nur wenig älteren und ihn und fein Schaffen mit Derjtändnis be⸗ 
obachtenden und begleitenden Freundes. Das „Lied an die Freude“ iſt 
der Ausdruck der neuen glücklichen Stimmung: 


Brüder — überm Sternenzelt 
muß ein lieber Vater wohnen. 


Die Frucht dieſer Jahre iſt der „Don Carlos“. 

Der plan zum „Don Carlos“ reicht in die erſten Anfänge von Schil⸗ 
lers dramatiſchem Schaffen zurück. Aber erſt die ruhigen Stunden der Kör⸗ 
nerſchen Freundſchaft laſſen das Werk ausreifen, ſo daß es 1787 erſcheinen 
kaum. Der Stoff war zunächſt als eine Familientragödie gedacht: der un⸗ 
glückliche Infant von Spanien, dem der Dater die zubeſtimmte Braut zur 
Stiefmutter gibt, erliegt dieſer Unnatur und Unfreiheit menſchlicher Der- 
hältniſſe. Wieder alſo ſind es Natur und Freiheit, für die in dieſem Drama 
gekämpft und gelitten wird. Aber da von den Wirren an einem autokra⸗ 
tiſchen Königshofe auch die Geſchicke des Landes, ja ſogar die anderer Län⸗ 
der abhängen — aus dem Mißverhältnis Philipps zu Carlos, deſſen mil⸗ 
der Hand jener die Niederlande nicht anvertrauen will, erwächſt deren ſchwere 
Unechtung durch Alba —, jo erweitern ſich, wie die perſönlichen Schickſale — 
in „Kabale und Liebe” zum ſozialen, diejenigen in „Don Carlos“ zum hiſto⸗ 
riſchen, zum weltgeſchichtlichen Drama. Dieſe Erweiterung des hiſtoriſchen 
Hintergrundes und der hiſtoriſchen Beziehungen fordert eine Erweiterung 
der im Drama ausgeſprochenen Ideen und des in dieſen Ideen lebenden 
perſonenkreiſes. So tritt zu dem eiferſüchtigen, alternden König, dem lei⸗ 
denſchaftlich⸗verzehrend liebenden Infanten, der unglücklichen, von pflicht 
und Neigung zerriſſenen Königin und den zur Entwicklung des zwiſchen 
ihnen entſtehenden Konfliktes nötigen Intriganten: der fündigen Eboli, dem 
finſteren Alba und dem heuchleriſchen Domingo, die mit allem Pathos Schil⸗ 
lerſcher Ideale ausgeſtattete Geſtalt des Marquis Poſa. Die Freundſchaft 
des Infanten für den Malteſer Ritter — zu ihrer Schilderung verwertete 
Schiller die Empfindungen, die zwiſchen ihm und Körner entſtanden waren 
— iſt das äußerliche Band, das Poja mit dem Gejtalten- und Handlungs⸗ 
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kreiſe der Familientragödie verknüpft. Aber indem Schiller dieſem Mar⸗ 
quis alle ſeine eigenen hohen Gedanken in den Mund legt, wächſt Poja 
weit über die Stellung hinaus, die ihm in der eigentlichen handlung zukommt, 
ſprengt faſt den Rahmen des Dramas, und nur äußerſt verwickelte In 
trigen und ſchwerverſtändliche innere und äußere Vorgänge müſſen eit- 
treten, damit Poja den Opfertod für den Freund jterben und danach das 
Drama wieder in ſeine anfänglichen Bahnen zurückkehren kann. 

Immerhin tritt die perſon des Don Carlos in den mittleren Akten 
des Werkes ganz hinter die Poſas zurück. Die große Unterredung Poſas mit 
Philipp iſt der Brennpunkt des Dramas. Wir denken bei ihr unwillkürlich 
an die Szene zwiſchen Nathan und Saladin. Duldung und Humanität oder, 
wie Schiller es ausdrückt, Gedankenfreiheit, das ſind in beiden Dra- 
men die Forderungen an einen deſpotiſchen Herrſcher. Aber indem der greife 
nathan zu dem edlen Saladin, der jugendliche Poja zu dem finſteren Philipp 
ſpricht, indem die eine Szene von dem abgeklärten Leſſing, die andere von 
dem leidenſchaftlichen Schiller ſtammt, ergibt ſich von ſelbſt der große Unter⸗ 
ſchied jener ruhigen Erklärung Nathans zu dem aufgeregten Pathos des 
Marquis. poſas Ruf nach Freiheit ſteht in dem großen Sufammenhang des 
Schillerſchen Gedankenkreiſes: iſt es in den „Räubern“ die Freiheit des all⸗ 
gemeinen menſchentums, in „Siesko“ die revolutionäre, in „Kabale und 
Liebe“ die ſoziale, jo wird ſie in „Don Carlos“ zur politiſchen, zur Gedanken⸗ 
freiheit oder, wie wenige Jahre darauf die Franzöſiſche Revolution es 
formte, zur Forderung der Menſchenrechte. Indem auch in dieſem Drama 
das Ideal unterliegt und ſeine Vorkämpfer ſtreitend fallen, ſcheint auch 
„Don Carlos“ als „wider die Tyrannen“ geſchrieben. 

Dom künſtleriſchen Standpunkte aus zeigt das Werk Fortſchritte und 
Rückſchritte in Schillers Entwicklung. Trotzdem der Dichter oft und lange 
an der Arbeit geweſen iſt und von der erſten bis zur endgültigen Faſſung 
ſeine Dichtung um zweitausend Derje gekürzt hat, iſt doch die Einheitlich⸗ 
keit, die zwingende Knappheit ſeiner vorhergehenden Dramen nicht erreicht. 
Aber wie kunſtvoll ſind die Charaktere, beſonders die des Königs und der 
beiden Frauen! Wie tief ijt hier Schiller ſchon in das Weſen des hiſto⸗ 
riſchen Dramas eingedrungen, indem er die dichteriſche Wahrheit über die 
geſchichtliche ſiegen läßt und ſeine hiſtoriſchen Geſtalten, vor allem den Prin- 
zen ſelbſt, jo ummodelt, daß ſie künſtleriſches Intereſſe erregen. Wie treu 
er dabei hiſtoriſchem Geiſte bleibt, das zeigt die ſchrecklich⸗erhabene Geſtalt 
des Großinquiſitors, die am Schluß des Dramas wie die verkörperte welt⸗ 
geſchichte erſcheint, die — nach einem Schillerſchen Wort — das weltgericht 
iſt. wie kunſtvoll und gedankenreich endlich die ſprachliche Form: Schiller 
geht im „Don Carlos“ zu dem bisher nur von Leſſing mit nennenswerter 
Kunſt angewandten Blankvers über, dem Versmaß aller ſeiner ſpäteren 
Dramen. Durch die Schranken des Verſes eingeengt, klärt ſich fein früher 
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noch oft ſchwülſtiges und überquellendes zu einem bereits ruhigeren und 
würdigeren Pathos ab. 

Unmittelbar nach Erſcheinen des „Don Carlos“ geht Schiller nach 
Weimar, um ſich hier einen neuen Wirkungskreis zu gründen, denn auf 
die Dauer war doch das Leben in Loſchwitz, in dem ſich neben dem Freund⸗ 
ſchafts⸗ auch ein unvermeidliches Abhängigkeitsgefühl einstellte, nicht halt⸗ 
bar. Seine Erwartungen werden in Weimar nicht erfüllt. Nur Wieland, 
der immer Schwiegerſöhne und Mitarbeiter am „Teutſchen Merkur“ brauchte, 
nahm ihn liebenswürdig auf, Herder blieb wie jetzt gewöhnlich verſchloſ⸗ 
ſen, die anderen waren nicht anweſend. Nur mit Charlotte von Kalb feierte 
er ein auf ihrer Seite ſehr leidenſchaftliches Wiederſehen. Aber ſein Ge⸗ 
fühl für ſie iſt von vornherein kühler und ſchwindet vollends, als er auf 
kleinen Reiſen in Thüringen die Familie Lengefeld in Rudolſtadt ken⸗ 
nen lernt, eine Mutter mit einer unglücklich verheirateten, äußerſt lebhaften 
und geiſtvollen älteren Tochter Karoline und der jüngeren, zarteren, ruhi⸗ 
gen und ſanften Charlotte. In ihrer Nähe verlebt er den Sommer des 
Jahres 1788 in Dolfjtädt und dem benachbarten Rudolſtadt; in ihrem Haufe 
trifft er im ſelben Jahre zum erſten Male mit Goethe zuſammen, ohne auf 
dieſen Eindruck zu machen. Trotzdem verſchafft ihm Goethes Fürſprache eine 
kärglich beſoldete Geſchichtsprofeſſur in Jena, gerade ausreichend, daß er 
ſich im Jahre 1790 mit Charlotte von Lengefeld vermählen kann. 

In dieſen letzten Jahren hat er wieder ſchwer um ſeinen Lebensunter⸗ 
halt zu kämpfen. Einige Mittel verſchafft ihm die Herausgabe einer Seit⸗ 
ſchrift „Thalia“. Für fie ſchreibt er Erzählungen, den „Derbrecher aus 
verlorener Ehre“, in der er einen Mann ſchildert, den das unbarm⸗ 
herzige Geſchick von einem kleinen zu immer größeren Verbrechen führt, bis 
er wie Karl Moor endet, und den „Geiſterſeher“, eine nicht vollendete, 
aber äußerſt ſpannend geſchriebene Intrigengeſchichte. Daneben verfaßt er 
zahlreiche Rezenſionen; diejenige „Über Egmont“ iſt für die ſpätere Kritik 
des Werkes maßgebend geworden, die abſprechende „Über Bürgers Ge- 
dichte“ hat den unglücklichen Tyriker mit der Schärfe ihrer treffenden, aber 
leider das Gute überſehenden Anklagen tief gebeugt. Der Geſchichte wendet 
ſich Schiller jetzt auch wiſſenſchaftlich zu: mit großen Zügen und vortrefflichen 
Charakteriſtiken ſchildert er in einem erſten Bande den „Abfall der Rie⸗ 
derlande“ und behandelt in feiner mit größter Begeiſterung aufgenom⸗ 
menen Antrittsvoxleſung in Jena die Frage: „Was heißt und zu wel- 
chem Ende ſtudiert man Univerſalgeſchichte?“, aus der wichtiger 
als die hiſtoriſchen Erörterungen die berühmt gewordene Unterſcheidung 
zwiſchen dem nur auf ſeinen Erwerb ausgehenden „Brotgelehrten“ und dem 
nur der Wiſſenſchaft und den Idealen lebenden „philoſophiſchen Kopf“ ge- 
worden iſt. Vor allem aber wendet ſich Schiller in dieſen Jahren der 
Antike zu; er Heft homer, überſetzt Stücke aus antiken Dramen und aus 
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Virgil, und in den „Göttern Griechenlands“ ſehnt er ſich nach der 
Antike: 


Schöne Welt, wo biſt du? Kehre wieder, 
holdes Blütenalter der Natur! 


i r Schiller am Abſchluß dieſes Seitabſchnitts nach zehnjährigem 
e ſich gewandelt und entwickelt hat, das 55 Der 
lichſten „Die Künſtler“, mit denen er auf längere Seit 10 5 1 5 
Abſchied nimmt, um ſich ganz dem Studium der Phifojophie 1110 55 15 
zu widmen. Philojophie und Geſchichte haben denn auch 1 t 
reits ihren Geijt eingeatmet: die Kunjt iſt Anfang und Ende a N 
fie unterſcheidet den Menden vom Tiere, fie verlieh ihm Geiſt, ittlich 25 
Religion. Und dem hiſtoriker, der dieſe Entwicklungsreihe im un 
Weltgefhichte vorführt, ſchließt ſich der Philojoph an mit der Ani 5 Be 
daß die Schönheit, unter deren Zeichen die Kunſt erſcheint, einen ich en 
reifer gewordenen Geſchlechte jic zur Wahrheit wandeln werde. 15 
den Künſtlern eine gewaltige Aufgabe: „Der Menſchheit Würde iſt in em 
Hand gegeben — bewahret ſie!“ 5 5 

Wie Goethe in der „Sueignung“ wird ſich Schiller in den „Künitlern‘ 
feiner hohen Aufgabe bewußt: durch feine Dichtungen ein Prieſter der e 
heit zu werden. Es bedurfte nur eines erneuten äußeren Anlaſſes, um oethe 
und Schiller erkennen zu laſſen, wie ihre Beſtrebungen die gleichen feien 
und die Kunjtübung des einen diejenige des anderen ergänze und vertiefe, 
um ſchließlich beider Leben und Schaffen bis zum frühen Tode des einen zu 
einem geijtig gemeinſamen aufs innigſte zu verſchmelzen. 
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Leſſing der Aufklärer und Herder der Stürmer und Dränger hatten ſich 
beide in der Reife ihres Schaffens zu demſelben Ergebnis ihrer Weltan- 
ſchauung durchgerungen. Leſſing klar und bedacht, ruhig auf die Ewigkeit 
vertrauend, Herder erregt und ſchwungvoll, leidenſchaftlich auf das erreich 
bare Siel hinweifend, hatten ſie beide die hohe Forderung der Humanität 
an den gebildeten Teil der menſchheit gerichtet. Und ſchon ſcheint im Aus- 
gang des 18. Jahrhunderts das Ziel erreicht. Das deutſche Geiſtesleben dieſer 
Seit ſteht auf einer jo reifen Höhe, ſtrahlt eine ſolche Harmonie geistiger 
und ſittlicher Anſchauungen aus, trägt jo ſehr den Stempel erhabener Men- 
ſchenwürde, daß man wohl von einem Seitalter der Humanität reden kann. 
Es iſt erwachſen aus der vereinigung der Aufklärung mit dem Sturm und 
Drang, indem beide Richtungen ſich auf ihre Grenzen beſchränkten, jene 
die Überſchätzung der Vernunft, dieſe die Willenloſigkeit der Gefühlsaus⸗ 
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brüche beſeitigte. Dieſe Hluswüchſe des Verſtandes und Gefühls einer ſcharfen 
Kritik unterzogen und damit den edlen Kern gerettet zu haben, iſt das un⸗ 
ſterbliche Verdienſt des Königsberger Philoſopgen Immanuel Kant. 

In feiner 1781, dem Todesjahre Leſſings, erſchienenen „Kritik der 
reinen Vernunft“ unterſucht Kant die Quellen und die Grenzen der 
menſchlichen Erkenntnisfähigkeit und kommt dabei im Gegenſatz zu dem alles 
aus der Vernunft begreifenden Rationalismus zu dem Geſtändnis, daß wir 
durch das Denken allein nichts erfahren. Vielmehr können wir Gegenſtände 
der Sinne „nie anders erkennen als bloß, wie ſie uns erſcheinen“, und das 
Denken iſt nichts weiter als die zuſammenfaſſende Geſtaltung dieſer Sinnes- 
eindrücke. Dieſe wiederum find auf irdiſche Derhältnijje beſchränkt; „über- 
ſinnliche Gegenſtände ſind für uns feine Gegenſtände unſerer theoretiſchen 
Erkenntnis“. Wir ſollen, mit anderen Worten, mit unſerer Wiſſenſchaft auf 
der Erde bleiben, ſollen unſer Wiſſen nicht überſchätzen; denn dieſes iſt un⸗ 
gemein beſchränkt. Um ſo mehr ſollen wir dieſen engen Kreis, in dem 
ſich unſere Wiſſenſchaft bewegt, auf die Erkenntnis von menſch und Natur 
ſich beſchränkend, bearbeiten. So beabſichtigt Kants umfangreiche, ſchwer 
lesbare Schrift keine Erweiterung, wohl aber eine Klärung und Läute⸗ 
rung unſeres Wiſſens, einen Schutz vor Irrtümern. Kants Philoſophie 
verhält ſich zu der bisher in Deutſchland üblich geweſenen wie die ernſt⸗ 
hafte Aſtronomie zur phantaſierenden Aſtrologie, wie Chemie zur Al 
chimie. 

Führt Kant in feiner „Kritik der reinen vernunft“ die Bedeutung der 
Derjtandestätigfeit von der Überſchätzung der Aufklärer auf ein recht be⸗ 
ſcheidenes Maß zurück, ſo ſetzt er in der ſieben Jahre ſpäter erſchienenen 
„Kritik der praktiſchen vernunft“ dem willenloſen Gefühlsüber⸗ 
ſchwange der Sturm- und Drangbewegung ein Ziel. Wir ſollen uns nicht 
von unſerem Gefühl hinreißen laſſen, wir ſollen unſere moraliſchen Anſchau⸗ 
ungen nicht abhängig fein laſſen von unſeren Launen und Stimmungen, un⸗ 
ſeren Leidenſchaften und Empfindungen, ſondern wir ſollen ſtets eine feſte 
Norm unſeres ſittlichen Handelns vor Augen haben. Und dieſe Norm lautet: 
„Handle jo, daß die Maxime [= der leitende Grundfaß] deines Willens jeder⸗ 
zeit zugleich als Prinzip einer allgemeinen Geſetzgebung gelten könne.“ Wenn 
jeder einzelne ſich freiwillig dieſem Geſetz des „kategoriſchen Impera- 
tivs“ ohne Rückſicht auf perſönliche Neigung und eigenes Glück unterwirft, 
dann erwächſt aus dieſer freien Tat des einzelnen die innerliche Freiheit der 
geſamten Menſchheit. 

So kommt Kant mit Leſſing und Herder zum gleichen Siel: allgemeine 
enſchlichkeit, humanität ſchwebt auch ihm als das Ideal der menſchlichen 
Entwicklung vor. Was Leſſing prophezeit, Herder als erreichbar gefordert 
hatte, es wird von Kant als in der menſchlichen Veranlagung bereits vor⸗ 
handen wiſſenſchaftlich begründet. Ihre künſtleriſche Weihe erhält die Hu- 


168 11. Weimar 


manität in den reifen Werken Goethes und Schillers. Schon die Dichtungen, 
die Goethe aus Italien mitbringt, ſind von ihr durchtränkt. 

Goethes italieniſche Reiſe glich in ihrem Anfange einer Slucht. 
Ohne fein Ziel anzugeben, ohne jemand außer dem Herzog überhaupt von 
der Abſicht einer Reiſe Mitteilung zu machen, ohne ſich auf den swiſchen⸗ 
ſtationen umſchauend und genießend aufzuhalten, eilt der Dichter Anfang 
September 1786 von ſeinem Karlsbader Kuraufenthalt aus nach Rom. Denn 
neben dem Beſtreben, ſich aus Weimars kleinbürgerlichen Verhältniſſen auf 
einige Seit loszureißen und ſich wieder ganz künſtleriſchem Ceben widmen zu 
können, ſich „als Künjtler wiederzufinden“, treibt ihn die brennende Sehn⸗ 
ſucht, den Mittelpunkt der antiken Kunſtdenkmäler aufzusuchen, jo raſtlos 
nach Süden. Aus dem an Werken der großen Kunſtepochen damals recht armen 
Deutſchland zieht es ihn nach der Quelle der ihm in ſeiner jetzigen Reife am 
höchſten erſcheinenden Nunſt, jo wie auch Leſſing ſich nach Rom gejehnt hatte 
und Winckelmann ſogar, um dieſe Sehnſucht erfüllen zu können, zum Katho⸗ 
lizismus übergetreten war. In einem Kreiſe deutſcher Maler ſchwelgt nun 
Goethe in Rom in den erhabenen Werken der Antike, allerdings nur in 
deren helleniſtiſcher Weiterbildung, ſteht er bewundernd und hingeriſſen, 
ergriffen und ſtaunend vor dem Apoll von Belvedere, dem Jupiter von 
Otricoli, der Juno Ludoviſi. Einmal reißt er ſich auf einige Monate los, 
beſucht Neapel, Pompeji, Sizilien, und hier in der ſonnigen Natur und 
der buchtenreichen Meereslandſchaft Süditaliens glaubt er ſich im alten Grie⸗ 
chenland; er plant ein „Rauſikaa“⸗Drama. Sajt zwei Jahre währt der ita⸗ 
lieniſche Aufenthalt, während deſſen er mehr und mehr von der Betrachtung 
fremder Kunjt zu der Ausbildung der eigenen fortſchreitet. Und erſt nach⸗ 
dem er ſich als Künſtler wiedergefunden hat, trifft er im Juni 1788 wie⸗ 
der in Weimar ein, reich beladen mit vollendeten, geförderten und ge⸗ 
planten Dichtungen. Am „Faust“ war gearbeitet worden, „Egmont“ und 
„Iphigenie“ hatten die letzte Vollendung erfahren, „Taſſo“ die entſcheidende 
Geſtalt erhalten. 

„Iphigenie“ war bereits 1779 fertig geworden und ſogar mit Goethe 
als Oreſt auf der Weimarer Liebhaberbühne aufgeführt worden. Aber die 
Proſa wird dann in Blankverſe umgegoſſen, und mit der Veredlung der 
Sprache und des Rhythmus ſowie mit der gerade in den folgenden Jahren 
ſich vollziehenden inneren Wandlung des Dichters zieht ein neuer Geiſt in 
das feine äußere Handlung ziemlich unverändert behaltende Drama. Alles 
wird edler und feiner, innerliher und kunſtvoller. Ein bergleich der beiden 
Faſſungen an jeder beliebigen Stelle zeigt dieſe Vertiefung wenigſtens in 
ſprachlicher Beziehung. Hatte die Proſaform begonnen: 

„Heraus in eure Schatten, ewig rege Wipfel des heiligen Hains, hinein ins 
Heiligtum der Göttin, der ich diene, tret’ ich mit immer neuem Schauer, und meine 
Seele gewöhnt ſich nicht hierher!“ 
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ſo heißt es jetzt: * 
Heraus in eure Schatten, rege Wipfel 
des alten, heil gen, dichtbelaubten Haines, 
wie in der Göttin ſtilles Heiligtum, 
tret ich noch jetzt mit ſchauderndem Gefühl, 
als wenn ich ſie zum erſtenmal beträte, 
und es gewöhnt ſich nicht mein Geiſt hierher! 


Goethe hat die Handlung aus dem Drama des Euripides übernom⸗ 
men: Iphigenie iſt von Artemis als Prieſterin in das CTaurerland verſetzt 
worden; hierher kommt auch viele Jahre ſpäter ihr Bruder Oreſt, der als 
Muttermörder von den Eumeniden verfolgt wird und durch den Raub des 
tauriſchen Dianabildes ſich entfühnen ſoll. Er wird mit ſeinem Freunde Pu⸗ 
lades ergriffen, Iphigenie foll fie opfern; rechtzeitig erkennen ſich die Ge⸗ 
ſchwiſter. Iphigenie erfindet einen Plan für Raub und Flucht, dieſe mißlingt 
aber. Da erſcheint Athene in den Wolken, gebietet den Verfolgern Halt. Die 
Schweſter und das Götterbild werden den händen der Barbaren entführt, 
Oreſt iſt geheilt. 

In dem von den Furien gejagten Oreſt erkennt ſich der raſt⸗ und ruhe 
loſe Goethe der erſten Weimarer Jahre, und Frau von Stein, deren abge⸗ 
klärter Seelenfrieden den Ungebändigten bejänftigt, wird ihm zur Iphi⸗ 
genie, der heilbringenden Schweſter. Hatte er doch ſchon früh im Gedichte 
(„Warum gabſt du uns ...) gemeint, ſie ſei in abgelebten Seiten ſeine 
92 85 oder ſeine Frau geweſen, und ihren Einfluß auf ihn in die Worte 
gefaßt: . 

Tropfteft Mäßigung dem heißen Blute, 
richt: feft den wilden, irren Lauf, 

und in deinen Engelsarmen ruhte 

die zerſtörte Bruſt ſich wieder auf. 


Aber das war nicht mehr die Iphigenie des Euripides, die zornig ihr Schickſal 
im Barbarenlande nicht erträgt und Sluchtpläne ſchmiedet. Goethes Iphi⸗ 
genie iſt ergeben in ihr Los, wenn fie auch das Land der Griechen mit der 
Seele ſucht. Nicht ſie erfindet den betrügeriſchen plan zu Raub und Flucht, 
im Gegenteil: ſie vereitelt ihn, da ihr reines Herz keines falſchen Gedan⸗ 
kens fähig iſt. Ihr Handeln beſtimmt nicht eigenes Glück, nicht eigene Nei- 
gung, fie lebt nach dem Sittengeſetz wie es (erſt nach Erſcheinen der Dichtung) 
Kant aufgeſtellt hat. So ſtrahlt Iphigenies hohe und reine Seele Heilung 
und Segen überall hin. Die Menſchenopfer des rauhen Tauris find unter 
ihrer Prieſterſchaft unmöglich, Kultur und Sitte des Barbarenlandes haben 
ſich gehoben, und der einſam und ſchwermütig gewordene, dabei aber jäh⸗ 
zornige und zu Gewalttätigkeit neigende Choas wird in ihrer Nähe zu einem 
reifen und abgeklärten Fürſten, der ſich endlich ſogar zum berzicht auf die 
innig Begehrte durchringt. Ihr größtes Heilswerk aber vollendet ſie an 
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ihrem Bruder und damit auch an dem Haufe des Tantalus, dem ſie entſtammt. 
Dem ſchwer vom Schickſal Gedrüdten, unter der Laſt ſeiner Schuld dem Wahn⸗ 
ſinn Erliegenden bringt ihre reine nähe allein die Geneſung. „Alle menſch⸗ 
lichen Gebrechen fühnet reine menſchlichkeit“, jo hat Goethe Jahrzehnte ſpã⸗ 
ter den Sinn ſeiner Dichtung ausgedrückt. Der Sieg der Humanität it das 
Ergebnis der Handlung, am Schluffe vereinigen ſich Barbaren und Griechen 
zu einer großen inneren Gemeinſchaft, ſowie Heiden und Chriſten im „parzi⸗ 
val“, Chriſten, Juden und Iflamiten im „Nathan“. 

Der Vertiefung der Charaktere und der Verinnerlichung der Ge⸗ 
danken entſpricht auch die Wandlung des Geſchehens im Drama. Überall 
iſt die äußerliche Begründung der Handlung durch eine innerliche erſetzt 
die Furien erſcheinen nicht mehr wie bei Euripides an den Toren des heiligen 
Haines, ſie leben nur im Innern des Gequälten; der Raub des Tempelbildes 
unterbleibt, und keine ſchützende Göttin braucht die verfolgten zu ſchirmen, 
in ihrer aller Bruft wohnt die ſegnende Gottheit, Dabei fehlt es doch nicht 
an äußerer Handlung, die im übrigen durch die ſich von ſelbſt ergebende Ein⸗ 
heit von Ort und Seit und die beſchränkte perſonenzahl eine ſeltene Ge⸗ 
ſchloſſenheit beſitzt. ; 2 

Iſt ſchon in der „Iphigenie“ die äußerliche handlung ganz verinnerlicht, 
fo kennt „Torquato Taſſo“ überhaupt kaum noch äußere Geſchehniſſe. 
nur im Seelenleben der fünf perſonen, unter die, wie in der „Iphigenie“, 
Rede und Gegenrede aufgeteilt ſind, entwickelt ſich die bewegte Handlung. 
So ſteht im „Taſſo“ die Charakterſchilderung im Vordergrund; nicht die 
Frage: was geſchieht? ſchafft die dramatiſche Spannung, ſondern nur die Un- 
gewißheit, wie die einzelnen Geſtalten ein Ergebnis, ein Wort, eine Miene 
aufnehmen, welche Gefühle der geringſte Eindruck in ihnen auslöſt. 

Wir befinden uns am Mufenhofe zu Ferrara, in dem wir deutlich genug 
weimar wiedererkennen. So iſt auch Alphons der Weimarer Herzog, wenn 
auch in idealiſierter Geſtalt, ein Fürſt des Humanitätszeitalters, fein und 
gebildet, gerecht und taktvoll, dabei doch wieder entſchloſſen und ſeine Stel⸗ 
lung wahrend. Klug weiß er die Menſchen feiner Umgebung zu gebrauchen, 
ſie in ſeinem Intereſſe zu leiten, ja unter Umſtänden fie auszunutzen. Auch 
ſeinem Hofe geben die Frauen das Gepräge des vornehmen Tones. Der 
Schweſter des Fürſten, die nach ſchwerer Krankheit und leidvoller Jugend 
Entſagung irdiſcher Genüſſe gelernt hat und nur noch ein tiefes und abge⸗ 
klärtes Innenleben führt, ſteht Eleonore Sanvitale als die geiſtvolle 
und reizende, liebenswürdig bezaubernde, aber äußerlich und ſogar etwas 
egoiſtiſch geſinnte, lebensfrohe und lebengenießende Freundin zur Seite. Die 
Männerwelt des Hofes vertreten zwei grundſätzlich verſchieden geartete Ge⸗ 
ftalten: der Staatsſekretär Antonio Montecatino, Diplomat und Realiſt, 
klug und tüchtig, den Müßiggang verachtend und träumeriſche Stimmungen 
haſſend, und Torquato Taſſo, der Dichter, träumeriſch und feinnervig, nur 
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in Zdealen lebend, daher ſchrankenlos in Gefühlen und Gedanken, fortwäh⸗ 
rend zu den Wirklichkeiten dieſer Welt in Gegenſatz geratend und daher reiz⸗ 
bar bis zum Krankhaften geworden. 5 

In dem Dichter fand Goethe einen Teil ſeines Selbſt wieder, und deshalb 
wird Taſſo Mittelpunkt dieſer Gruppe. Aus Anziehung und Abſtoßung, wie 
fie Taſſo mit den übrigen Geſtalten des Hofes erlebt, erwächſt die geringe 
äußere und reiche innere handlung des Dramas. Klar tritt von vornherein 
der Gegenſatz zu Antonio in die Erſcheinung. Dieſe beiden Männer, deren 
Gaben in einer Bruſt vereinigt einen vollkommenen Menſchen bilden würden, 
können ſich nicht verſtehen. Abſichtlich und unabſichtlich verletzen und kränken 
fie einander bis zur Forderung auf Waffen, und jeder Derjud) einer Derftän- 
digung zeigt nur die Unmöglichkeit der Ausführung. Es iſt der Gegenſatz von 
Traum und Wirklichkeit, von Idealismus und Realismus, der ſie wie eine 
Kluft trennt, die nur zuweilen überbrückbar ſcheint. Goethe hat dieſen Swie- 
ſpalt in ſich ſelbſt erfahren. Denn er ift nicht nur Taſſo, ſondern es ſteckt auch 
ein Stück Antonio in ihm, und er hatte erfahren, wie er ſelbſt, Dichter und 
Staatsmann in einer Perſon, den zweifachen Gaben nicht hatte gerecht wer⸗ 
den können. — Stoßen Antonio und Taſſo, faſt einem Naturgeſetz erliegend, 
einander ab, ſo zieht es Taſſo und die Prinzeſſin ebenſo unentrinnbar zu⸗ 
einander. An dieſer Liebe geht Taſſo zugrunde; denn während ſie für die 
entſagende, nur geiſtig fühlende Prinzeſſin lediglich eine Derſchönerung des 
Lebens bedeutet, iſt ſie für den Dichter das Leben ſelbſt. So muß, als der 
Sinnloſe die Geliebte gewaltſam in die Arme ſchließt, die Verletzung der Sitte 
zur Kataſtrophe führen. Denn an dieſem Hofe herrſcht das Sittengeſetz 
des Humanitätszeitalters, der kategoriſche Imperativ: „Erlaubt iſt, was ſich 
ziemt“, nicht „was gefällt“, und wenn auch Taſſo am Schluſſe des Dramas 
nicht den Tod Werthers ſtirbt, dem er in ſeinem Charakter wie in ſeiner 
Schuld ſo ſehr ähnelt, wenn er auch in augenblicklicher Zuverſicht meint, daß 
feine Kunft ihn in feinem großen Schmerze tröſten werde, dem leiblichen oder 
geiſtigen Tod wird er doch in Kürze erliegen. Die Mahnung, die die Göttin 
der Wahrheit Goethe ſelbſt zugerufen hatte: „Erkenne dich, leb' mit der Welt 
in Frieden!“ („Sueignung“), Tajjo würde ſie nie erfüllen können, weil in 
ihm nicht wie in feinem Geſtalter ein Teil Antonios enthalten iſt. 

„Iphigenie“ und „Taſſo“ jtehen wie kein anderes Werk Goethes im 3ei- 
chen Italiens, und fo wie fein zweijähriger Aufenthalt in dieſem Lande 
ſchon im Weimarer Kreife nur Kopfſchütteln erregt hatte, jo ſteht man 
in der Heimat auch dieſen beiden Werken faſt verſtändnislos gegenüber. 
Es iſt kein Wunder, wenn es unter dieſen Umſtänden Goethe faſt als eine 
Unmöglichkeit erſchien, ſich in die alten Derhältniffe wieder einzuleben. Mit 
aller Kraft zieht es ihn aus Deutſchlands regneriſcher Atmoſphäre zu der 
heiteren Klarheit Italiens zurück. Die mitgebrachten Kunſtwerke erſetzen 
nicht eine Welt von Kunft, wie er fie in Rom zurückgelaſſen. Er kommt ſich 


— 
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ie ein Fremder vor unter Fremden. Und das vollends als das Band, 
= ihn 54 Frau von Stein knüpft und das durch die lange De, 
gelockert war, nun ganz zerreißt. Da ſucht und findet er wie 11 a 
der Liebe. Ein armes, heiteres Bürgermädchen, Chriſtiane u 
erregt fein Entzücken. Er nimmt ſie als Gattin in ſein Haus, 178 1055 a 
der Weimarer Geſellſchaft zum Trotz die Ehe erſt im Notjahre 3 

i mäßigen macht. 
ae ee 5 Leben in ſeinen Gedichten. In dem a = 
„Römiſchen Elegien“ bejingt er, nach Stil und Form ſich e 
Ovid, properz und Tibull anlehnend, feine Liebe zu Christiane = Al le 
feines römiſchen Aufenthalts in untrennbarer Vereinigung. o ſprich en 
ihnen denn heitere Sinnenfreude; die . enetianiſchen 1 5 
dagegen zeigen oft die düſtere Stimmung dieſer Jahre. Mußte er 85 
Wunſch der Herzogin⸗Mutter im Frühjahr 1790 mehrere 8 d 
weilen, während ihn ſein Herz teils zu der Geliebten in Weimar eils u. 5 5 
nach Rom zog. So erklingen denn ſehnſuchtsvolle Klänge an a 115 
(28, 99), aber er denkt auch trüben Herzens der verlorenen Sreundſchaff a - 
lotte von Steins (7). Er dankt jeinem Herzog, der ihn als neuen 1 
verſtändniſſes von manchen arbeitsvollen Amtern befreit hatte (34 5 155 
tritt für ſeine jetzt immer reger werdenden botaniſchen, en = . 
allem optiſchen Studien gegen ſeine wiſſenſchaftlichen Der in Er en 
ten (77, 78), und er nimmt Stellung zu dem jetzt alle Wei en m 
Ereignis der Franzöſiſchen 1 575 a = 1 r Der: 9. 

des Abſcheus hat (50, 51, 55, 57, E > 

= ae a die a und die dieſe baden 
Zuſtände des ancien régime ungemein erregt. Immer u 2 9 Aa 
ſich ſeine Gedanken dieſen Seiten zu, und noch bis en er 85 3 = = 
wie vergeblich bemüht, ſich dichteriſch mit ihnen ee == 8 
zunächſt, fie in einer poſſe „Der Bürgergeneral und 9 0 SE 
„Der Großkophta“ als lächerliche Erſcheinungen ure e = = 
völlige Unbedeutendheit dieſer beiden Stücke zeigt deutlich das at j er 
Anſchauung. Dann macht er ſich an die unvollendet e uf 0 - 
regten“, ein „politiſches Drama“, das aber immer noch 8 
Zufriedenheit“ ſchließen ſollte. Im „mädchen von Ober 5 dn 
er endlich den richtigen Ton des Crauerſpiels, aber auch Se 25 ur 
Fragment. Endlich plant er eine Trilogie „Die natür iche 15 1885 
von dieſem Tragödienzuklus iſt wenigſtens der erſte Teil in fünf Alten 1 
erſchienen. Aber auch dieſes Werk atmet nicht den Geiſt der Si e = 
volution. Und zwar liegt das vor allem an dem neuen Stil Goei 255 n 
feinen naturwiſſenſchaftlichen Studien nämlich hatte er die Idee N = 
daß alle Erſcheinungsformen beiſpielsweiſe in der Pflanzenwelt nur Spiel- 
arten eines Urtnpus, einer Urpflanze jeien, aus der heraus ſie ſich geſetz⸗ 
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mäßig entwickelt hätten. Dieſer Anſchauungsweiſe gemäß, die ſeiner ganzen 
Cebensauffaſſung ſeit dem Aufenthalt in Italien entspricht, erſcheint ihm 
mehr und mehr alles Individuelle nebenſächlich, ſucht er in allen Formen 
nur das Tnpijde. Im ſelben Sinne werden ihm nun auch die Objekte 


feiner Dichtkunst immer mehr zu Typen. Beſonders in der „Natürlichen Toch⸗ 


ter“ ſind die individuellen Züge ganz geſchwunden, jo daß der Dichter es 
nicht einmal für nötig hält, ſeinen Geſtalten außer der Hauptperſon Eigen⸗ 
namen zu geben, ſondern ſich mit den noch dazu vielfach nichtsſagenden Stan⸗ 
desbezeichnungen wie Herzog, Graf begnügt. Indem aber nun auch der ge⸗ 
ſchichtliche Hintergrund ort- und zeitlos und damit tupiſch wird, büßt er alle 
charakteriſtiſchen züge der Revolution ein. Auch die völlige Wandlung in 
der Sprache Goethes kommt dem Stoffe nicht zuſtatten. Goethes Sprache hat 
alles Naiv⸗Ratürliche verloren; ſie iſt im höchſten Maße kunſtvoll und wird 
zu oft gekünſtelt. Nun leihe mir der Perlen ſanftes Licht, — auch der Ju⸗ 
welen leuchtende Gewalt“; mit dieſen Worten bittet Eugenie um ihren 
Schmuck. Welch ein Gegenſatz zwiſchen dieſer muſikaliſch feinen, aber um⸗ 
ſtändlichen Ausdrucksweiſe und der Diſſonanz und ruheloſen Haft der Revo⸗ 
lution! 

Beſſer als in den dramatiſchen trifft Goethe den Geiſt der Seit in ſeinen 
epiſchen Dichtungen. Unmittelbar nach Cudwigs XVI. Hinrichtung bearbeitet 
er die ſchon aus altdeutſcher Dichtung bekannte Tierfabel vom „Reineke 
Fuchs“, die um 1500 ihre endgültige Geſtalt in niederdeutſcher Sprache ge⸗ 
funden hatte und von Gottſched in hochdeutſche Proſa überſetzt worden war. 
Da in der Tierfabel die Tiere als tupiſche Vertreter beſtimmter Charakter⸗ 
erſcheinungen auftreten, ſo kommt ſie Goethes Neigung zum Cypiſchen durch⸗ 
aus entgegen. Und in der ſatiriſchen Dichtung kann er denn auch am leich⸗ 
teſten die Stimmung des Abſcheus wiedergeben, in die ihn die Ereigniſſe in 
Frankreich verſetzt hatten. Wenn der ſchlaue Fuchs am Ende über ſeine nicht 
erfreulicheren Genoſſen triumphiert, dann iſt Goethe gelungen, was er in 
dieſer Form übertreibender Satire beabſichtigte: er hat die ganze Welt für 
nichtswürdig erklärt. 

Mit dem vollen Ernſt ihrer ſchweren Tragik erſcheint aber die Franzö⸗ 
ſiſche Revolution als weiter Hintergrund und Handlung bewegendes Moment 
in „Hermann und Dorothea“. Den Stoff lieferte eine Erzählung von 
den 1731 aus Salzburg vertriebenen Proteſtanten, aus deren flüchtender 
Schar ſich ein edler Bürgerſohn, in plötzlicher Liebe entbrennend, die Gattin 
wählt. Dieſe Fliehenden nun macht der Dichter zu elſäſſiſchen Emigranten des 
Jahres 1795, die vor den franzöſiſchen Wirren ſich retten müſſen. Wenn 
Goethe gerade bei dieſem Stoff dem Geiſt der Zeit gerecht wurde, ſo lag das 
daran, daß beim Entjtehen dieſes Epos nicht nur fein politiſcher Sinn, ſondern 
auch ſein Herz beteiligt geweſen war: er hatte von den traurigen Schickſalen 
erfahren, die ſeine noch immer hochverehrte ehemalige Braut Lili als Frau 
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iii i Straßburg fliehend, 

ü im, vor den Schreckniſſen der Revolution aus 5 „ 
e Und aus der Rüderinnerung an längſtvergangene en = 
wächſt denn auch die liebevolle Teilnahme, mit der = Se einſt im „Werthei 

i inbürgerlichen Derhältnijje jeines Epos umfaßt. Pr 
5 e 15 perſönlichen Eindrücke von Cilis Flucht das charakteriſtiſce 
Gepräge der Seitereigniſſe dem Werk erhalten en 10 70 8 85 . 
übri ini i Kunſt der tupiſche = 
übrigen in ihm doch deutlich Goethes neue a en 
i j dern nur das Allgemein-Menjälis 
lung. Nicht der beſondere Fall, joni ee 
i lige Apotheker, der aufgeklärte, 0 
Stoffes bewegt ihn. Der redſel er es 
ie fi i Standes; wie jener zugleich 
ae ar er ters in jeiner nicht gern Wider⸗ 
Junggeſellen und der Wirt der eines Hausva i en 
i den und ebenjo leicht zu beſänftig 
ſpruch duldenden, leicht aufbraufen! en 
in ſei teten Sohne. Die Wirtit 
Art, in feinem Gegenſatz zu dem anders gear! nn 
it ni ürſorgli Mutter, ſondern auch des Tlug: 
um iſt nicht nur der Tnpus der fürſorglichen 5 i 15 
ötig liſti i en erſcheinen als tu⸗ 
d wenn nötig lijtigen Weibes. Und jie alle zuſamme n h 5 
piſche AUleinſtädter, jo wie das Wirtshaus 5 en ae 
i ü Dorothea ſelbſt: je! 5 
leben zeigt. Und endlich Hermann und r Da 
ü ll und ſtark, zielbewußt und doch ne aus 
ſtolz und gehorſam, gefühlvo 0 El oil 
ift: üngling; Dorothea ſanft und doch inn „ güti 
gereift: der deutſche Jüngling; . ö in 
ibi uf i dend: die deutſche Jungfrau. 
und fleißig, hilfsbereit und ſegenſpen i on 
. ö i die behagliche Ruhe des feſten 
Hermann verkörpert ſich auch noch i len 
iedli Städtchen, in Dorothea die ſorgenvolle Unruhe de n 
e = liegt denn auch der Gehalt der Handlung in Darin 
Gegenſatz von Ruhe und Bewegtheit, Reichtum Aa m Heima: 
uns trotzdem jede diefer tupiſchen en ar R 
i i imnis des Dichters, 
bens erſcheint, das iſt eben das Geheimnis 2 ti 
e festzustellen, nicht zu on 8 aa 
ihr ei indem das Gejhehnis, hr, 
ſtalten ihr eigenes Leben atmet, in! n 5 n 
i i iges i les durch die tupiſche 
ein ganz eigenartiges iſt und doch al les „ 

1 von allen örtlichen und zeitlichen 1 eziehun gen! r 5 
ne dieſes Epos Ewigkeitswert. Aus ihm ſpricht die let wie 
Goethe fie unter dem Schleier der Schönheit den Menſchen zu zeigen einjt von 

öttin di oe Gabe erhalten hatte. h ? 
= 1 155 il de en jt atmet aus jeder Seile: die „wohlgezimmerten 5 8 
nen“ und „des Birnbaums laſtende Sweige“ find nach Homers Art 55 & = e 
Wendungen. Homeriſch ijt das nachgeſtellte Adjektiv Caus jenem 85 192 115 
grünen“), womöglich mit Trennung von dem dazugehörigen = ib 17 iv 
(„Hatte den Birnbaum im Auge, den großen“). Und wenn uns der 15 5 as 
Beſitztum des Wirtes zeigen will, jo hat er aus dem „gaofoon‘ gel 1 
es Homer gemacht haben würde: die undichteriſche Ruhe des 1 ift 
in Bewegung aufgelöft, am deutlichſten in der Schilderung, die Hermanns 
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Mutter auf der Suche nach dem Sohne durch Hof und Gärten führt. Ho⸗ 
mer nachgebildet iſt endlich auch der Hexameter, der ſich freilich auch in 
dieſem von reifer Kunjt zeugenden Epos der deutſchen Sprache nicht recht 
fügen will. 

Roch vor der Vollendung diejes Werkes war nach zwanzigjähriger Ar- 
beit Goethes Roman nun unter dem Titel „Wilhelm meiſters Sehr⸗ 
jahre“ erſchienen. Es iſt ein Bildungsroman wie Wielands „Agathon“; wir 
verfolgen die Entwicklung eines Jünglings bis zu den Mannesjahren; der 
ideale Schwärmer ſoll ins Ceben geführt werden, die Stufen ſeiner Entwick⸗ 
lung, ſeine Fortſchritte und Irrtümer, ſeine äußeren und inneren Erlebniſſe 
auf dieſem Wege bilden den Inhalt des Romans. 

Wir lernen Wilhelm Meijter kennen, wie er in jugendlicher Über- 

ſchwenglichkeit ji der Liebe zu einer Schauspielerin und der Schwärmerei 
für das Theater hingibt, aber dann Untreue bei jener, Elend in dieſer findet 
und ſich in verzweifelnder Entjagung einem philiſterhaften Geſchäftsleben 
zuwendet. Aber nach drei Jahren führt ihn eine Reiſe von neuem mit Schau⸗ 
ſpielern zuſammen, er wird mehr und mehr in ihren Kreis gezogen, geht 
mit einer umherziehenden Truppe auf ein Schloß, wo er das „große“ Leben 
ariſtokratiſcher Kreiſe nach allen ſeinen Vorzügen und Nachteilen kennen 
lernt. Ein äußerliches Ereignis trennt ihn von dieſer wenig edeln, meiſt 
leichtfertigen Gemeinjhaft; die Sorge für einige der Mitglieder jedoch führt 
ihn von neuem zu einem Schauſpieldirektor, dieſes Mal einem ſolchen größeren 
Stils; in feinen Dienſt tritt er als Regiſſeur und Dariteller, in welcher Tätig- 
keit er Shafejpeares Dramen kennenlernt, die ihn zuerſt das wirkliche Leben 
begreifen laſſen. Er ſpielt endlich den Hamlet, ſieht aber dabei ein, daß er 
nicht für das Cheater geboren ſei, und wendet ſich von ihm ab. Da fällt ihm 
das Tagebuch einer frommen, Gott ergebenen Frau in die hände, und aus 
der Cektüre dieſer „Bekenntniſſe einer ſchönen Seele“ erwächſt ihm 
Heilung ſeines wunden Gemüts, lernt er aber auch zugleich, daß religiöſe 
Schwärmerei, untätiges Gefühlsleben ebenfalls nicht das Ziel menschlichen 
Strebens ſein dürfe. Sur rechten Seit wird er zu den Verwandten dieſer 
„schönen Seele“ geführt, und in dieſem Kreiſe lernt er das tatkräftige Leben 
kennen. „Tätig zu ſein ijt des Menſchen erſte Beſtimmung!“ jo wird ihm 
hier zugerufen. Und indem er ſich nun zur Arbeit erzieht, nicht zu der nach 
Gelde ſtrebenden wie einſt in jeiner erſten Verzweiflung, ſondern zur freien, 
menſchlichen Arbeit um ihrer ſelbſt willen, tritt er in den Bund der Tätigen 
ein und gewinnt, obgleich er bürgerlicher Herkunft iſt — wir befinden uns 
im Seitalter der humanität — aus ihrer Mitte die Kriſtokratin für ſich. 

So wie Werther iſt auch Wilhelm Meijter ein Abbild Goethes, von 
der Theaterſehnſucht der Kindheit über die Ruheloſigkeit der Jünglingsjahre 
bis zum handelnden Leben in Weimar. So wie Wilhelm meister war auch 
Goethe ausgezogen, um wie Saul eine Eſelin zu ſuchen, und hatte ein König⸗ 
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reich gefunden: jo wie jener ſtatt der Schauſpielkunſt, o hatte Goethe ſtatt 
der Dichtkunſt die Lebenskunſt gelernt. Und wenn Wilhelm Meiſter der 
geheimnisvolle Harfner und die faſt unirdiſche mignon durch das Leben be⸗ 
gleiten, ſo ſind das Sinnbilder für die dämoniſchen Mächte in Goethes Leben, 
wie ſie dieſes von außen und von innen wirkend beeinfluſſen. Die luriſchen 
Ergüſſe, die dieſen beiden Geſtalten in den Mund gelegt ſind, führen uns 
denn auch in Goethes nunmehr längſt überwundene Stimmungen früherer 
Jahre zurück; das gilt von des Harfners tieftrauriger Klage: „Wer nie 
ſein Brot mit Tränen aß“, wie von Mignons Sehnſuchtslied „Kennit 
du das Land?“ 

Gerade auch dieſes Werk zeigt, wie ein Vergleich mit der erſten Saffung, 
„Wilhelm meiſters theatraliſche Sendung“, lehrt, daß Goethe ſeit der ito- 
lieniſchen Reife ſich vom naiv zum bewußt ſchaffenden Künjtler entwickelt 
hat. Sprache, Aufbau, Charaktere zeigen auch in dieſem Werk, wie der Dichter 
gelernt hat, im Individuellen das Typiſche, im einfachen Erlebnis die tiefe 
Bedeutung, im perſönlichen das Allgemein⸗Menſchliche zu ſehen. Dieſe Ent⸗ 
wicklung bildet aus dem eigenwilligen Genie des Sturms und Drangs den 
menſchheitsdichter; fie iſt hervorgerufen durch den Aufenthalt in Italien, 
zur Vollendung gebracht durch die Freundſchaft mit Schiller. 


Es war schiller in Jena nicht jo gut ergangen, wie es ſich zuerſt an. 
gelaſſen hatte. In der Ehe zwar und in einem anhänglichen jugendlichen 
Freundeskreiſe genießt er wieder glückliche Stunden. Aber hier in Jena über⸗ 
fällt ihn auch die tückiſche Krankheit, die den Keim des Todes in ihn legte 
und die fürs erſte bittere Not zurückließ. Da findet ſich, wie einſt in Mann⸗ 
heim durch Körner, jo auch jetzt unvermutete Hilfe durch den Erbprinzen 
Friedrich Chriſtian von Schleswig⸗Holſtein⸗Huguſtenburg und den däniſchen 
Grafen Schimmelmann. Die beiden edlen Männer, die Schiller nur aus ſeinen 
Schriften kennen, bieten ihm eine dreimalige jährliche Gabe von tauſend 
Talern, denn ſie ſind ihm — wie ſie ſchreiben — durch „Weltbürgerſinn 
verbunden“, und fie wünſchen, „der Menſchheit einen ihrer Lehrer zu er⸗ 
halten“. Wir ſind eben im Zeitalter der Humanität, die Edeln tun das Gute 
um des Guten willen und „kennen keinen Stolz als nur den, Menſchen zu 
fein“. Aus dieſer Unterſtützung, die der Dichter jo hochſinnig annimmt, wie 
fie geboten war, erwachſen Schiller einige ſorgenfreie Jahre. Er benugt 
fie zu Reifen in die Heimat und zu Körner und darf fi; ganz ſeinen 
hiſtoriſchen und philoſophiſchen Studien hingeben. 

Schillers hiſtoriſche Studien hatten ihm ja bereits die Jenaer Pro- 
feſſur verſchafft. Seiner nicht vollendeten „Geſchichte des Abfalls der 
Niederlande“ fügt er nun die „Geſchichte des Dreißigjährigen 
Krieges“ hinzu. Aud aus dieſen beiden Werken ſpricht der Dramatiker. 
Meiſterhaft ſind die Charaktere gezeichnet; in dem erſten Werk ſtehen Philipp 
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und Oranien, in dem letzteren Guſtav Adolf und Wallenſtein wie die beiden 


Gegenſpieler eines Dramas ſich gegenüber. Und wieder ſind die Güter, um die 


fie ringen: politiſche und religiöje, Gedanken⸗ und Geiſtesfreiheit. Dramatiſch 
iſt auch die Entwicklung der Ereigniſſe aufgebaut oder eine Szene wie der 
Bilderſturm im „Abfall“ dargeſtellt. Die geſchichtswiſſenſchaftliche Kritik fehlt 
freilich Schiller wie allen Hiſtorikern jener Zeit; er iſt eben kein Geſchichts⸗ 
forſcher, ſondern ein Geſchichtſchreiber. Aber was will dieſer Mangel be⸗ 
ſagen gegenüber der Wärme der Darſtellung, der Beſeelung des Stoffes, die 
das Geſchichtswerk zum Kunſtwerk macht. Das iſt das Verdienſt Schillers, 
daß er die Geſchichte aus einer Angelegenheit der Gelehrten durch ſeine 
packende Darſtellung zu einer Dolksſache gemacht hat, und daß er der Ge⸗ 
ſchichtſchreibung die ſchöne Form gegeben hat, mit der dann Männer wie 
Ranke, Mommſen, Treitſchke die Forſchung verbunden haben. 

Auf die hiſtoriſchen folgen die philoſophiſchen Schriften. Außer⸗ 
lich wird Schiller durch feine Lehrtätigkeit — er las auch über Aſthetik — 
zur Beſchäftigung mit philoſophiſchen Fragen veranlaßt, innerlich treibt 
ihn der Drang, ſich mit Kants Ideen auseinanderzuſetzen. Dor allem fühlt 
er dazu das Bedürfnis in betreff der Kantiſchen Sittenlehre, deren katego⸗ 
riſcher Imperativ ihm zu ſehr als Swang erſcheint. Die Menſchheit hat 
nichts gewonnen, wenn jeder ſich zu edlem Handeln zwingt, jondern dieſes 
Tun muß aus der Freiheit hervorgehen, als der Ausfluß einer inneren Har⸗ 
monie von Denken und Fühlen. In ſeiner reizvollen Schrift „Über An- 
mut und Würde“ geht Schiller dieſen Gedanken nach. Über die „archi⸗ 


tektoniſche Schönheit“ des vollendeten Kunſtwerks ſtellt er die Anmut, das iſt 


die Schönheit, die ſich in den Bewegungen zeigt, freilich nicht den beabſichtig⸗ 
ten, ſondern nur den unwillkürlichen, wie ſie abſichtslos unſere Empfindungen 
begleiten. Wenn dann in uns pflicht und Neigung, Vernunft und Gefühl 
harmoniſch zuſammenklingen, dann entſteht diejenige Anmut, die eine aus 
dem Geiſt geborene Schönheit iſt und ſogar Mängel der Natur verhüllen kann: 
es iſt eine „ſchöne Seele“ erſtanden. Wo das Streben nach dieſer inneren 
Harmonie durch Leiden oder Schickſalsſchläge erſchwert oder gar gehindert 
wird, wo alſo die unwillkürliche Bewegung keine Anmut hervorbringen kann, 
da muß der ſittliche Menſch die willkürlichen Bewegungen beherrſchen; dann 
wird die ſchöne Seele zur erhabenen, aus Anmut entſteht Würde. Iſt Anmut 
mehr eine weibliche, ſo iſt Würde mehr eine männliche Tugend. Anmut und 
würde vereint ergeben eine vollendete Menſchheit. — So zieht Schiller in 
dieſer Schrift Derbindungslinien zwiſchen Ajthetif und Ethik, zwiſchen Kunft 
und Moral, zwiſchen Schönheit und Sittlichkeit, und läßt uns erkennen, wie 
er die Aufgabe der Dichtkunſt auffaßt als eine Förderung der Sitte, 

Don der „Erziehung“ des einzelnen zur Anmut und Würde wendet ſich 
Schiller wie Leſſing und Herder zu der des Menſchengeſchlechts in den ſieben⸗ 
undzwanzig Briefen „Über die äſthetiſche Erziehung des Men⸗ 

Röhl, Geſchickte d. deutſchen Dichtung. 4. Aufl. 2 12 
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ſchen“. Er geht aus von dem auch ihn nur mit Abſcheu i g 
der Franzöſiſchen Revolution. Der in ihr gemachte verſuch zur x 5 15 
der Menſchheit iſt mißlungen, weil dieſe noch nicht reif dazu war, Ei 
erſt erzogen werden muß. Ken er ns En I en 
wie es die Aufklärung hoffte, leiften, weil jie nur „ 
ie Kunſt allein ijt dazu imſtande, die ſich an den ganzen Menſchen 
298 5 55 1 95 der 1 der aus ſeinem Genie heraus die e 
ſchafft, zum Erzieher, und indem zugleich ſeine Kunſt nur auf on 
keit erwachſen kann, jo veredelt er nicht nur die Del 2 119 
ſondern auch ihre Handlungen und Geſinnungen. Da nun al er 1105 115 
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Götter erhoben (Die Teilung der Erde“) oder befreit aus unwürdiger 
Sklaverei die Dichtkunſt (Pegaſus im Joche“), die als „Mädchen aus 
der Fremde“, ſchon durch ihre Nähe beſeligend, die Menſchen beſchenkt 
und beglückt. Don der ihm nun unreif erſcheinenden Dichtkunſt der eigenen 
Jugend nimmt Schiller Abſchied, er erkennt, daß nur die „Beſchäftigung, die 
nie ermattet“, die angeſtrengte Arbeit den Künſtler zu feiner großen Auf- 
gabe reifen läßt („Die Ideale“). Andere Gedanken der philoſophiſchen 
Schriften erſcheinen in der „Würde der Frauen“, die er Anmut nennt, 
während die eigentliche Würde den Männern als Tugend zukommt, oder 
in dem großen Gedicht „Das Ideal und das Leben“: Nur den Seligen 
im Olymp fließt das Leben zephirleicht dahin; dem Menſchen bleibt allein die 
bange Wahl „zwiſchen Sinnenglück und Seelenfrieden“; aus ihr befreit er 
ſich, indem er raſtlos nach dem Ideale der vollendeten Menſchheit ſtrebt. — 
Die Entwicklung des Menſchengeſchlechts endlich von der Natur über die 
Kultur zu einer ſchöneren Natur findet vollendeten Ausdruck im „Spazier- 

gang“: Aus der reinen Natur erwächſt zunächſt das dörfliche, dann das 

ſtädtiſche, mit ihm das ſtaatliche Leben; in regem Wetteifer erblühen Handel 
und Gewerbe, Künjte und Wiſſenſchaften, Ruhm und Ehre werden zu Trieb- 

kräften der menſchlichen handlungen. Aber mit dem Stolz auf die Höhe der 

Kultur beginnt auch der Verfall, wie er ſich in Willkür und ungezähmten Be- 

gierden zeigt. Aus der ewig⸗gleichen Natur jedoch wird wieder Heilung er⸗ 

wachſen für dieſe Suftände. So zeigt dieſe Elegie, wie aus dem Leben in der 

Natur die Beherrſchung und dann die Verleugnung der Natur erwächſt, bis 

die Menſchheit in Freiheit zu ihr zurückkehren wird. Ein fortwährendes 
Steigen und Fallen, Streben und Irren ſtellt dieſe Entwicklung dar, aber 
doch geſchieht alles unter ewigen Geſetzen. 

Was Schiller in dieſen Gedichten in klaſſiſcher Schönheit und ſentenzen⸗ 
reicher Sprache, aber doch vielfach ſchwerer Form ausgeſprochen hat, dafür 
findet er einen beijpiellos volkstümlichen Ausdrud im „Lied von der 
Glocke“. An die Entwicklung des Glockenguſſes knüpfen ſich die Betrach⸗ 
tungen über den Gebrauch der Glocke, wie ihr Klang den Menſchen als ein⸗ 
zelnen und als Glied der Geſellſchaft begleitet. Die Empfindungen und Ge⸗ 
danken, die bei dem Guſſe den Meiſter erfüllen, ſind in anſchauliche Hand⸗ 
lung umgeſetzt, und das deutſche Familienleben mit fröhlichen und traurigen 
Ereigniſſen, aber auch das Walten guter und böſer Mächte im Staatsleben 
wird in lebendigen Bildern vor uns aufgerollt. Das alles in kunſtvoller 
Form: wechſelnde Rhnthmen, die ſich der Stimmung anpaſſen, beſonders 
glücklich bei der Schilderung der Feuersbrunſt, oder ausdrucksvolle Klang⸗ 
malerei an vielen Stellen; man denke an den Dreiklang der Vokale a—e—o 
in den Seilen: „Don dem Dome, — Schwer und bang, — Tönt die Glocke — 
Grabgeſang.“ 

Schillers philoſophiſche Schriften und Gedichte fanden eine beſondere 
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Förderung durch das Verſtändnis alter und neuer Freunde, die ihr Ent⸗ 
ſtehen begleiteten. Unter den alten iſt nach wie vor der treue Hörner der 
teilnehmendſte, zu den neuen gehören Wilhelm von Humboldt und 
Goethe. Humboldt, nicht ſelbſt Dichter, fand in Schiller und durch ihn dann 
auch in Goethe die Verkörperung ſeiner dichteriſchen Ideale, wie er ſie ſich 
aus tiefgehender Kenntnis der Griechen gebildet hatte, und trat in einer 
Reihe von Aufjägen preiſend und erklärend für die Werke der beiden Dichter 
ein, während er durch ſeine Briefe oft genug zur Vertiefung des geiſtigen Ge⸗ 
halts oder zur Vollendung der Form beitrug. Mit Goethe war Schiller da⸗ 
durch in engere Berührung getreten, daß er ihn im Jahre 1794 zur Beteili- 
gung an einer neuen Seitſchrift „Die Horen“ aufgefordert hatte, in der Schil⸗ 
ler die beſten Geiſter Deutſchlands vereinigen wollte. Goethe ſagte zu, und 
als die beiden dann bald darauf in Jena bei einer naturwiſſenſchaftlichen 
Derjammlung zuſammentrafen, entſpann ſich alsbald ein angeregtes Ge⸗ 
ſpräch; zum erſtenmal ſeit Jahren fand Goethe wieder volles Derjtändnis 
für ſeine Ideen, und hocherfreut antwortete er auf einen Brief Schillers 
vom 25. Augujt des Jahres, in dem Schiller ein treffendes Bild vom geiſtigen 
weſen des anderen gezeichnet hatte. Nun entſpinnt ſich ein umfangreicher 
Briefwechſel zwiſchen beiden, in dem das Keimen und Wachſen jedes ihrer 
Werke anfeuernd oder kritiſch beſprochen und beobachtet wird. Die ſchöne 
Folge dieſer Briefe und der gegenjeitigen Beſuche in Weimar und Jena — 
1799 ſiedelt dann Schiller ganz nach Weimar über — iſt es, daß in den 
nächſten zehn Jahren keines ihrer Werke entſteht, an dem nicht auch der 
andere durch Anregung, Lob und Tadel und oft unmittelbares Eingreifen be- 
teiligt geweſen iſt. Der Bund, den Schiller vom naiven und ſentimentaliſchen 
Dichter fordert, er iſt in Goethe und Schiller geſchloſſen und bedeutet den höch⸗ 
ſten Gipfel der deutſchen Dichtkunſt. 

„Die horen“, das erſte Feld ihrer gemeinſamen Tätigkeit, fanden in⸗ 
folge der ſchweren Koſt, die fie ihren Ceſern vorſetzten, nicht die erwartete 
Aufnahme bei publikum und Kritik. Und da Schiller wie Goethe darin den 
Ausdruck eines allgemeinen geijtigen Tiefſtandes ihrer Seit jahen, jo antwor⸗ 
teten ſie darauf in Schillers „muſenalmanach auf das Jahr 1797“ mit 
faſt fünfhundert Diſtichen (Sweizeilern aus je einem Hexameter und Penta⸗ 
meter beſtehend), die den ſatiriſchen Titel „Kenien“ (= Saſtgeſchente! 
führten und in denen die beiden Derfajjer mit Hohn und Spott, Witz und Geijt 
gegen alles zu Felde zogen, was in Wiſſenſchaft und Literatur der Seit 
mittelmäßig und hohl, unfähig und dünkelhaft, philiſtrös und geſchmacklos 
war. Die meiſten der hier Angegriffenen ſind längſt vergeſſen, und es lohnt 
nicht, die Erinnerung derer heraufzubeſchwören, denen die Wiſſenſchaft nicht 
„die hohe, die himmliſche Göttin“ geweſen iſt, ſondern nur „eine tüchtige 
Kuh“, die ſie „mit Butter verforgt“ (62). Der nüchterne Rationaliſt Nicolai 
wird faſt zu hart mitgenommen (144, 184, 188, 218 u. v. a.), von dem ſeichten 
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Schauſpiel Kotzebues „Menſchenhaß und Reue“ meint der Dichter des Xenions 
271, daß er dabei wohl keinen Menſchenhaß, aber viel Reue verſpürt habe. 
Am Schluß der ganzen Sammlung (352414) wird ein furchtbares Straf⸗ 
gericht über die langweilige und unkünſtleriſche Schauſpieldichterei eines Iff⸗ 
land und Genoſſen abgehalten, deren ganze Tragik darin beſtehe, daß ſich am 
Schluſſe das Laſter erbreche und die Tugend zu Tiſch ſetze. Daneben findet 
fi} auch manch Wort der Anerkennung, jo für den Homerüberſetzer Doß (129, 
248), für Kant (53), der „ein Reicher“ und „ein König “genannt wird; und 
von Leſſing, der den Dichtern als Achilles in der Unterwelt begegnet, ge⸗ 
ſtehen ſie (538): 

Vormals im Leben ehrten wir dich wie einen der Götter, 

nun du tot biſt, fo herrſcht über die Geifter dein Geiſt. 


Roch heute bieten dieſe „Xenien“ trotz vielen unverſtändlich gewordenen An- 
ſpielungen wegen ihrer eleganten Form und ihres geiſtvollen Witzes einen 
großen Reiz, der ſich zu reinſtem Genuß ſteigert, wenn man die angefügten, 
Schiller allein gehörigen „Tabulae votivae“ (= Weigeſchenke) lieſt, in 
denen Schillers Anſichten über Kunſt und Sitte ausgeſprochen werden, am 
ſchönſten in dem Diſtichon (18): 

Immer ſtrebe zum Ganzen, und kannſt du felber kein Ganzes 

werden, als dienendes Glied ſchließ' an ein Ganzes dich an. 


Die Antworten der Getroffenen bewieſen in ihrer Geiſtloſigkeit, die oft 
genug ſogar in Unflätereien ausartete, die Berechtigung der Angriffe, die die 
Derfajjer der „Xenien“ jedoch nicht wiederholten; auf die Serſtörung folgte 
vielmehr der Aufbau. „Nach dem tollen Wageſtück mit den Xenien müſſen 
wir uns bloß großer und würdiger Kunſtwerke befleißigen“, jo meinte Goethe, 
und im „Muſenalmanach für das Jahr 1798“ erſcheinen als Erfüllung dieſer 
Abſichten von Goethe die Balladen „Die Braut von Korinth“, „Der 
Gott und die Bajadere“, „Der Schatzgräber“, „Der Sauberlehr⸗ 
ling“, von Schiller „Der Taucher“, „Der handſchuh“, „Der Ring 
des Polyfrates“, „Die Kraniche des Ibnkus“, „Der Gang nach 
dem Eiſenhammer“. Goethe hatte bereits früher ſeine Reiſterſchaft in 
der Ballade bewieſen („ Erlkönig“, „Siſcher“, „sänger“ in den „Lehr⸗ 
jahren“, „König in Thule“ im „Sauft“); einer jpäteren Seit gehören 
an das „Hochzeitlied“, „Die wandelnde Glocke“, „Der getreue 
Eckart“, „Der Totentanz“. Aus Schillers ſpäteren Jahren ſtammen „Die 
Bürgſchaft“, „Der Kampf mit dem Drachen“, „Der Graf von 
Habsburg“ und die antike und philoſophiſche Ideen noch einmal erwecken⸗ 
den Gedichte „Die Klage der Ceres“, „Das Siegesfeſt“, „Das eleu⸗ 
ſiſche Seit‘, „Kaſſandra“. 

Goethes und Schillers Balladen unterſcheiden ſich weſentlich von⸗ 
einander. Bei Goethe finden wir immer eine rege Phantaſietätigkeit; ele⸗ 
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mentare oder überirdiſche Kräfte ſpielen ins menſchenleben hinein und ver⸗ 
derben es dämoniſch oder helfen ihm freundlich. Oft finden die Ereigniſſe 
des Nachts jtatt; oft nehmen die Gedichte ihre Stoffe aus muſtiſchen Glaubens 
anſchauungen oder märchenhaften Volksſagen, mit denen überhaupt dieſe 
Balladen Derwandtihaft haben. Grauen und kingſt, nur zeitweilig durch 
Humor gemildert, herrſchen vor. Sind Goethes Balladen jomit vorwiegend 
epiſch⸗luriſch, ſo die Schillers epiſch⸗dramatiſch. Treffende Charakteristik, 
ſpannende Handlung, Klarheit des Aufbaus und der Schillers Dramen eigene 
ſittliche Gehalt finden ſich auch in ihnen. Kampf, ſeltener mit elementaren 
Kräften, meijt mit Menſchen, am häufigſten mit der eigenen Seele iſt der In⸗ 
halt der oft der Geſchichte oder Geſchichtsſage entnommenen. Stoffe. Erhaben⸗ 
heit, Selbjtvertrauen, aber auch Ergebenheit in das Schickſal und Demut er- 
füllen die Helden dieſer Balladen. Immer ſiegt das ſittlich Hohe, Cohn und 
Strafe werden nach ewigen Geſetzen erteilt. Durch ihren gedanklichen, ganz 
unlyriſchen Gehalt haben Schillers Balladen den muſikaliſchen Charakter der 
eigentlichen Balladen verloren. Sie ſind vielmehr kleine Erzählungen, deren 
ſtrophiſche Gliederung im Gegenſatz zu Goethes liedhaften Balladen ſtili⸗ 
ſtiſch und inhaltlich nicht mehr zwingend iſt. 

Allmählich ergreift jo Schiller wieder Beſitz von den weiten Gefilden 
der Dichtkunſt, und nachdem er ſeine Kräfte in philoſophiſcher, ſatiriſcher und 
balladenhafter Dichtung erprobt hat, wendet er ſich dem ihm eigenſten Ge⸗ 
biet, dem Drama, wieder zu. 1799 iſt, volle zwölf Jahre nach dem „Don 
Carlos“, der „Wallenſtein“ vollendet. 

Der Stoff des „Wallenſtein“ hat Schiller jahrelang beſchäftigt, ehe 
es ihm gelang, in unabläſſigem Ringen das gewaltige Werk zu formen, von 
dem Goethe mit Recht meinte, daß „in jeiner Art zum zweitenmal nicht etwas 
Ahnliches vorhanden“ ſei. Denn die große Begebenheit von Wallenſteins 
Glück und Ende, die der Dichter ſchon in ſeinem Geſchichtswerk dargeſtellt 
hatte, ſchien zunächſt undramatiſch und untragiſch. Wie ſollte die große Maſſe 
des Heeres, ohne die Wallenſteins Tat nicht zu denken ijt — „jein Lager nur 
erkläret fein Verbrechen“ — im Rahmen eines Dramas klar vor Augen 
treten können? Wie ſchwer, dieſe Unzahl von Intrigen, Verhandlungen und 
Parteiungen deutlich zu machen! Und Wallenfteins Verrat ſelbſt, aljo eine 
moraliſch ſchlechte Handlung, konnte nur tragiſch wirken, wenn er gelang, 
während ſein Mißlingen nur Befriedigung hervorrufen konnte. Wie Schiller 
dieſe Schwierigkeiten bezwang, das gehört zum Bewundernswerteſten ſei⸗ 
nes Schaffens: für die Darſtellung des Heeres ſchafft er einen beſonderen Akt, 
das Dorjpiel; die diplomatiſchen und politiſchen Vorgänge vereinfacht er, 
indem er beiſpielsweiſe die vielen Verhandlungen Wallenſteins mit den 
Schweden in eine zuſammenzieht oder die ſich hiſtoriſch über Monate er⸗ 
ſtreckenden Ereigniſſe an vier Tagen ſich vollziehen läßt oder den vielen Der- 
dachtsgründen des Kaifers feinem Feldherrn gegenüber in der nicht geſchicht⸗ 
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lichen verhaftung des Unterhändlers Seſin einen klaren Ausdruck gibt. Und 
um endlich Wallenſtein zu einer tragiſchen Geſtalt zu machen, formt er ſeine 
Tat wenn auch zu einer moraliſch nicht guten, jo doch zu rechtfertigenden um 
und läßt ſie nicht aus äußeren Sufällen, ſondern aus dem Charakter des 
Helden heraus ſcheitern, jo daß ihr Mißlingen unſer Mitgefühl erregen kann. 
Daß er damit eine Auffajjung dieſes Ereigniſſes vertrat, die erſt die moderne 
Geſchichtswiſſenſchaft mit Akten und Urkunden als zutreffend belegt hat, 
zeigt, wie auch hier der wahre Dichter der wahre Seelenkenner iſt. 

In „Wallenſteins Lager“ wird uns zunächſt das Heer in einer Reihe 
von ſcharf umriſſenen Typen vorgeführt. Allerlei Waffengattungen — Arke⸗ 
bufiere, Jäger, Küraſſiere — zeigen die bunte Suſammenſetzung der Maſſen⸗ 
zugleich die mannigfach verſchiedenen kriegeriſchen Eigenſchaften aufweiſend: 
Raubluſt, Seichtſinn, Mut, Begeiſterung. Wir werden Seugen des lebendig⸗ 
ſten Lagerlebens, wie es mit Spiel und Crunk, Ciebelei und Geſang, aber auch 
ſcharfer Kritik der Führer und allerlei Geklatſch über den Gewaltigen ſelbſt 
ſich abſpielt. Das alles gruppiert ſich um den Wachtmeiſter, den Mallenftein 
im kleinen. Und dazu treten nun die notwendigen Begleiter einer ſolchen 
Heeresmajje: die Marketenderin und der Schulmeiſter, der ſchmarotzende 
Bauer und der lächerliche, aber in ſeinen ſelbſt Wallenſtein nicht ſchonenden 
beißenden Angriffen auch gefährliche Kapuziner. Was dieſe bunt bewegte, 
nach jeder Hinjicht auseinanderſtrebende Majje zuſammenhält und zum Schluß 
zu dem wundervollen Reiterlied — „Friſch auf, Kameraden, aufs pferd, 
aufs Pferd“ — vereinigt, das ijt die gewaltig im Hintergrunde erſcheinende 
Geſtalt Wallenſteins als des Kriegsfürsten. Indem ſich um ihn, ſeinen Cha⸗ 
rakter und ſeine vermutlichen Pläne das Geſpräch dreht, indem das Heer zu 
den in Kusſicht ſtehenden Ereigniſſen Stellung nimmt und dabei ſchon jetzt 
des Gewaltigen begeisterte Anhänger und heimliche Feinde ſichtbar werden, 
führt das Vorſpiel in die Handlung ein. Mit ſeinen vierhebigen Reimpaaren 
aber und dem epiſchen Charakter jeiner Darſtellung iſt es wie das Übergangs- 
glied von Schillers Balladendichtung zum eigentlichen Drama. 

In dem zehnaktigen Wallenſtein⸗Drama nun — denn die Teilung in die 
je fünf Akte umfaſſenden „piccolomini“ und „Wallenſteins Tod“ 
entſpricht nur einem theatraliſchen Bedürfnis und widerſpricht dem geſchloſſe⸗ 
nen dramatiſchen Aufbau — treten die Führer des im Dorfpiel gekenn⸗ 
zeichneten Heeres auf: Illo, maßlos leidenſchaftlich, verwegen und rückſichts⸗ 
los, roh und daher ein ungeſchickter Intrigant; Jolani, der Führer der 
leichten Kavallerie, dumm und leichtſinnig, genußſüchtig und gedankenlos, un⸗ 
zuverläſſig im höchſten Grade; Buttler, die ſchwere Kavallerie vertretend, 
tapfer bis zur Schrecklichkeit, wortkarg, ein Mann der Tat, aus niederer Fa⸗ 
milie ein Emporkömmling. Neben dieſen drei Seldſoldaten ſteht der un⸗ 
kriegeriſche Oktavio Piccolomini, mehr Diplomat als Kriegsmann, daher 
verſchloſſen und vornehm zurückhaltend, aus ſehr altem Adel, daher der Der- 
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treter der Konvention und der Legitimität, des Althergebrachten und geſetz⸗ 


Kaiſertums deutſcher Nation. 

Die Weſensarten dieſer Männer finden ſich vereinigt in der Geſtalt 
Wallenſteins, des wie Illo Kückſichtsloſen, des Glüdsritters gleich Iſo⸗ 
lani, des Strebers wie Buttler; und wie Oktavio wagt er im Grunde doch 
nicht zu brechen mit der Macht der Geſetzmäßigkeit, kann er ſich nicht löſen 
von dem „Ewig⸗Geſtrigen“, fühlt er ſich in ſeinem Zaudern und Sögern ge⸗ 
feſſelt von einer unerklärlichen Macht: die Verkörperung dieſer konſervativen 
Gewalt aber in dem Emporkömmling iſt ſein Sternenglaube, der ihn hin⸗ 
ert, völlig folgerichtig nur aus ſeinen Anlagen heraus zu handeln. Aus 
der Vereinigung ſolcher Eigenſchaften kann nur ein Menſch erwachſen, der 
durch und durch Kealiſt zu ſein ſtrebt, aber dabei von idealiſtiſchen Beweg⸗ 
gründen beeinflußt wird; der nur nach Sweden und Sielen fragt und alles 
auf die Wirkung berechnet, dieſe Wirkung ſelbſt aber durch außerhalb ſeiner 
Berechnung ſtehende Kräfte ſtören läßt. So fragt ſich Wallenſtein nicht, 
ob fein Ziel — dem Reiche Frieden zu ſchaffen auch gegen den Willen 
des Kaiſers — an ſich gut iſt, ſondern nur, wie der echte Realiſt, wozu es 
gut iſt. Indem er aber anderſeits nicht folgerichtig zu handeln wagt, ent⸗ 
rinnen feine großen Pläne ſeiner Macht, er kann ihre Entwicklung nicht 
mehr aufhalten: 


Bahnlos liegt's hinter mir, und eine Mauer 
aus meinen eignen Werken baut ſich auf, 

die mir die Rückkehr türmend hemmt — 

Das iſt der „Notzwang der Begebenheiten“, das Schickſal, das ſein Leben 
beſtimmt. 

In die Lebenskreiſe der Realiſten treten, um das Weltbild zu vollenden, 
die Jdealiſten, jo wie ſchon im „Lager“ zu der realiſtiſch empfindenden 
Maſſe ſich der idealiſtiſche Küraſſier geſellt hatte. Max und Thekla han⸗ 
deln nur aus ihrem reinen Herzen heraus, ſie haben bei ihrem Tun keine 
Sweckgedanken, ſie laſſen das Gute nur um ſeiner ſelbſt willen gelten. Sie 
find — nach Schillers Philoſophie — ſchöne Seelen und werden im Un⸗ 
glück zu erhabenen; ſie zeigen Anmut im Glück, Würde im Ceiden. Für ſie 
iſt kein Platz in der Welt der Realiſten, ſie werden vom Schickfal zerſtampft, 
wie Mar von den Hufen der Pferde. In ihrer idealiſtiſchen Weltanſchauung 
ſind fie aber die einizgen, die ſich mit ſittlichem Recht von Wallenſtein löfen, 
ihn damit freilich feinem böſen Engel, der Gräfin Terzty, ausliefernd. 
In fünf großen Abſchnitten, jeder zwei Atte umfaſſend, entwickelt ſich 
die handlung: Wallenſtein iſt auf der Höhe ſeiner Macht und Selbſtherr⸗ 
lichkeit, der Hof ſcheint ohnmächtig und iſt doch geheim gefährlich (Piec. 11) 
die Derfuge ſeiner Freunde, Wallenſtein auf dieſer Höhe zu halten, feine 
pläne zur Durchführung zu bringen, führen zum Intrigenſpiel, das aber ihm 


mäßig Überlieferten, des „Ewig⸗Geſtrigen“, mit einem Worte: des römiſchen 
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ſtatt zu nutzen nur ſchadet (Picc. II- IV); Wallenſteins Entſchluß zum Abfall 
drängt auch den Hof in der Perjon Oktavios zur Entſcheidung (Picc. V— Tod 
11,3); der Abfall der Offiziere beginnt, Wallenſtein verliert Max, Buttler 
wird ſein Feind (Tod II, 4111); die Kataſtrophe bricht herein; Tod und 
Verderben überall, ſelbſt Oktavios Fürſtentitel kann nur Schmerz erwecken 
(Tod IVV). 5 

während Schiller in dieſem Rieſenwerk den tragiſchen Gehalt hiſtoriſchen 
Geſchehens erfaßt, feſſelt ihn in „Maria Stuart“ die formale Bewälti⸗ 
gung. Hier verzichtet er ganz auf die Buntheit des geſchichtlichen Lebens und 
führt jtatt deſſen alle Ereigniſſe auf ein einziges Grundmotiv zurück: den 
Tod Maria Stuarts. Dieſer Tod iſt beſchloſſen in dem Augenblick, wo das 
Stück beginnt; die Beſtrebungen, die Ausführung des Beſchluſſes zu hindern 
oder zu bewerfitelligen, ergeben den Gang der Handlung. Denn dieſer Tod 
iſt nach dem Rechte des Staates ungeſetzlich, daher bäumt ſich das Ceben 
wider ihn auf; er iſt aber moraliſch gerechtfertigt als der Cohn für fündige 
Taten, daher erliegt das Leben dem Tode. 

Für das Leben Marias tritt Mortimer ein, ihr Landsmann und Glau⸗ 
bensgenoſſe, der begeiſterte Jüngling und Phantaſt, in deſſen Bruſt ſich 
politiſche und religiöſe, ſinnliche und egoiſtiſche Motive wirr durchkreuzen. 
Für den Tod Marias ſind das ſtrenge Sittengeſetz, wie es Paulet vertritt, der 
Staat mit ſeinen kalten Sweckmäßigkeitsgründen, in Burleigh verkörpert, 
der Hof mit feinen Intrigen und feiner Treuloſigkeit, feinem Neide und 
feiner Genußſucht, wie jie ſich in Leicejter zeigen. Die gemeinſame Verkörpe⸗ 
rung dieſer drei Elemente — denn wie im „Wallenſtein“ iſt auch in dieſem 
Drama Schiller um eine beſonders überſichtliche Gruppierung der Per⸗ 
ſonen bemüht — iſt Eliſabeth, und ihre rein menſchlich⸗weiblichen Eigen⸗ 
ſchaften, beleidigter Stolz und glühende Rachſucht, vollenden das Werk der 


Politik. Ceben und Tod, wie ſie in den beiden ungleich ſtarken Gruppen um 


Maria kämpfen, ringen nun auch in ihrer eigenen Bruſt. Nach langer Ge⸗ 
fangenſchaft erwachen in ihr im Dollgefühl ihres geſetzmäßigen Rechtes noch 
einmal die Sinne zu neuem Leben, durch die Begegnung mit Eliſabeth wird 
ſie noch einmal zur Königin, aber da erkennt ſie in Mortimers Begehrlich⸗ 
keit zur rechten Zeit die Gefahren des Lebens, denen ſie nie gewachſen war, 
und indem ſie ſich zur Erkenntnis durchringt, daß ihr Tod eine ſittlich be⸗ 
gründete Forderung ſei, erleidet ſie ihn in Ergebenheit. Der alte Shrews⸗ 
burn aber ſteht über Leben und Tod; er begleitet, zwiſchen den Parteien 
vermittelnd, die Ereigniſſe gleichſam wie der Chor in der griechiſchen 
Tragödie. 

Klar und einfach wie dieſe Gruppierung der Geſtalten iſt der Aufbau der 
Handlung. Führt uns der erſte Akt Maria in ihrem Leiden vor, fo zeigt 
uns der zweite Eliſabeth in ihrem Lebenskreiſe. Der dritte ſtellt die beiden 
Königinnen gegenüber, gleichzeitig vollzieht ſich der Umſchwung, Maria tri⸗ 
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umphiert. Der vierte kikt führt wieder an den Hof Eliſabeths, wo die 111 
den Vollzug des Urteils bedingt, der fünfte zeigt Marias Täuterung un 
Ende. Ein kurzes Nachſpiel häuft die Strafe auf Eliſabeths Haupt. 8 

Wieder zeigt ſich der Dichter Schiller als der ſouveräne Herr über die 
Geſchichte. Er läßt die beiden alternden Frauen erſt fünfundzwanzig und 
dreißig Jahre alt ſein, verkürzt Marias neunzehnjährige Haft auf jieben 
Jahre, zieht die letzten Ereigniſſe auf drei Tage zuſammen. Ja er wagt es, 
Maria und Eliſabeth, die ſich nie im Leben geſehen haben, zu einer ent⸗ 
scheidenden Begegnung zuſammenzuführen. Und doch, wie echt iſt wieder 
der hiſtoriſche Geiſt das Dramas, nicht nur in der Charakterſchilderung, deren 
Richtigkeit in der Geſtalt Eliſabeths zu beſtätigen auch erſt wieder ſpäterer 
hiſtoriſcher Forſchung vorbehalten war, ſondern vor allem in dem en 
Hintergrunde des proteſtantiſch⸗katholiſchen Gegenſatzes, wie ihn das Seit⸗ 
alter der Gegenreformation lieferte. . 

War a gelungen, in „Maria Stuart“ für ein geſchichtliches Er⸗ 
eignis den denkbar einfachſten dramatiſchen Ausdruck zu finden: durch den 
ſummetriſchen Aufbau der Handlung, die überſicktliche Gruppierung der 8 
ſonen, die Entwicklung der Geſchehniſſe aus einem Grundmotiv heraus; io 
rollt er in der „Jungfrau von Orleans“ wieder die ganze Buntheit 
einer hiſtoriſchen Welt vor uns auf. Wir lernen das fra nzöſiſche Volk 
in allen ſeinen Ständen kennen: den an die Scholle gebundenen, ohne weiteren 
Blick für dieſe allein ſchaffenden Bauern, den vaterländiſch gejinnten für das 
Staatsleben fortan bedeutender werdenden Bürger, den niederen Adel in 
feiner Königstreue, den höheren Adel, der ſich fat dem Könige —— — dünkt. 
Gegen dieſes volk iſt ein anderes, das engliſche, zu Felde gezogen: ieee 
wie Lionel, fühl verjtändig wie Talbot. Und in dieſem Kampfe unter! iegt 
das franzöfijche Volk, denn ihm fehlt die Spitze, das Königtum, das würdig 
zu vertreten Karl VII. nicht die Kraft, kaum den Willen hat. Diejes König- 
tum zu ſchaffen oder zu erſetzen, erhält Johanna in Difionen den Auftrag, 
und mit ſo unwiderſtehlicher Kraft erfüllt ſie dieſer göttliche Befehl, daß ſie 
Wundertaten zu verrichten vermag: das vaterland wird befreit, der König 
wird ſich ſeiner Würde bewußt. Da, auf der Höhe ihres kriegeriſchen Wirkens, 
dem eine gewiſſe Unnatur allen menſchlichen Geſetzen zufolge notwendig an- 
haften muß, kommt die Natur, das Weibliche in ihr zum Durchbruch; ſie 
muß es an ſich erfahren, daß dem Menſchen — und nur ihre Sendung iſt gött⸗ 
lich, nicht fie ſelbſt — zwiſchen Sinnenglüd und Seelenfrieden allein die bange 
Wahl bleibt. In dem Augenblid, wo andere Gedanken als die ihrer Aufgabe, 
wo weltliche Liebe in ihr Herz zieht, erliſcht die göttliche Kraft. Und nun 
verlaſſen fie auch die Menſchen, Dulden und Leiden wird ihr Cos, keine 
Schmach wird ihr erſpart. Aber iſt auch die alte Kraft für immer dahin, ſo 
erwirbt ſie doch dadurch, daß ſie ſich demütigt und ihrer Liebe entſagt, den 
inneren Frieden und das Recht auf einen ehrenvollen Tod. 
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Schiller nennt feine Dichtung eine „romantiſche“ Tragödie, um da⸗ 
mit anzudeuten, daß er es wagt, ſich in ihr über die realen Möglichkeiten 
hiſtoriſchen Geſchehens hinwegzuſetzen. Das Wunderbare ſteht an den ent⸗ 
ſcheidenden Punkten der handlung: Johannas Difion, ihre Prophezeiungen 
vor dem König, die Erſcheinung des ſchwarzen Ritters, die plötzlich aufflam⸗ 
mende Liebe zu Lionel, Gottes Donnerſtimme beim Triumphzug, das Ser⸗ 
reißen der Feſſeln — jeder Akt, von denen der dritte wieder den Höhepunkt 
der Handlung enthält, ſpielt jo in das Gebiet des Wunderbaren, des Roman- 
tiſchen hinein. Und ſo wie Schiller in dieſem Drama des öfteren vom Wahr⸗ 
ſcheinlichen abweicht, jo verläßt er auch gelegentlich den gewöhnlichen Rhuth⸗ 
mus ſeines Dramenverſes und greift an den Stellen, wo die Töne des Ge⸗ 
fühls zum Durchbruch kommen, zu lyriſchen Formen und Strophen. 

Nachdem der Dichter mit vollem Herzensanteil in der „Jungfrau von 
Orleans“ der Retterin Frankreichs die Würde wiedergegeben hatte, die nicht 
nur der franzoſenfeindliche Shakeſpeare, ſondern auch die eigenen Landsleute, 
beſonders durch den Cäſtermund Doltaires, ihr geraubt hatten, wendet er ſich 
zum erſtenmal ſeit ſeiner Jugend wieder einmal einem frei erfundenen Stoffe 
zu. Freilich keinem neuen, ſondern dem alten Sturm- und Drang⸗Thema von 
den feindlichen Brüdern und ihrer Ciebe zur gleichen Frau. In der „Braut 
von Meſſina“ wird dieſer Stoff noch dadurch vertieft, daß die Geliebte 
ihrer beider unbekannte Schweſter iſt. Deutlich zeigt dieſes Drama, daß nicht 
der Stoff, ſondern Gehalt und Form das Weſen eines Hunjtwerfes aus⸗ 
machen. Wie anders erſcheint derſelbe Stoff in den ungebändigten „Räubern“ 
und in der bei allen in ihr tobenden Leidenſchaften die „Simplizität“ der an⸗ 
tifen Dramen nachbildenden und erreichenden „Braut von Meſſina“! Wie 
ſchon in „Maria Stuart“ nämlich bedient ſich Schiller nach Art des Sopho⸗ 
kleiſchen „Ödipus” der Form der analytiſchen Darſtellung: das Drama 
ſelbſt führt nur die vor ſeinem Beginn liegenden Geſchehniſſe, dieſe all⸗ 
mählich vor uns aufrollend, in einem jähen Umſchwung von höchſtem Glück 
zur Kataſtrophe. Schiller will durch eine ſolche Form der Darſtellung eine 
große Vereinfachung verwickelter Handlungsvorgänge erzielen und die Un⸗ 
abwendbarkeit des tragiſchen Schickſals deutlicher und zwingender machen. 
Dieſe ebenfalls aus der Antike entnommene Dorjtellung von der Unabwend⸗ 
barkeit des Schickſals hatte bereits im „Wallenſtein“ eine Rolle geſpielt. 
Aber dort wie hier iſt es nicht, wie in der antiken Tragödie, das von den 
Göttern geſandte Schickſal, ſondern dasjenige, das in der Menjhen Bruſt 
ſelbſt liegt. Denn wenn auch die perſonen der „Braut von Mefjina” alle 
unter dem Fluche eines Geſchlechtes ſtehen, in dem wie in Tantals Haufe 
Gewalttätigkeit, argwöhniſche Verſchloſſenheit und ungebändigte Leidenſchaf⸗ 
ten die Verbrechen gehäuft haben, wenn ihnen auch böſe Träume ihr Geſchick 
vorausſagen, iſt es doch nicht ein Schickſal, dem ſie wie die Helden der au⸗ 
tiken Tragödie nicht entgehen könnten, ſondern fie erliegen ihm, weil fie 
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keine Selbſtbeherrſchung üben, keine Selbſtzucht kennen, jedes Sittengeſetz 
ihnen fremd iſt. Durch ihren Charakter iſt ihr Handeln vorherbeſtimmt, 
und nur in dieſem Sinne waltet ein Schickſal über ihnen. Manuel büßt 
feine finſtere Verſchloſſenheit, feinen rückſichtsloſen Eigenwillen, der ihn ins 
Klofter einbrehen und die Geliebte entführen läßt, mit dem ſchrecklichen 
Tode von Bruderhand. Ceſar lädt dieſen Brudermord auf ſich; erſt nach 
der Tat kommt er zu der Erkenntnis, daß ſein Schickſal abwendbar geweſen 
war, daß es noch jetzt bezwungen werden kann, allerdings nur noch durch 
den Sühnetod. Aber auch die beiden Frauen ſind nicht ſchuldlos, weder die 
Mutter mit ihrem unwahren Schweigen noch ſelbſt Beatrice in ihrem eigene 
willigen Ungehorſam, der ſie zweimal zu aller Verderben die ihr angewie⸗ 
ſene Stätte verlaſſen läßt. 5 

So iſt die „Braut von meſſina“ im Grunde doch ein Charakterdrama 
trotz dem antiken Dorbilde, das ſich mehr noch als im Gehalt in der 
Form zeigt. Schiller verzichtet danach auf eine Einteilung in Akte; erſt dem 
Theater zuliebe hat er das Werk ſpäter in vier Aufzüge gegliedert. Am 
meiſten griechiſch berührt uns aber der Chor, ein Kennzeichen der Art 
Schillers, der im Drama nicht wie Goethe („Iphigenie*, „Taſſo“) mit we⸗ 
nigen perſonen auskommt, jondern ſoviel wie möglich Mlajjen in Bewegung 
ſetzt. So läßt denn Schiller auch ſeinen Chor, anders als Sophokles, in die 
Handlung eingreifen. Was der Chor außerdem aber an Weisheitsſprüchen 
und allgemeinen Betrachtungen ausſpricht, gehört nach Gehalt und Sprache 
zum Möſtlichſten im Schaffen des Dichters. 

Auf die „Braut von Meſſina“, in der Schiller am tiefſten in das Weſen 
der Tragödie eingedrungen zu ſein glaubte, folgt ſein einziges Schaufplel. 
das einzige feiner Dramen mit glücklichem Ausgang, „Wilhelm Tell“, 
das man wohl am beiten mit ſeinen volkstümlichen Wirkungen trotz allen 
tragiſchen Szenen als ein „Feſtſpiel“ bezeichnet. Ein ſolches iſt es ja denn 
auch in der Schweiz geworden, wo es die Welt des Theaters und der Schau⸗ 
ſpieler verlaſſen hat und unter freiem Himmel manches Mal als Dolts- 
feſt größten Stils in Szene geſetzt worden iſt, wovon Gottfried Kellers „Grü- 
ner Heinrich“ eine entzückende Schilderung bietet. 2 

Der Stoff der Cellſage iſt durchaus epiſch. Und das ſelbſtändige Neben⸗ 
einander der Ereigniſſe, wie es in der Rütli⸗Verſchwörung und dem Apfel- 
ſchuß deutlich zum Ausdruck kommt, in ein dramatisch abhängiges Nach⸗ 
einander zu wandeln, ijt Schiller denn auch nicht reſtlos gelungen. Frei⸗ 
lich kommt uns dieſer Mangel beim Genuß des Dramas kaum zum Bewußt⸗ 
fein. Wir erblicken eben die Scidjale Cells nur als das Endglied der Leiden, 
unter denen das Volk ächzt. Wir ſehen Tell, allerdings unabhängig, kan- 
delnd das ausführen, was das Dolt in Beratungen geplant hat. Und jo wird 
uns Tell als der Mann, der in ſeinem Innerſten getroffen in berechtigter 
Selbſtverteidigung zum Morde ſchreitet, in Leiden und Taten zur Derförpe- 
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rung des ganzen Volkes, wie er ja denn auch alle guten ſchweizeriſchen 
Eigenſchaften in ſich vereinigt. Anderfeits dient es wieder zur Ergänzung 
der Charakteriſtik Tells, wenn uns Schiller daneben die Volks maſſen vor- 
führt. Alle Stände vom Unecht bis zum Candesadel, alle Berufe vom be⸗ 
häbigen Landmann bis zum kühn verwegenen Jäger, alle Lebensalter vom 
Knaben bis zum Greiſe erſcheinen auf der Bühne, alle in individueller Ge 
ſtaltung: ehrwürdig, klug, ſtürmiſch. Die Frauen ergänzen dieſes Bild: die 
beſorgte Mutter, die treue Gattin, die umworbene Jungfrau. In dieſe 
Welt des Friedens fällt nun wie der Wolf in die Hürde der Candvogt 
Geßler, der neben den Sweden ſeines Herrn auch eigene verfolgt und dem 
der auch ihm Nutzen bringende Sweck knechtiſcher Unterwerfung jedes Mittel 
heiligt. Dadurch aber entfeſſelt er Kräfte, die bisher geſchlafen hatten: 
das nationale Bewußtſein des Volkes, den Selbſterhaltungstrieb des Fried⸗ 
lichſten unter ihnen. Dieſen vereinigten Kräften fallen er und ſeine Politik 
zum Opfer. 

In der ſzeniſchen Bewältigung diefer Ereigniſſe zeigt ſich Schillers 
höchſte Meiſterſchaft; Beweis deſſen die Apfelſchußſzene oder der Auftritt 
in der hohlen Gaſſe. Wie hier längſt bekannte und vorauszuſehende Er⸗ 
eigniſſe keinen Augenblick der höchſten Spannung entbehren und endlich 
doch, wie die beiden Schüſſe Tells, ganz unerwartet kommen; wie hier 
der Dieltlang ungezählter Stimmen durcheinanderſchwirrt und doch keinen 
Augenblick etwa verwirrend wirkt; wie hier die einfachſten Motive drama⸗ 
tiſcher Kunſt — beiſpielsweiſe der Gegenſatz von Tod und Hochzeit — in 
packender Weiſe erneuert werden: das alles iſt höchſte Kunſt. Und nie vor⸗ 
her gelang Schiller ein jo inniges Hineinleben in die Natur, noch dazu einer 
Candſchaft, die er nur aus Beſchreibungen und Karten kannte. Zu dem 
allen aber meinte er mit der Beſcheidenheit des Genies: er habe nun das Ge⸗ 
fühl, daß er „nach und nach des Theatraliſchen mächtig werde“. 

vier Dramen nach dem „Wallenſtein“; eine Reihe von Gedichten, unter 
ihnen die bei der Vorarbeit zum „Tell“ entſtandenen Balladen vom „Gra⸗ 
fen von habsburg“ und vom „Alpenjäger“ und das „Berglied“; 
einige Proſaſchriften im Anſchluß an ſeine Dramen, wie der Kufſatz „Uber 
den Gebrauch des Chors in der Tragödie“; Überſetzungen und Be⸗ 
arbeitungen des „Macbeth“, der „Phädra“, der Gozziſchen „Turan- 
dot“ und franzöſiſcher Luſtſpiele für das Weimarer Theater; eine große 
Sahl teilweiſe ſchon ziemlich weit gediehener Fragmente und Pläne — 
das iſt das allein mit äußerem maß gemeſſen ſchon ungeheuer reiche Schaffen 
Schillers in den letzten ſechs Jahren feines Lebens. Faſt erſcheint es, als 
habe er geahnt, er werde — um Goetheſche Worte auf ihn anzuwenden — 
nicht „völlig vollendet“ wie Nejtor, ſondern „unendliche Sehnſucht“ erregend 
wie Achill in der Blüte ſeiner Jahre dahingehen; war doch ſeine ganze 
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Tätigteit in dieſen letzten Weimarer Jahren nur immer wiederholten ſchwe⸗ 
ſeitsanfällen abgerungen. 5 
5 en aus 15 Schaffen heraus riß ihn am 9. mai 1805 der Cod. 
Der erſte Akt eines neuen Dramas „Demetrius“ war vollendet: in ihm 
hat Schiller in der Darſtellung eines polniſchen Reichstages eine neue Stufe 
der Meiſterſchaft im Aufbau gewaltiger Maſſenſzenen erjtiegen; ein Mono⸗ 
log der Marja, der Mutter des Helden, lag am Todestage fait vollendet auf 
feinem Schreibtiſch. Die Entwicklung des Dramas war bejtimmf: e 
iſt überzeugt von dem Recht ſeiner Geburt auf den ruſſiſchen Thron; En 
HKampfe um dieſes Recht erfährt er jeine unechte Geburt: er war nur 5 
Spielball anderer geweſen, die ihn für ihr Machtſtreben ausgenutzt hatten; 
nun kann er nicht mehr zurück. Mit dem Schwinden ſeines Rechtes aber er⸗ 
iſcht auch ſeine Kraft, er unterliegt. 
en een dieſes Fragments bringen uns noch einmal aufs 
klarſte zum Bewußtſein, was für einen Dichter wir in Schiller zu früh = 
Toren haben. Und doch — größer noch als der Dichter war der Menſch ! In 
feiner ſittlichen Höhe, in ſeinem Seelenadel liegt feine wahrſte Größe 
Mit ſeiner erhabenen Auffajjung von Schaffen und Leben, wie er ihr in 
der Huldigung der Künſte“ noch kurz vor dem Tode unvergleichlich 
ſchönen Ausdruck gegeben hat: 
Wiſſet! Ein erhabner Sinn 
legt das Große in das Leben, 
und er fucht es nicht darin, 


it er über den Künftler hinaus zur Kulturmacht in des Wortes reinſter Be⸗ 
9 geworden, er a vertreter deut] per Nuran Er 
hat dem deutſchen Volke die Forderungen der Sittlichkeit, die ed e 
Lebensgeſetze vertraut gemacht. Aus diejem feinem ſittlichen Adel 8 t Ne 
feine beiſpielloſe Doltstümlic keit her. Wer fieht heute Don une a 
lenſtein, die Jungfrau von Orleans noch mit anderen Augen, als ſie Schiller 
geſehen hat? Wer kennt nicht — meiſt ohne die Quelle angeben zu können = 
Dutzende und Hunderte von Schillerſchen Weisheitslehren, wie er ſie 
in feine werke in ungezählter Menge mit denkbar klarſtem Ausdruck gelegt 
hat? Und wie erſtaunt man, wenn man oft genug ſolche „geflügelten Da 
ſogar in feinen unbekannteſten Jugenddichtungen und Fragmenten findet! 
Welch ein meiſter der Geſtaltung it er: jind Marquis Poſa und Wilhelm 
Tell nicht Geſtalten der Heldenſage geworden, wie einſt Siegfried und Diet. 
rich von Bern? Was wir mit ihm verloren haben, das konnte niemand in 
ſchönere Worte fajjen als Goethe. Aus ſeinem tiefen Schmerz heraus ent⸗ 
ſtand der „Epilog zu Schillers Glocke“, aber doch auch aus dem Glücks⸗ 
gefühl: „denn er war unſer!“ Das eigenſte Weſen Schillers findet hier 
feine Erklärung: Was ihn auszeichnete, das war, daß er jtetig fortſchritt 
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ins Ewige des Wahren, Guten, Schönen, 
und hinter ihm, in weſenloſem Scheine, 
lag, was uns alle bändigt, das Gemeine. 


Und noch viele Jahre ſpäter hat Goethe für das Urteil der Nachwelt die 
mahnenden Worte gefunden: „Das war ein rechter Menſch, und jo ſollte man 
auch ſein!“ 5 


Für Goethe bedeutete der Tod des Freundes einen Lebenseinſchnitt. 
Als er von einer ſchweren Krankheit geneſen war, in der er ſich ſelber zu 
verlieren geglaubt und während derer er den Freund verloren hatte „und in 
demſelben die Hälfte meines Daſeins“, da hatte unmerklich die Epoche ſeines 
Alters begonnen. Nicht eines Alters voll beſchaulicher Muße, ſondern voll 
eifrigen Bemühens, Angefangenes zu vollenden, und voll ernſter Sorgfalt, 
Rechenſchaft abzulegen über ein fruchtbares und ſegensreiches Leben; denn 
dem ſpäteren Alter ziemt nach ſeinem eigenen Wort „Betrachtung und Mit- 
teilung“. So entjtehen ſeine autobiographiſchen Schriften, zunächſt die Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Jugend bis zur Abreiſe nach Weimar in den vier Bänden „Aus 
meinem Leben. Dichtung und Wahrheit“, deren letzten er allerdings 
zurückhielt, ſo daß dieſer erſt nach ſeinem Tode erſchien. „Dichtung und Wahr⸗ 
heit“ nennt Goethe ſein Werk nicht in dem Sinne, als ob ſich Phantaſie und 
Wirklichkeit in der Darſtellung untrennbar verſchlängen, ſondern weil er die 
Ereigniſſe und Erlebniſſe einer auffallend reichen Jugend mit aller Wahr⸗ 
haftigkeit, aber in künſtleriſcher Geſtaltung und Verklärung ſchildern will. 
So bleibt Goethes Selbſtbiographie in ihrer Wahrheitstreue ein geſchicht⸗ 
liches Werk, und ſie erweitert ſich zu kulturhiſtoriſchem Werte, indem er, um 
ſein eigenes Werden und Wachſen in der Abhängigkeit von zeitlichen und ört⸗ 
lichen Einflüſſen zu erklären, ein umfangreiches Bild der ganzen Sturm⸗ 
und Drang⸗Bewegung als Hintergrund ſeiner perſönlichen Erlebniſſe vor 
uns entrollt. — Das Beſtreben, dann auch andere Epochen ſeines Lebens 
darzuſtellen, ſo die „Italieniſche Reiſe“ oder die Beteiligung an den 
Revolutionskriegen in der „Kampagne in Frankreich 1792“ und „Be= 
lagerung von Mainz 1795“ hat nicht ähnliche Kunſtwerke hervorge⸗ 
bracht. Goethe begnügt ſich im ganzen damit, Briefe und Tagebuch notizen 
zufammenzuſtellen, und gibt jo meiſt nur den Stoff zu einer Darſtellung, 
nicht dieſe ſelbſt. Ruch die Veröffentlichung ſeines Briefwechſels mit 
Schiller iſt unter die Herausgabe ſeiner Cebensdokumente zu jtellen, wozu 
dann endlich noch die Geſpräche kommen, die er in den letzten Lebensjahren 
mit ſeinem getreuen Gehilfen Eckermann gehabt hat, und die dieſer auf⸗ 
gezeichnet und nach Goethes Tode hat erſcheinen laſſen. 

Neben dem Bedürfnis, ſich über ſein Leben Rechenſchaft abzulegen, er⸗ 
füllt das Alter Goethes der Wunſch, früher Begonnenes zum kibſchluß zu 
bringen. So erſcheint denn 1808 endlich der erſte Teil des „Fauſt“, zu dem 
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Schiller den Freund von neuem getrieben hatte, und auch vom zweiten Teile 

199 zu ie Seit ſchon bedeutende Anfänge gemacht. Ebenjo ſollten nach 

Schillers Anregung auch auf Wilhelm Meiſters Lehrjahre noch Wanderjahre 

folgen, und bei der Arbeit an dieſem neuen Roman, in den verſchiedene No- 

vellen eingeſchoben werden ſollten, erwächſt dem Dichter unter der Hand 

eine dieſer Novellen zu einem ſelbſtändigen Roman: Die Wahlver⸗ 
wandtſchaften 

955 der elementaren Gewalt, mit der ſich zwei Menſchen zueinander ge⸗ 
zogen fühlen gleichwie Blutsverwandte, auch wenn ſie durch Sitte und Recht 
voneinander geſchieden ſind, erzählt dieſer Roman. Denn die Ehe Eduards 
und Charlottes löſt ſich ſofort innerlich, als der Hauptmann und Ottilie in 
ihren Lebenskreis treten. Das eine Paar iſt freilich willensſtark genug, dem 
dämoniſchen Swange nicht nachzugeben, weil Charlotte wie der Hauptmann 
voll ſtrenger Sittlichkeit und, als ſie doch einen Augenblick ihrer Leidenſchaft 
erliegen, ſofort ſich ihrer Schuld bewußt ſind. Nur dauernde Trennung 
ſcheint ihnen ausreichende Sühne ihres Vergehens, und ſelbſt als ſich ſpäter 
die Möglichkeit einer Vereinigung bietet, weiſt Charlottes Sittenjtrenge dieſen 
Ausweg zurück. Anders aber verhält ſich das zweite Paar; denn Eduard 
iſt ſelbſtfüchtig und launenhaft, eigenfinnig und willensſchwach, und Ottilie 
zwar lieblich und rein, aber doch auch hingebend und voll verborgener 
Leidenſchaft, und als dieſe beiden ſich ihre Liebe geſtehen, erfüllt ſie keine 
Reue. Und wenn auch ſie ſich trennen, ſo zieht es ſie doch bald wieder un⸗ 
widerſtehlich zueinander. Erſt durch einen tödlichen Unglücksfall, der durch 
ihrer beider Schuld verurſacht wird, findet Ottilie geläutert die Kraft, ihrer 
Liebe zu entſagen. Da jie aber unter ſolchem Swange nicht Z leben ver⸗ 
mag, ſtirbt ſie den freiwilligen Hungertod. Eduard folgt ihr in derſelben 
weiſe im Tode nach. — Neben dem künſtleriſchen Wert ſteht der ethiſche 
Gehalt dieſes Romans. Nicht einem dunklen Drange ſoll der Menſch ſich 
hingeben, ſondern mit der durch vollendete Sittlichkeit erworbenen Freiheit 
ſoll er ſich den elementaren Schickſalsmächten in ſeinem Innern widerſetzen. 
Das ijt die ehre, die der Freund Schillers in dieſer Dichtung ausſpricht: 
Lerne in Freiheit entſagen! Das iſt auch der Grundgedanke, der „Wilhelm 
meiſters Wanderjahre“ durchzieht. 

Su den „Entſagenden“, wie der Untertitel des Romans lautet, ſoll auch 
Wilhelm meiſter gehören, und ſo muß er ſich von der Geliebten, deren Hand 
er am Schluß der „Lehrjahre“ erlangt hatte, losreißen. Auf ſcheinbar ziel- 
loſen Wanderungen gewinnt er nun bejonders an zwei Stellen eine tiefere 
Lebensauffaſſung: An den Stätten gewerblicher Arbeit lernt er erkennen, 
wie zur wahren, nämlich nützenden Arbeit Beſchränkung auf ein beſtimmtes 
Gebiet ſtatt oberflächlicher, alles verſuchender Cätigkeit, ſorgfältige Be⸗ 
ſonnenheit, treue Beharrlichkeit und beſcheidene Rücksichtnahme auf andere, 
alſo mit anderen Worten völlige Entjagung gehört. In der „pädagogiſchen 
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Provinz“ aber wird er Zeuge, wie man der jungen Generation die Wege 
zu dieſem hohen Siele, von dem er ſelbſt jo oft abgeirrt war, ſchon durch 
die Erziehung erleichtern will. Indem man dem Sögling außer der Ehrfurcht 
vor dem, was über uns iſt, dem, was uns gleich iſt, und dem, was unter uns 
ijt, die Ehrfurcht vor uns ſelbſt, das will jagen: dem Göttlichen in uns, bei⸗ 
bringt, bildet man ihn frühzeitig zu einem harmoniſchen Charakter. — 
Dieſe Gedanken ſind nun leider vom Dichter in eine verwirrte und ver⸗ 
wirrende Form gegoſſen, und indem in einer Anzahl eingeſtreuter Ro⸗ 
vellen dieſelben Ideen in mannigfachen Variationen ausgeſprochen werden 
und eine große Sahl von Aphorismen (= Gedankenſplittern) eingejtreut 
find, die zu dem Inhalt meijt in gar feiner Beziehung ſtehen, wird die Ein- 
heit des eigentlichen Romans völlig zerſtört. Dem Werke fehlt jede Kom- 
pofition: Wiederholungen und Widerjprühe find häufig, Namensvertau- 
ſchungen kommen vor, und manchmal iſt der Dichter ſo achtlos, daß er bei 
einer Erzählung plötzlich von der erſten in die dritte Perſon verfällt. Der 
Roman, der erſt kurz vor Goethes Code vollendet wurde, iſt eben ein Alters⸗ 
werk, nicht nur in dem Sinne, daß ſich die reife Weltanſchauung, ſondern 
gleichzeitig auch die Schwäche und Eigenwilligkeit des Greiſes darin offen⸗ 
baren. 

So wie der „Wilhelm Meiſter“ den Dichter durchs Leben begleitet hat, 
fo trägt der Roman nun wiederum die Spuren der Entwicklung, die Goethe 
durchmachte. War dem jungen Goethe die geniale Perjönlicteit das höchſte, 
die in unbewußtem Drange ſieghaft ihren Weg geht, jo erſcheint dem 
reifen Manne die Bedeutung der Einzelperſönlichkeit nicht mehr ſo hervor⸗ 
ragend: nicht um eine „Sendung“ zu erfüllen, tritt Wilhelm in den „Lehr⸗ 
jahren“ ins Leben, ſondern um zu lernen, fi umzuſehen, von überlegenen 
älteren perſonen ſich belehren zu laſſen. In dem Maße wie die perſönlich⸗ 
keit zurücktritt, gewinnt die Schilderung des Lebens größeren Raum, weil 
die Umwelt erziehend auf Wilhelm einzuwirken hat. Nunmehr it die Kunſt 
nur eine der Cebenskräfte, die an ihm arbeiten; ſie iſt eins der Mittel, mit 
deren Hilfe Wilhelm an der harmoniſchen Ausbildung ſeiner Perſönlichkeit 
arbeitet. Nicht mehr iſt ſie das alleinige Ziel, dem das junge Genie ſich rüd- 
haltlos weiht. Deutlich zeigt ſich der Unterſchied zweier Cebensanſchauungen, 
des jugendlich⸗genialiſchen und des reifen Goethe, in dem auf Wilhelms 
Entwicklung bezogenen Satz: „Der Menſch ijt nicht eher glücklich, als bis fein 
unbedingtes Streben ſich ſelbſt ſeine Begrenzung beſtimmt.“ Es klingt Ent⸗ 
ſagung aus dieſem Satze, die ſich noch ſteigert in den „Wanderjahren“. 
Wiederum ſind Jahrzehnte an Goethe vorübergegangen, er iſt ein Greis 
geworden. Der Held des Romans tritt noch mehr zurück, die Beſchreibung 
des bunten Lebens noch mehr in den Vordergrund. Als Wanderer zieht 
Wilhelm durch die Welt und ſieht — ähnlich wie der Leſer des Romans — 
manches Bedeutende ſich abſpielen. Das große Erlebnis der Napoleoniſchen 
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Kriege und der folgenden ſchweren wirtſchaftlichen Not war an Goethe vor- 
übergegangen. Und demgemäß wandelt ſich im Roman die Auffajjung der 
Arbeit. Sie iſt nicht mehr freie Tat des einzelnen, ſondern hartes, ent⸗ 
ſagungsvolles Gebot. Das Öeleijtete wird nicht mehr nur als eine Wert⸗ 
erhöhung der tätigen Perſönlichkeit aufgefaßt, ſondern es hat ſelbſtändigen 
Wert. Es ſcheint auf den erſten Blick, daß dieſe Auffaſſung ſich weit entferne 
von dem Ideal der harmoniſchen Ausbildung jeiner Perſönlichkeit, dem der 
Wilhelm der „Lehrjahre“ nachſtrebte. Und doch fügt ſich eines organiſch zum 
anderen: nur der ſich freiwillig Beſchränkende kann das höchſte Siel erreichen 
und ſich zur freien perſönlichkeit entwickeln, indem er das, was das Leben 
von ihm fordert, zum Siel ſeines Willens und Sweck ſeiner Handlungen 
macht. Es iſt der Geiſt des „Divan“. So iſt die Einheit der Weltanſchauung 
der Boden, auf dem das ganze Werk ſteht. „Iſt es nicht aus Einem Stück, 
fo ift es doch aus Einem Sinn“, jagt Goethe ſelbſt, jo Mängel und Wert der 
Dichtung nebeneinander ſtellend. 

Weniger als den Proſaſchriften hat der Altersſtil Goethes ſeiner ſpä⸗ 
teren Tyrik geſchadet. Zu der Not der Niederlage bei Jena und dem Glücks⸗ 
gefühl der Leipziger Schlacht hat ſie geſchwiegen. Gewiß auch aus einem ge⸗ 
wiſſen Mangel an dem patriotismus, wie ihn die Freiheitskämpfer da⸗ 
mals verſtanden, denn dem alten Goethe geht das Weltbürgertum über den 
Nationaljtaat, jo wie er ſich auch mehr und mehr von der deutſchen zur 
Weltliteratur wendet; vor allem aber doch aus dem Grunde, den er den 
vielen Vorwürfen, die ihm über dieſes Stillſchweigen bis heute gemacht 
worden ſind, entgegengehalten hat: „Kriegslieder ſchreiben und im Simmer 
ſitzen! Das wäre meine Art geweſen? ... Was ich nicht lebte und was mir 
nicht auf die Nägel brannte und zu ſchaffen machte, habe ich nicht gedichtet 
und ausgesprochen. Wie hätte ich nun Lieder des Haſſes ſchreiben können, 
ohne Haß!“ Und dieſes Gefühl konnte er nun einmal Napoleon gegenüber, 
der ihn immer als den Größten in Deutſchland in aufmerkſamſter, wenn 
auch natürlich berechneter Weiſe geehrt hatte, nicht aufbringen. So wendet 
er ſich denn voll Unbehagens von den unruhigen Ereigniſſen des Okzidents 
ab und vergräbt ſich in die Kunjt und Gedankenwelt des Orients. Während 
die Völker des Abendlandes den Eroberer zu Boden ringen, dichtet Goethe 
die Lieder und Sprüche des „Weſt⸗öſtlichen Divan“. 

Den äußeren Anlaß für dieſe Sammlung — das heißt „Divan“ — gab 
das Erſcheinen einer Überſetzung von Trink- und Liebesliedern, untermiſcht 
mit weisheitsſprüchen, des perſiſchen Dichters Hafis, der im 14. Jahrhun- 
dert gelebt hat. Ihm fühlte ſich Goethe in der Art ſeiner Dichtung vielfach 
verwandt; denn auch er hatte, ſogar noch nach Schillers Tode, ausgelaſſene 
Trinklieder verfaßt. „Mich ergreift, ich weiß nicht wie, himmliſches Be⸗ 
hagen“, jo hatte er im „Tiſchlied“ gejubelt, leichtſinnig in „Vanitas! 
Vanitatum vanitas!“ ausgerufen: „Ich hab' mein Sach' auf nichts 
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geſtellt! Juchhe!“ und das unverwüſtliche „Ergo bibamus!“ angeſtimmt. 
So gelingen dem aljo nicht Ungeübten auch mancherlei Trinklieder im 
„Divan“, allerdings nun orientaliſchen Gepräges. — Aber darüber hinaus 
gibt er eine Fülle weisheitsvoller Sprüche. Su der tiefen religiöſen Auf- 
faſſung des Wahrheitsſuchers Leſſing, dem Namen und Gebräuche aller Reli⸗ 
gionen nichts bedeuten gegenüber ihrem inneren Werte, hat auch er ſich 
durchgerungen in dem Kusſpruch: 
wenn Iſtam Gott ergeben heißt, 
in Iſlam leben und fterben wir alle, 
oder wenn er das Allwejen Gottes in die herrlichen Worte faßt: 
Gottes iſt der Orient! Nord⸗ und füdliches Gelände 
Gottes iſt der Okzident! ruht im Frieden ſeiner Hände. 
Freilich eines Gottes, der nicht durch äußerliche Dienſte, ſondern durch täti⸗ 
ges Leben geehrt ſein will: 
Und nun ſei ein heiliges Vermächtnis 
brüderlichem Wollen und Gedächtnis: 
ſchwerer Dienſte tägliche Bewahrung, 
fonft bedarf es keiner Offenbarung. 
Dieſe Art der Gottesverehrung verpflichtet zur Ausbildung der eigenen 
Perſönlichkeit, die das „höchſte Glück der Erdenkinder“ bedeutet. Wer dann 
nach raſtloſem Streben an die Pforte des Paradieſes pocht, dem muß ſie ge⸗ 
öffnet werden, denn er darf voll gerechten Selbſtbewußtſeins fordern: 
Nicht fo vieles Sederleſen! 
Laßt mich immer nur herein: 
denn ich bin ein Menſch geweſen, 
und das heißt ein Kämpfer fein. 


Während ſeiner Arbeit am „Divan“ hatte Goethe auf einer Rheinreiſe 
marianne von Willemer kennengelernt, die jugendliche Gattin eines 
Frankfurter Freundes, und zwiſchen ihnen entſtand nun eine Wahlverwandt⸗ 
ſchaft, deren Innigkeit und Glut, ihrer beider hohen Geſinnungen ent⸗ 
ſprechend, ſich auf dichteriſchen Ausdrud beſchränkte. Und nicht nur dem 
ſich den Siebzigen nähernden Dichter erwuchs aus dieſem Erlebnis die reife 
Fülle der Gedichte, wie ſie das „Buch Suleika“ im „Divan“ vereinigt, ſon⸗ 
dern auch in Marianne erwachte eine hohe poetiſche Gabe, deren köſtlichſte 
perlen — „Ach, um deine feuchten Schwingen % „Was bedeutet die Be⸗ 
wegung ?“, „Nimmer will ich dich verlieren“ — Goethe in ſeine Samm- 
lung aufgenommen hat. 

Es war noch nicht das letzte Mal, daß der an Körper und Geiſt Jugend⸗ 
friſche von der Ciebe ergriffen worden war. Ja es wäre im Jahre 1823 
faſt noch zu einer Ege gekommen zwiſchen dem Greiſe — Chriſtiane war 
1816 geſtorben — und der neunzehnjährigen Ulrike von Levetzow, 
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die Goethe auf ſeinen Kurreiſen in den böhmiſchen Bädern kennengelernt 
hatte. Aber der äußere widerſtand war doch zu groß, und ſo entſagte Goethe 
noch zu rechter Seit. Eine „Elegie“, die er mit zwei anderen Gedichten 
zur „Trilogie der Leidenſchaften“ zuſammenſchloß, gibt dieſer Stim- 
mung kunſtvollſten Ausdruck. 

Und 1510 Be es ſtill um den Alten, denn, wie er jelbjt jagt: „Lange 
Teben heißt gar vieles überleben.“ 1827 ſtirbt Frau von Stein, ein Jahr 
darauf Karl Auguft, zwei Jahre ſpäter deſſen Witwe und zu gleicher Seit 
Goethes einziger Sohn. Er ſelbſt aber iſt raſtlos tätig, noch immer lernend 
auf allen Gebieten, noch immer ſchaffend. Und als ein — nach ſeinen eigenen 
Worten — „immerfort ernſt, ja leidenſchaftlich Strebender und Wirkender 
kann er im Juli 1831 in ſein Tagebuch ſchreiben: „Das Hauptgeſchäft zu⸗ 
ſtande gebracht.“ Er meinte den „Fauſt“. Er verſiegelt das Manuſkript, 
ſein Leben iſt bis zur Neige ausgekoſtet. „Mein ferneres Leben kann ich 
nunmehr als ein reines Geſchenk anjehen, und es iſt jetzt im Grunde ganz 
einerlei, ob und was ich etwa noch tue.“ Am 22. März 1852 ſtirbt er, „völlig 
vollendet“. Der gedankliche Gehalt aber ſeines Lebens und die ſtets wech. 
ſelnde Formkunſt ſeines Schaffens, ſie N im el der ihn ſechzig 

ahre lang beſchäftigt hat, noch einmal an uns vorüber. I 
55 Seit a Fragmenten war der Sieg Fauſts über die Hölle 
entſchieden. So iſt der Ausgang der Wette gewiß, die Mephiſto mit dem 
Herrn ſchließt, in der dieſer den immer strebenden Fauſt ji ſelbſt zu über⸗ 
laſſen verſpricht, während der Teufel ihn vom rechten Wege abführen ner 
Zunächst freilich liegt die Sache für den Verſucher günſtig. Saujt a voller 
Derzweiflung darüber, daß ihn alle Gelehrſamkeit und aller > BE 
weiter gebracht haben auf dem Wege der Erkenntnis, daß er aus allem nur 
gelernt hat, „daß wir nichts wiſſen können“. Darum verſucht er es nun mit 
der Magie, er beſchwört den Erdgeiſt. Aber dieje Rieſengeſtalt, die für 
den kleinen menſchen nur Verachtung hat, macht ihm ebenſo wie die zu 
ihm bewundernd aufblickende geiſtige Swergenhaftigkeit Wagners nur zu 
deutlich, daß ſeiner Erkenntnisfähigkeit im Leben unüberſchreitbare Gren⸗ 
zen gezogen ſind. So beſchließt er denn durch den Tod Kufſchluß über alle Ge⸗ 
heimniſſe zu erringen. Da tönen die Glocken des Ojtermorgens, ihr Klang 
ruft fromme Gefühle in ihm wach, löſt ihn von der Sünde der Selbſtver⸗ 
nichtung. Freilich fühlt er beim Oſterſpaziergang deutlich genug, daß 
er den Frieden ſeiner Seele noch nicht errungen hat, und ſo erliegt er denn 
doch den Fockungen Mephiſtos, der ſich in Geſtalt eines Pudels an ihn 
herangedrängt hat, und ſchließt den pakt mit dem Böſen. Mephiſto wird 
ihm dienen bei ſeinem raſtloſen Streben nach Erkenntnis: In dem Augen- 
blick, wo dieſes Streben Befriedigung gefunden, ſobald Fauſt den Alugen- 
blick erlebt, zu dem er jagen wird: „Derweile doch, du biſt ſo ſchön“, ſoll 
er Mephiſto verfallen ſein. Mit der Gelehrſamkeit ſchließt Sauft ab; Me- 
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phiſtos Hohn im Geſpräch mit dem Schüler zeigt, mit wie wenig Recht er 
auf dieſem Wege Erkenntnis erwartet hatte. 

Er wendet ſich dem Genuß zu, ein Ausleben und Austoben ſeiner Stim⸗ 
mungen und Gelüjte ſoll ihm eine neue Welt zeigen. Aber nur mit Abſcheu 
kann er ſich von dem wilden Treiben der Saufbrüder in Auerbachs Keller 
abwenden. Mephiſto weiß Rat. Kann der Wein ſeinen Herrn nicht verlocken, 
ſo das Weib. In der Hexenküche wird der alternde Gelehrte in einen 
blühenden Jüngling verwandelt. Und nun tritt Gretchen in ſein Leben. 
Mit mephiſtos Hilfe nähert er ſich ihr, die eigene Glut entfacht in der Reinen 
die Liebe. Sie erliegt dem ſtürmiſchen Werben, durch einen vermeintlichen 
Schlaftrunk tötet ſie die Mutter. Ihr Bruder, der Böſes über ihren Ruf ge⸗ 
hört hat, eilt herbei und wird von Fauſt erſtochen. Um dieſen vor der Strafe 
zu retten, ſeine Gedanken von dem unglücklichen Mädchen abzulenken und ihn 
zu neuer Sünde zu verführen, führt ihn Mephiſto zur Walpurgisnacht 
auf den Blocksberg. Doch aus dem wilden Wirrwarr dieſer Hexen⸗ und Teu⸗ 
ſelskünſte zieht es den Reuigen zu Gretchen zurück. Er findet fie wegen 
Kindesmordes verurteilt in völliger Verzweiflung im Kerker. Indem ſie 
jedoch die innere Kraft gewinnt, der Rettung durch Fauſt zu entſagen, und 
den Tod von Henkershand auf ſich nimmt, wird ſie entjühnt und „gerettet“ 
im Himmel, wenn auch „gerichtet“ auf Erden. Fauſt und Mephiſto ent⸗ 
fliehen. 

Fauſt erwacht nach einem wilden Teufelsritt auf einer blumigen Wieſe, 
und nun führt ihn der Verſucher aus der bürgerlichen Welt in die ſtaatliche. 
Sie kommen an den Hof.des Kaiſers und machen ſich hier in mannigfacher 
Weiſe beliebt. Durch die Erfindung des Papiergeldes helfen ſie der verlotter⸗ 
ten Finanzwirtſchaft wieder auf, durch Veranſtaltung von maskenbällen und 
anderen Feſtlichkeiten ergötzen fie den ganzen Hof, und ſchließlich muß Sau⸗ 
berei dazu verhelfen, der neugierigen Geſellſchaft die Schatten von Paris und 
Helena aus der Unterwelt heraufzubeſchwören. Der Anblick Helenas verſetzt 
Fauſt ſelbſt in helles Entzücken, er will ſie umſchlingen, da ſchwindet alles 
in einer großen Exploſion. Den Ohnmächtigen führt Mephijto in ſein altes 
Studierzimmer, wo jetzt der Magiſter Wagner hauſt, dem es mit Me⸗ 
phiſtos Hilfe gelingt, einen Menſchen aus chemiſchen Zuſammenſetzungen in 
der Retorte herzuſtellen, den gomunculus. Dieſes unnatürliche Menſchen⸗ 
weſen, das denn auch unnatürliche Gaben beſitzt, lieſt die Träume des ſchla⸗ 
fenden Fauſt, der ſich nach Helena ſehnt; um dieſe Sehnſucht zu befriedigen, 
führen Mephiſto und Homunculus Fauſt mit ſich auf die Gefilde von Phar⸗ 
ſalus, wo gerade klaſſiſche Walpurgisnacht begangen wird. Hier in⸗ 
mitten antiker Fabelweſen, der Greife, Sphinxe, Sirenen, Kentauren, Num⸗ 
phen, Dryaden, Tritonen, Nereiden, geht jeder der drei den eigenen Wegen 
nach. Das kleine Menſchlein in der Retorte will Körperlichkeit gewinnen, zer⸗ 
ſchmettert aber dabei am Muſchelwagen Galatheas; Mephiſto geſellt ſich 
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zu den Phorfyaden, den ſcheußlichſten der klaſſiſchen Hexen; Sauft ſucht 
Helena. Manto leiht ihm um ſeines unentwegten Strebens willen ihre 
Hilfe — „den lieb' ich, der Unmögliches begehrt“. Sie führt ihn in die 
Unterwelt, wo es ihm gelingt, Helena von Perjephoneia loszubitten. So 
erſcheint denn Helena, „bewundert viel und viel geſcholten“, wieder auf 
der Oberwelt. Als ſie aber die ſpartaniſche Königsburg betreten will, warnt 
fie Mephifto in der Geſtalt der Phorknas, der alten Schaffnerin, vor der 
Rache des Menelaos. Sie flüchtet ſich auf die nahe Burg Fauſts und ver⸗ 
mählt ſich mit ihm. Aus der Ehe geht Euphorion hervor; voll wilder 
Unbändigkeit jedoch will er himmelan ſtürmen und ſtürzt vom hohen Felſen 
zerſchmettert ſeinen Eltern zu Füßen. Seine Mutter zieht er ſich nach wie⸗ 
der in das Reich der Schatten. Nur ihr Schleier bleibt in Fauſts Händen, 
und mit ihm entſchwebt er zurück in die nordiſche Heimat. Aber durch die 
Schönheit, wie er ſie in Helena in Vollkommenheit erlebt hat, iſt er zur 
Sittlichkeit geläutert. Nun weiſt er allen Genuß weit von ſich — „Genießen 
macht gemein“ — und wird ein Mann der Tat: „Die Tat iſt alles.“ Zls Lohn 
für einen Krieg, den er dem Kaiſer gewinnt, läßt er ſich mit der Meeres ⸗ 
küſte des Reiches belehnen, und dieſes Land ſtrebt er nunmehr in rajtlojer 
Tätigkeit dem Meere Streifen für Streifen abzugewinnen, Felder und Gär⸗ 
ten ſchaffend, fruchtbaren Boden für Tauſende von Menſchen. In diejer 
unermüdlichen Arbeit zum Segen anderer ſucht ihn Mephijto zu hemmen, 
wie er ihn früher getrieben hat. Fauſts Befehle führt er in falſcher Weije 
aus, unſchuldige menſchen opfert er den Plänen des Herrn gegen deſſen 
Willen. Nun empfindet Fauſt die Laft, die in der Gefolgſchaft des Teufels 
auf ihm liegt, und zu dem Greiſe, zu dem weder Mangel noch Schuld noch 
Not Zugang finden, ſchleicht ſich die Sorge, der in der Ferne der Tod 
folgt. Sie kann der Hundertjährige nicht vertreiben, Altersjorge und Alters⸗ 
laſt fordern ihren Soll: er erblindet; aber ſeine Schaffensluſt wird nicht ge⸗ 
lähmt. Unaufhaltſam formt er neue ſegenbringende Pläne, und jo gelangt 
er zu der Erkenntnis: 
Mur der verdient ſich Freiheit wie das Leben, 
der täglich ſie erobern muß, 


nur in dem ewig unbefriedigten Streben liegt das höchſte Glück. Im Augen- 
blick dieſer Erkenntnis ſinkt er in das Grab, das Mephiſto eifrig dem Blin⸗ 
den hat ſchaufeln laſſen. Freilich bedarf es noch der Gnade von oben, um 
Fauſts Seele den gierigen Klauen der Teufel — denn „ein großer Aufwand, 
ſchmählich! iſt vertan“ meint Mephiſto voll Wut — zu entreißen und ihm 
den Himmel zu öffnen; aber dieſe Gnade wird ihm zuteil, denn 

Wer immer ſtrebend ſich bemüht, 

den können wir erlöſen, 


ſo ſingen die Engel, die „Fauſts Unſterbliches“ hinantragen. 
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In vier Shaffensperioden hat Goethe dieſen ungeheueren Stoff 
bezwungen. Schon in den Jahren zwiſchen Straßburg und Weimar waren 
die Gretchentragödie und einige weitere Szenen des erſten Teiles verfaßt 
worden. Sie zeigen alle die dichteriſche Eigenart des Sturms und 
Drangs. Wie im „Götz“ gibt der Dichter in dieſen Szenen nur einzelne 
Bilder, die durch keine andere Einheit verbunden ſind als die des Helden 
ſelbſt. Wie im „Götz“ lehnt er ji noch eng an die Quellen der Stoffüber⸗ 
lieferung an, gibt dramatiſierte Sage, wie dort „Geſchichte dramatiſiert“. 
Wie im „Götz“ ſcheut er nicht vor epiſcher Breite und fügt lyriſche Partien 
ein. — Die weſentlichſten Motive ſind Eigentum des Sturms und Drangs: 
der Haß gegen tote Gelehrſamkeit, das wilde Genußleben, die unſchuldig⸗ 


ſchuldige Kindesmörderin, — Die Charaktere entſtammen der gleichen Welt: 


der fleißige und demüt eltſcheue Wagner mit ſeiner maßloſen Philiſtro⸗ 
ſität, die vier „najjen Brüder“ mit ihrer Lebensfreude, die beſchränkte Kupp⸗ 
lerin Frau Marthe, der biedere und ſtolze Fandsknecht Valentin, vor allem 
aber Gretchen, das Mädchen aus dem Dolke, rein und anmutig, aber als 
das Weib in ihr erweckt iſt, auch ſinnlich und leidenſchaftlich. In enger Um⸗ 
gebung aufgewachſen, entwickelt ſie vor allem häusliche Tugenden, aber 
auch eine gewiſſe kleinbürgerliche Koketterie lernt fie in dieſen Kreiſen. 
In der Schuld wächſt ſie über ſich ſelbſt empor, durch ihre Sühne wird ſie er⸗ 
haben. — Die Sprache ertönt in allen Klängen, deren ſchon der junge 
Goethe fähig geweſen war, von der urwüchſigen Derbheit in Auerbachs 
Keller bis zur wohlklingendſten Lieblichkeit in Gretchens Liedern. Auffallend 
find eigenartige Wortbildungen (Brandſchande Maalgeburt, irrlichtelieren). 
neben die Proſa wie im „Götz“ ſtellen ſich vor allem die Knüttelverſe in 
Hans Sachſiſcher Art; daneben erſcheinen lyriſch⸗muſikaliſche, epiſch⸗balladen⸗ 
hafte und im Suftand höchſter Erhobenheit „freie“ Rhythmen. — Die Szenen 
dieſer Art, die man als „Urfauſt“ zuſammenfaßt, brachte Goethe mit nach 
weimar, ließ ſie aber ungedruckt. 

Erſt in Italien wendet er ſich der Dichtung wieder zu, glücklicherweiſe 
ohne die Abſicht, den „Faust“ in die Stilform der „Iphigenie“ umzugießen. 
Nur der Monolog in „Wald und Höhle“ erhält Blankverſe in der edeln 
Sprache dieſer Epoche. Anderfeits kann aber auch Goethe außer in der 
„Hexenküche“ den alten Ton nicht wiederfinden. So zeigt denn der nach der 
italieniſchen Reiſe erſcheinende „Fauſt. Ein Fragment“ keine weiteren 
Suſätze als dieſe beiden, und die Spuren dieſer Epoche findet man nur in dem 
Fortlaſſen oder Umdichten einiger Proſaſzenen, dem Mildern des Ausdrucks, 
der Unterdrückung von Derbheiten gegenüber dem „Urfauſt“. 

Schillers ſorgende Freundſchaft bewirkt eine neue Aufnahme des Frag⸗ 
ments. Um die Jahrhundertwende entſtehen die fehlenden Stellen des erſten, 
Anfänge des zweiten Teils. Die „Xenien“ der „Walpurgisnacht“, der an 
„Wallenjteins Lager“ erinnernde „Oſterſpaziergang“ find Zeugen dieſer 
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dritten Epoche. Auch interejjiert den Dichter jetzt Fauſt nicht mehr wie 
einſt als der große Menſch, ſondern ſeine Schicksale werden ihm zu tupiſchen 
des Menſchengeſchlechts. So werden denn auch die neuen Charaktere, wie die 
perſonen des Kaijerhofes, zu Tnpen im Geiſt der Natürlichen Tochter“. Das 
Zdeal antiker Schönheit und Dichtkunſt, wie es Goethe in dieſer Seit vor 
ſchwebt, findet Ausdruck in der klaſſiſchen Geſtalt Helenas ebenſo wie in der 
Einführung des Chors und dem Gebrauch des griechiſchen Trimeters, eines 
ſechshebigen Verſes mit gleichmäßigem Wechſel von Hebung und Senkung, 
und der edelfeierlichen Sprache im dritten Akt des zweiten Teils. Don nun 
ab arbeitet Goethe nach einem feſten Plan für das ganze Werk und ſtellt 
daher den „Prolog im Himmel“ voran. Nach Schillers Tod erſcheint „Fauſt. 
Der Tragödie erſter Teil“. 

Erſt wieder Jahrzehnte ſpäter rundet Goethe die Anfänge des zweiten 
Teiles zu einem vollſtändigen Werke ab, wobei er oft genug die Poejie 
„kommandieren“ muß. In den jetzt in den letzten Lebensjahren ent 
ſtehenden Abſchnitten zeigt ſich natürlich der Altersjtil des Dichters in ſeinen 
Eigenheiten, ſeinen Mängeln und ſeinen Schönheiten. Er äußert ſich in der 
Vorliebe für ſumboliſche und allegoriſche Geſtalten — Euphorion joll Cord 
Byron bedeuten — und vor allem in der Sprache, die bis zur Unverſtändlich⸗ 
keit kurz und gedrängt wird. Präpofitionen werden fortgelaſſen („ſchweig⸗ 
james Sittichs fliegen“), ja ſogar das Prädikat fehlt gelegentlich: „Ewiger 
Wonnebrand — Glühendes Liebeband — Siedender Schmerz der Brujt — 
Schäumende Gottesluſt.“ Daneben findet ſich nun aber auch im vierten kt, 
der zum Letzten gehört, was Goethe beendete, fein Evangelium vom tätigen 
Ceben: „Die Cat iſt alles.“ 

Daß das gewaltige Werk, aus mannigfachen und gegenſätzlichen Beſtand⸗ 
teilen zuſammengeſetzt, uns trotzdem als eine große Einheit erſcheint, da⸗ 
für ſorgen neben der klar durchgeführten Idee die Charaktere Mephiſtos und 
Saufts ſelbſt. Denn Mephiſto ijt eine einheitlich erſcheinende Geſtalt, wenn er 
auch in allen Farben des Böſen ſchillert, in jeder Situation ein anderer 
ſcheint vom Schalk bis zum Satan und er am verrotteten Kaiſerhofe ſich 
ebenſo wohl fühlt, wie in der reinen Luft der Antike „ganz und gar ent⸗ 
fremdet“. Und aus Sauſt ſpricht die Einheit des Lebens, wie es Goethe jelbjt 
geführt hat: mit ſeiner Unbefriedigtheit über tote Gelehrſamkeit, ſeiner 
Untreue gegen Friederike, ſeinem Wirken in Sinanz- und Theaterangelegen⸗ 
heiten am Hofe, feiner Heilung auf klaſſiſchem Boden, ſeiner ſtets ſtrebenden 
Wirkſamkeit im Alter. 

Aber weit über dieſe perſönlichen Beziehungen erhebt ſich der eigentliche 
Gehalt der Dichtung. So iſt Saujts Vermählung mit Helena nicht nur das 


känſlleriſch gebildete Erlebnis von Goethes italieniſcher Reife, jondern jie 
wird zum Symbol für die Vermählung griechiſcher Schönheit mit germani⸗ 


ſchem Geiſte. Und in Sauft, dem alten Zauberer der Reformationszeit, er- 
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kennen wir nicht nur Goethe, ſondern die geſamte Menſchheit, wie ſie immer⸗ 
fort ſtrebt und irrt und mit dem Böſen ringt und gerade dadurch, daß ſie in 
Schuld und Sünde verſtrickt wird, die Kraft zu neuem Rampf und neuer 
Lebensfreude gewinnt. So wird die Dichtung denn auch raum⸗ und zeitlos; 
allein im dritten Akt des zweiten Teils umſpannt ſie die Zeit von Trojas 
Fall bis zu Cord Byrons (Euphorions) Tode; und ohne örtliche Beſchrän⸗ 
kung führt fie vom Hades Perſephoneias bis zum Himmelsthron der Jung⸗ 
frau Maria. 

Unausſchöpflich iſt die Mannigfaltigkeit der Beziehungen, wie ſie in 
dieſer tiefſinnigſten aller deutſchen Dichtungen niedergelegt ſind, und jo 
mag ſie uns zum Schluß noch als ein Sinnbild dienen der geiſtigen 
Entwicklung, wie Goethe ſie zwei Menſchenalter hindurch miterlebt hat: 
der verſuch, die Welt aus dem Denken heraus zu erkennen, den Fauſt 
als ergebnislos aufgibt, erſcheint uns als ein Symbol der Kufklärungszeit 
überhaupt. Wenn ſich Fauſt dann dem Sinnengenuß Hingibt, ſtatt dem 
verſtande nur dem Herzen folgt, jo erkennen wir darin die Geſetzloſigkeit 
des Sturms und Drangs. Und ringt er ſich ſchließlich aus dieſen Der- 
irrungen hervor, jo erreicht er das Lebensideal, wie es das Zeitalter der 
Humanität ausſpricht. 


Was Goethe und Schiller nicht nur für die Entwicklung unſerer 
Dichtkunſt, ſondern unſeres geſamten Geiſteslebens uns geweſen ſind, das 
lehrt ein Vergleich ihrer Schöpfungen mit denen der vorhergehenden Seiten. 
Bis auf den Anfang des 13. Jahrhunderts müſſen wir zurückgehen, um 
im „Parzival“, in den „Nibelungen“ oder in Walthers Gedichten überhaupt 
vergleichbare Werke zu finden. Aber während die Dichtung jenes Seitalters 
nur das glänzende Ende einer glänzenden Epoche — der Regierung Fried⸗ 
rich Barbaroſſas — war, bedeutet unſere klaſſiſche Literatur den Anfang 
einer aufſteigenden Entwicklung. Durch Goethe und Schiller tritt die deutſche 
Literatur zum erſten Male mit der Weltliteratur in Verbindung, finden 
Dante, Cervantes, Shakeſpeare ebenbürtige Gefährten, und jo wird in der 
Seit von Deutſchlands politiſcher Schmach unſerem Daterlande zuerſt auf 
geiſtigem Gebiete Achtung und Bewunderung verſchafft. Aber nicht nur 
nach außen haben ſo Goethe und Schiller als erſte Deutſchlands Ehre wieder 
begründet, auch im Innern haben fie künftiger Machtentwicklung vorgebaut. 
Indem ſie unſerer Schriftſprache die endgültige Form verliehen und indem 
ſie Ideale aufſtellten, die das deutſche Volk als die ſeinen erkennen mußte, 
ſchufen ſie einen geiſtigen deutſchen Einheitsſtaat mit der Reichshauptſtadt 
Weimar lange vor dem politiſchen neuen Deutſchen Reiche. Denn für unfere 
klaſſiſche Dichtung — Schiller zumal — gab es kein proteſtantiſches und 
katholiſches, kein Mord- und Süddeutſchland, keine Geſellſchafts⸗ und Bil⸗ 
dungsunterſchiede. Und doch iſt mit dem Jahre 1870 ihre Sendung nicht 
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beendet geweſen. Nicht als ob die klaſſiſche Dichtung Formen und en 
aufgeſtellt hätte, die unabänderlich für alle Seiten feſtſtehen müßten. an 
aber hat ſie die Grundlagen unſerer heutigen Kultur geſchaffen und wir 
in dem Auf und Ab dieſer Entwicklung „der ruhende pol in der Erſcheinungen 
Flucht“ bleiben. sowenig wie mehr als zweitauſend Jahre genügt haben, 
uns ganz von der antiken Kultur loszulöſen, ſo werden auch die Spuren 
unſerer klaſſiſchen Dichtkunſt wie jene von Saufts Erdentagen „nicht in 
Aonen untergehen“. 


12. Romantik. 


Seit ihrem Wiedererwachen um die Mitte des 18. Jahrhunderts aus 
halbtauſendjährigem Schlummer ſtand die deutſche Dichtung unter dem ber 
herrſchenden Einfluß antiken Geiſtes und antiker Formen. Ulopſtoc 
verwendet faſt ausſchließlich antike Dersmaße, Wieland kleidet die a 
feiner Romane mit Vorliebe in altgriechiſches Gewand. Leſſing weiß keine 
beſſere Rechtfertigung von Shakeſpeares Kunſt, als daß er ſie mit den e 
des Ariſtoteles in Einklang bringt, und Herder ſieht in ſeiner Geſchichtsphi = 
ſophie in der Blütezeit des griechiſchen Altertums den Höhepunkt der 118 
herigen menſchlichen Kulturentwidlung. In Goethes Dichtung finden ſich 
ſeit ſeiner Überſiedlung nach Weimar Spuren antiken Einfluſſes faſt in . 
werk, Schiller ſtrebt bewußt nach der Einfachheit des griechiſchen Dramas. 
Schiller iſt es auch, der die weſentlichen Unterſchiede zwiſchen antiker — — 
moderner Dichtkunst klarzulegen ſucht; er findet jene naiv, dieſe ſentimenta⸗ 
liſch: die griechiſche Dichtkunſt iſt Natur, die neuere ſtrebt nach Natur. 85 

Faſt gleichzeitig mit Schiller beſchäftigt dieſe ſelbe Unterſuchung au 8 
einen jungen Literaten, einen Neffen des gleichnamigen Bremer Beiträgers 
aus der Kufklärungszeit, Friedrich Schlegel. Dieſer faßt ſeine Erkennt; 
nis von dem weſentlichen Unterſchied der beiden Dichtungsepochen dahin 
zusammen, daß die griechiſche Poejie „ſchön“ fein, alſo mit einem Kanti⸗ 
ſchen Wort ein „intereſſeloſes Wohlgefallen“ erregen wolle; die moderne 
Dichtkunſt aber ſtrebe nach dem Charakteriſtiſchen und Individuellen. wäh 
rend aber Schiller die ſentimentaliſche Dichtung neben der antiken als gleich 
berechtigt anſieht, wird Friedrich Schlegel im Laufe ſeiner kritiſchen Unter- 
ſuchungen mehr und mehr ein Prophet der charakteriſtiſchen Richtung. Nicht 
das „Schöne“ ſei das Ziel moderner Dichtkunst, ſondern das Individuelle 
oder anders ausgedrückt: nicht klaſſiſch ſolle fie ſein, ſondern, wie tie Schlegel 
mit einem ſchwer zu deutenden, an die Kultur des romaniſchen Mittelalters 
erinnernden Worte nennt — romantiſch. 2 

Don den zahlreichen kritiſchen Ideen, mit denen Friedrich Schlegel im 
Laufe jeines Lebens hervorgetreten iſt, iſt gerade dieſe eine ungemein frucht⸗ 
bar geworden, deswegen, weil er hier Wortführer einer ſchon vorhandenen 


Grundlagen und Weſen der Romantik 203 


geiſtigen Richtung war, die wie alle großen Strömungen der Kunſt — 
man denke an die Dichtung der Aufklärung oder der Humanität — aus einer 
neu entſtehenden Weltanſchauung erwächſt. Die Grundlage dieſer Richtung 
iſt die ſich an die Kantiſche Philoſophie anlehnende und ſie fortbildende, 
1794 erſchienene „Wiſſenſchaftslehre“ von Johann Gottlieb Fichte, der 
das „Ich“ als den Ausgangspunkt alles Seienden anſieht und damit eine 
Philojophie voll höchſter Subjektivität ſchafft. „Die Weſen find, weil wir 
ſie dachten“, ſo drückt einer der Anhänger Fichtes dieſen Gedanken aus, und 
ein anderer hält die Macht des „Ich“ für ſo groß, daß er allen Ernſtes meint, 
durch ſeinen Willen allein ohne äußere Mittel ſterben zu können. Ganz ſub⸗ 
jektiv und individuell iſt auch das religiöſe Gefühl dieſer Romantiker. Nach 
Friedrich schleiermachers „Reden über die Religion an die Gebildeten 
unter ihren Verächtern“ will die Religion dieſer Weltanſchauung nicht er⸗ 
klären, wie die des Rationalismus, oder dem menſchlichen Streben die Rich⸗ 
tung geben, wie die der Humanität, ſondern ſie it lediglich eine rein perſön⸗ 
liche „Anſchauung des Unendlichen im Gemüt“. Und fo ſoll denn nach dieſem 
Erneuerer unſeres religiöſen Empfindens der romantiſche Menſch nichts aus 
Religion tun, aber alles mit Religion. Es iſt klar, daß auch die Anſchau⸗ 
ungen von Moral und Sitte, die ſich auf Fichtes Lehre gründen, ein völlig 
individuelles Gepräge erhalten. „Ehre die Eigentümlichkeit und die Will⸗ 
kür deiner Kinder“, ſo lehrt Schleiermacher in ſeinem Katechismus der 
Dernunft für edle Frauen“, und er warnt die Frau, ſich ein Idealbild 
ihres Mannes zu machen, vielmehr ſolle ſie ihn ſo lieben, „wie er iſt“. Und 
wenn die Ehen der Romantiker öfters geſchieden werden, ſo iſt darin nicht 
eine leichtfertige Willkür zu erblicken, ſondern das Streben, die Individu⸗ 
alität auch gegen alle hergebrachte Moral zu wahren. So beginnt in die⸗ 
ſem Seitalter der Romantik die Emanzipation der Frauen. „Laß dich 
gelüſten nach der Männer Bildung, Kunſt, Weisheit und Ehre“, fordert 
derſelbe Schleiermacher die moderne Frau auf, und dem Rufe folgend ver⸗ 
ſucht ſich Dorothea, die Gattin Friedrich Schlegels, in eigenen dichteriſchen 
Werken, Karoline, die Gattin ſeines Bruders, ſpäter in dritter Ehe mit 
dem Philoſophen Schelling vermählt, gibt oft die beiten Gedanken zu den 
Schriften ihres Mannes, Sophie Brentano, achtzehn Jahre älter als 
ihr Gatte — Außerlichkeiten der Jahresunterſchiede ſchweigen vor der Macht 
der individuellen Gefühle — iſt ebenfalls literariſch tätig, Bettina Bren- 
tano, ihre Schwägerin, veröffentlicht ihre literariſch wertvollen Briefwechſel, 
die beiden Jüdinnen Rahel Sevin und Henriette Herz, dieſe eng be⸗ 
freundet mit Schleiermacher, dem proteſtantiſchen Theologen, halten ſchön⸗ 
geiſtige „Salons“ in Berlin ab, die ſogar der unglückliche, ſpäter bei Saal- 
feld gefallene preußiſche Prinz Louis Ferdinand beſucht. 
Sur Seit der Ausbildung dieſer ſubjektiven Weltanſchauung erleben nun 
auch die Naturwiſſenſchaften einen ungewöhnlichen Kufſchwung. Be- 
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ſonders die Forſchungen auf dem Gebiete der Elektrizität erregen 2 15 
gebildete Welt, Galvanismus und Magnetismus mit ihren e 
im Grund unerklärbaren Erſcheinungen öffnen der menſchlichen An ; 
ungeahnte Gefilde, zumal da nun auch die Heilkunde ſich mit ihnen 5 jäftig! 
und Somnambulismus und Wahnjinn mit ihnen in Verbindung en 
phantaſie iſt denn auch das weſentliche Kennzeichen der am a 
18. Jahrhunderts beginnenden romantiſchen Dichtung. wie ſchon ce 
durch das Streben nach dem Charakteriſtiſchen, ſo tritt die 1 na 
Poefie anderſeits durch ihr Betonen der Phantaſie in ae al: 
ſchen Dichtung. Denn in der Tageshelle und Klarheit der Anti a > 
ihr nachſtrebenden deutſch⸗klaſſiſchen Dichtung iſt nicht die i een 
Weſentliche. Sie ergreift den Menſchen des Nachts, im l en 
beherrſcht ſie ihn, in der Sehnſucht kennt ſie keine Grenzen, ſel 5 el en 
ſinn iſt nur verzerrte Phantaſie. Nicht Klarheit will die roman 5 5 
ſondern Dunkelheit, nicht Tag, ſondern Nacht, nicht Erfüllung, ſon ern 5 
ſucht, nicht Wahrheit, ſondern Traum. Im schimmernden Märchen, 1 = 
lichen Geſängen, Wander⸗ und Liebesliedern, aus denen die Sehnſucht ſpricht, 
findet die romantiſche Poeſie ihren ſchönſten Ausdrud. 
wundervolle Märchenwelt, 
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die den Sinn gefangen hält, 


fo beſchwört fie der Romantiker Fudwig Tieck als die Königin aller Dicht⸗ 
a da der romantiſche Dichter Individualiſt iſt, jo dichtet er in erſter 
Linie für ſich, nicht für andere. Darum ſetzt er ſich über Formen an a 
tungen der Poeſie hinweg, die Form iſt ihm keine notwendige Fo ge ſei 
Erlebniſſes jeine Romane find lyriſch, feine Dramen epiſch. Die 9 6105 8 
iſt ihm Nebenſache und Spielerei; in ſeinen Dramen en ee 
Sonettform jtatt, oder irgend jemand jingt ein Lied als Mono! ‘og. Der = 
mantiker, der das große Publikum, den Philiſter, verachtet, ne nid 
den Zwang, ſeine Werke zu beenden; eine Unzahl romantiſcher Dichtungen 
find unvollendet. Der Romantiker verſpottet ſein Publikum, er fängt einen 
Roman mit dem zehnten Kapitel an oder ſchreibt zwei ganz verſchiedene 
Geſchichten kapitelweiſe durcheinander und erklärt das für Derjehen des Buch⸗ 
binders oder des Druckers. Er tritt plötzlich perſönlich in einer Dichtung auf 
und bittet den Helden ſeiner Erzählung um weiteres . dann 
ſchon den erſten Teil des Buches geleſen hat und ihm zeigt: Er ijt der 
Teich, in den ich Seite 266 im erſten Bande falle. Er erregt af unſtvollſte 
Weiſe eine grauenvolle Stimmung, um ſie durch irgendeine pla; te Bemerkung 
plötzlich zu zerreißen. Man nennt das „romantiſche ne SE 
So ijt die Art der romantiſchen Poeſie, und da unter den omantitern 
nicht nur Dichter, ſondern auch Gelehrte fid befinden, jo ſuchen dieſe in 
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der Weltliteratur nach Dichtern gleicher Art. Und indem ſie ſelbſt ſo äußerſt 
individuell veranlagt ſind, vermögen ſie es — wie es bisher nur Herder ge⸗ 
konnt hatte — ſich in die feinſten Stimmungen und Abſichten jedes individu- 
ellen Dichters hineinzuleben. Erſt die Romantik macht Shakeſpeare zu 
dem deutſchen Klaſſiker, der er uns heute ijt. In ſeinen Komödien liebt ſie 
den großen Phantaſten, in ſeinen Tragödien den großen Denker, in der Ge⸗ 
ſamtheit feiner Werke den charakteriſtiſchen Künftler. Auguſt Wilhelm Schle⸗ 
gel, der ältere Bruder Friedrichs, ſchenkt Deutſchland ſeine wundervolle, 
unübertroffene und nur in kleinſten Kleinigkeiten der Derbefjerung be- 
dürftige Überjegung von ſiebzehn Shakeſpeareſchen Dramen, deren Höhe 
die unter dem Namen Ludwig Tieds gehende, aber von feiner Cochter und 
Wolf Graf Baudiffin hergeſtellte Überſetzung der übrigen Stücke nicht er⸗ 
reicht. Von Shakeſpeare wendet ſich Schlegel dem großen ſpaniſchen Drama⸗ 
tiker jener ſelben Seit zu, Calderon, und Cieck liefert die erſte brauchbare 
Überfegung von Cervantes’ „Don Guixote“. Andere romantiſche lber- 
feger ſchenken uns die großen Italiener: Dante, Boccaccio, Arioſto, Caſſo. 
Und derſelbe Weg führt endlich zum deutſchen Mittelalter. Das Nibe⸗ 
lungenlied erlebt eine dauernde Kuferſtehung, ja man gibt den Kämpfern 
der Freiheitskriege eine „Seld- und Seltausgabe“ mit in die Schlacht. Karl 
Simrock überſetzt alle wichtigen mittelhochdeutſchen Epen und die Gedichte 
Walthers, ja jogar den „Heliand“, und ſchließt die kleineren Dietrichsepen zu 
einem großen „Amelungenlied“ zuſammen. Ludwig Uhland ſchreibt eine 
liebevolle Biographie Walthers von der Vogelweide und ſammelt „Alte 
hoch- und niederdeutſche bolkslieder“, wie man denn überhaupt 
neben der Kunftdihtung — Cieck erneuert die Minneſänger — ſich vor 
allem der deutſchen Volksdichtung zuwendet. Clemens Brentano und ſein 
Schwager kichim von Arnim, der Gatte Bettinas, geben ihre unerſchöpflich 
reichhaltige Volksliederſammlung „Des Knaben wunderhorn“ heraus 
und wiſſen das alte Gut fo köſtlich zu erneuern und durch „betrügeriſche“ Auf- 
nahme eigener Lieder jo genußreich zu machen, daß fie dadurch in den Jahren 
von Preußens größter Erniedrigung, 1806 — 1808, eine Blüte deutſcher Cyrik 
veranlaſſen. Selbſt die verachteten Dolksbücher von der ſchönen Mage⸗ 
lone, von Genoveva oder Fortunat erneuert Tieck und gibt Joſeph Görres 
heraus. Und als köſtlichſte Frucht dieſer „wiſſenſchaftlichen Romantik“ danken 
wir noch heute den beiden unzertrennlichen, charaktervollen und Tiebens- 
werten Brüdern Jakob und Wilhelm Grimm ihre „Deutſchen Sagen“ 

und ihre „Kinder- und haus märchen“. Aus der Beſchäftigung mit 
dieſer Volksdichtung erwächſt von neuem die Liebe zu deutſchem Weſen, zur 

deutſchen Natur und zum deutſchen Vaterland. Wie viele Lieder er- 

klingen nun dem deutſchen Wald! Wie wird der Rhein nun ein Ziel deut⸗ 

ſcher Wanderer und ein Gegenſtand deutſcher Lieder in naturfroher wie 

politiſcher Stimmung! Und Heidelbergs prächtige Ruine wird von deutſcher 


208 12. Romantik 


wenn er nachdenkt“, oder in der tiefjinnigen Weisheit: „Wer auf jein Elend 
tritt, ſteht höher.“ Aus jeder Seile Hölderlins ertönt die reine Melodie 
ſeines Herzens bis zu dem Augenblid, wo ihn „Apollo geſchlagen“. 

Die äußerlichen Kennzeichen der Romantik, Formloſigkeit und Ironie, 
die beide Hölderlin ganz fremd ſind, beſitzt der ſieben Jahre ältere Jean paul 
Friedrich Richter — wie er mit bürgerlichem Namen hieß — in jo 
reichem Maße, daß uns der Genuß ſeiner Romane dadurch ſehr erſchwert, 
oft faſt unmöglich gemacht wird. Bei Jean paul iſt alles verſchwommen, 
alles ſchimmert und ſchillert, alles iſt nur angedeutet, alles zerfließt. Die 
Handlung ſeiner Romane iſt oft unklar, meiſt unwahrſcheinlich, vielfach gar 
nicht zu Ende geführt. Fortwährend erſcheint der Dichter perſönlich mit 
maske und ohne maske unter den perſonen ſeiner Romane. Es ſind 
meiſt recht kurioſe Geſtalten; der eine glaubt eine wiſſenſchaftliche Cat mit 
der Abfajjung einer Sibel vollbracht zu haben, ein anderer verwendet ſeine 
ganze Kraft auf das Studium von Mißgeburten. Wahnſinnige treten nicht 
ſelten auf, Doppelgänger führen Mißverjtändnijje herbei. Fortwährend haben 
die Menjchen die merkwürdigsten Träume. Überall bringt Jean Paul feine 
Späße an, vermeidet mit Dorliebe das Wort „Kapitel“ und teilt beiſpiels⸗ 
weiſe einen Roman in „Hundspoſttage“, weil ihm angeblich der Stoff zu 
ſeiner Erzählung in regelmäßigen Abständen von einem Hunde zugebracht 
wird. Er wirft die einzelnen Abſchnitte oft willkürlich durcheinander, läßt 
fortwährend auf die „Dampfbäder der Rührung“ „Kühlbäder der Satire“ 
folgen, er iſt mit einem Wort, wie man ihn treffend genannt hat, „der 
Kunſtform unbarmherziger Vernichter“. Ebenſo iſt feine Sprache immer über- 
ſchwenglich, er häuft Vergleich auf vergleich, ſetzt Adjektiv an Adjektiv 
daher iſt es ihm nie gelungen, einen Vers zu machen, denn er kann ſich nie 
im Ausdrud beſchränken. So erſcheint uns fein Hauptwerk, der umfangreiche 
„Titan“, heute kaum noch lesbar, und wenn man Jean Pauls reiches Ge⸗ 
müt, ſeine anregende Phantaſie, ſeine meiſt ſehr intereſſanten Charaktere 
kennen lernen will, ſo wendet man ſich beſſer feinen kürzeren Werken zu. 
Da kann man ji denn beiſpielsweiſe immer wieder über das Schul⸗ 
meiſterlein Wuz freuen, dieſes große Kind, das immer fröhlich iſt und 
jeden Tag heiter erwacht. Jede Seite aus „Robinſon“, den er mehr liebt 
als Homer, jedes keimende Pflänzlein wird ihm zu einem tiefen Erlebnis. 
völlig verklärt wird er in feiner Liebe, und ergreifend iſt ſein frohes Ster⸗ 
ben. — Oder da iſt der Armenadvokat Siebenkäs, der verarmt, aber 
gerade dadurch ſich zu geiſtiger Höhe erhebt, während ſeine unbedeutende 
immer ſcheuernde Hausfrau durch den Mangel geeigneter Reinigungsobjekte 
förmlich herunterkommt. So erſtirbt die Liebe in ihm, und um ſich aus 
den alten Banden zu löſen, ſtellt er ſich tot, entflieht und läßt einen leeren 
Sarg begraben. Seine Witwe findet Croſt in einer neuen Philiſterehe, er 
ſelbſt volles Derjtändnis bei einer anderen Frau — das Individuum jest 
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ſich über die herkömmliche Geſellſchaftsmoral hinweg. Am perjönli 2 
ſcheint Jean paul in den unvollendeten i ee 
brüderpaar ſteht im Mittelpunkt: der ideale, träumeriſche, kindliche Walt 
und der reale, gewandte, kühne, lebenskluge Dult. Jenem ſoll eine Erb⸗ 
ſchaft zufallen, wenn er beſtimmte Bedingungen erfüllt, und die Ausfüh- 
rung dieſer Bedingungen gibt nun Gelegenheit, die beiden Brüder — denn 
Dult ſteht dem anderen ſchützend zur Seite — in alle möglichen Lebenslagen, 
1155 den eib n d Geſtalten in Verbindung zu bringen, bis endlich 
ie von beiden Geliebte Walt vorzieht u: i in di 

dert. Damit bricht der Roman 055 VVV 


5 Gegen die beiden dichteriſch außerordentlich begabten Vorläufer tri 
die ältere Romantik in künſtleriſcher e entfehieben a a 
ihr Sührer, Friedrich Schlegel, iſt für poetiſches Schaffen ganz unbegabt. 
Unter ſeinen Gedichten findet ſich kaum eines von Wert, ſein Roman 8 
einde“ iſt nur intereſſant durch die in ihm ausgeſprochene Geſellſchafts⸗ 
moral, und ſeine Tragödie „Alarkos“ erregte bei ihrer Aufführung durch 
die Weimarer Schauſpielertruppe eine jo ungezähmte Heiterkeit, daß nur 
ein machtvolles „Man lache nicht!“ aus Goethes Munde os Theater⸗ 
ſkandal verhütete. Friedrichs große geiſtige Fähigkeiten ſprechen vielmehr 
aus ſeinen kritiſchen Schriften und vor allem aus feinen Hunderten von 
„Fragmenten“, aphorismenartigen Ausjprühen über alle möglichen Fra⸗ 
gen der Kunit, der Wiſſenſchaft und des Lebens. Sie ſind zu ihrem beiten 
Teil erſchienen in der von ihm und ſeinem Bruder herausgegebenen Seit⸗ 
ſchrift „Athenäum‘, dem literariſchen Mittelpunkt der älteren Romantik. 
Erinnert Friedrich Schlegel in der oft unklaren, aber immer perſönlichen 
und anregenden Art ſeines kritiſchen Schaffens häufig an Herder, den Führer 
des Sturms und Drangs, ſo ſcheint ſein älterer Bruder Auguft Wilhelm 
Schlegel die wunderbare Einfühlungsgabe und Überſetzungskunſt Herders ge⸗ 
erbt zu haben, vermehrt durch ein vielleicht noch feineres Spradantliden 
Aud verfügt Augujt Wilhelm über eine größere literariſche Selbſtzucht als 
fein Bruder. Ihm gelingen vorzüglich kurze Kufſätze, beiſpielsweiſe über 
„Hermann und Dorothea“, wenn auch feine wahre Größe in der Erſchließung 
ausländiſchen poetiſchen Gutes für Deutſchlands geiſtige und künſtleriſche 
Entwicklung liegt. In ſeinem Alter wendet er ſich orientaliſchen Forſchungen 
zu und wird angeſehener Univerſitätsprofeſſor, während ſein lange vor um 
verſtorbener Bruder zuletzt ſeine Feder in den Dienſt der Metternichſch 
Reaktionspolitik geſtellt hatte — wie denn überhaupt die Romantik 925305 
dadurch dem Sturm und Drang ähnelt, daß auch ſie eine geiſtige Bewegun⸗ 
der Jugend it. Nach den Stürmen der jugendlichen Entwicklung gerat, 5 
auch die Romantiker meiſt in andere Bahnen, wenn ſie nicht em: 


men. Und am romantiſchſten bleibt in unſerem Gedächtni 
edä⸗ i 
Rögt, Geschichte 6. deutfhen Dichtung. 3. Aufl. ne 
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jenigen, die wenn auch nicht ein ee wie Hölderlin ſo doch 

i üte des Lebens hinweggera| at. 2 
= m te d en eh der unter dem Namen novalis ſchrieb 
und ſchon 1801 im Alter von neunundzwanzig Jahren an der a 
ſtarb, erſcheint recht als die Verkörperung des echten Romanen, ie 
Hölderlin ſchöpft auch er den ganzen Inhalt feines Lebens aus einem 175 
Liebesleid. Der Tod nimmt ihm ſeine fünfzehnjährige Braut, und nun wir 
ihm das frühreife Kind zum Ideal alles Ewig-Deiblichen. Der Schmerz 
wirft ihn faſt zu Boden: „Es iſt Abend um mich geworden, während 1 55 
in die Morgenröte hineinſah.“ Er faßt den ernſthaften Entſchluß, aus ehn- 
ſucht — ohne äußerliche Mittel — ihr in den Tod zu folgen 5 ſeine Phantaſie 
wendet ſich mehr und mehr dem Jenſeits zu, er fingt aus dieſer REN 
ſucht heraus in frei dahinſtrömenden Rhuthmen ſeine „Bumnen an 155 
Nacht“. mit der Geliebten vereint, erlöſt von ſeiner Sehnſucht, ſcheint 
ihm der Tod nur die Auferjtehung zu einem höheren Leben. Aber da der 
Cod ihn noch zurückweiſt, ſo verklärt ſich feine Sehnſucht zu religiöſem zer 
finden. Er jingt dem Heiland gläubige Lieder und, trotzdem er Proteſtan 
iſt, auch der Jungfrau Maria. „Wenn ich ihn nur habe, ns 
nur ift“, weiß er nichts von Leid und fühlt nichts „als Andacht, eb? u 
Freude“. Selbſt in der Blütezeit der geiſtlichen Ciederdichtung wird un 
kaum ein tiefer empfundenes Seugnis menſchlichen Glaubens finden, al 
die wundervolle Strophe: 


Wenn alle untreu werden, 
fo bleib’ ich dir doch treu, 


Für mich umfing dich Leiden, 
bean 9 Bir mie Serben 
arkeit auf Erden drum geb' ie 
1 con N auf ewig diefes Berz. 2 
Novalis’ umfangreichere Dichtungen konnten in der Kürze feines ebens 
nicht ausreifen, 415 00 1 denn auch ſein groß angelegter Roman „9 ein- 
rich von Ofterdingen“ Fragment geblieben. Er ſollte ein Gegenitüd 
zum „Wilhelm meiſter“ werden, auch ein Entwicklungsroman, aber nicht 
mit dem Preiſe des tätigen Lebens endend, ſondern mit einer Verklärung von 
Phantaſie und Poeſie. Es iſt die Geſchichte eines Dichters die uns erzählt 
wird: In der engbürgerlichen Häuslichkeit zu Eiſenach wird ſein dichte⸗ 
riſches Genie durch wunderbare Träume von der blauen Blume erweckt, 
auf einer Reiſe zum Großvater nach Augsburg der Kreis ſeiner Erlebniſſe 
durch die Berührung mit der Außenwelt erweitert, durch den 9 
Ulingsohr ihn künſtleriſches Geſtalten gelehrt, durch die Liebe 9 
ſeine Kunſt geweiht, denn die Geliebte, deren Antlitz ihm im ielche er 
blauen Blume erſchienen war, ſtirbt und läßt ihn in der Einſamkeit Une 
endlichen Schmerzes zurück. Der romantijhe Dichter, wie er in Ofterdingen 
idealiſiert ift, der nur ganz innerlich aus Gemüt und Phantafie 5 5 
ſchafft, ſtrebt als zum höchſten Runſtziel zur phantaſtiſchſten aller Dicht⸗ 
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gattungen, vom ſtofflichen Erleben joweit entfernt wie von klarer Form: 
zum Märchen. In einem Märchen gipfelt denn auch der erſte Teil der 
unvollendeten Dichtung. 

Die Derträumtheit und eigenartige Sartheit der Nopalisſchen Poeſie, 
zu deren Sinnbild jene blaue Blume Ofterdingens geworden iſt, hat die 
Romantik kaum wieder erreicht, höchſtens der dieſem Dichter an Lebens» 
ſchickſalen und Feinheit des Empfindens nahe verwandte Wilhelm Heinrich 
wackenroder vermag ähnliche zarte Stimmungen in den kurzen Stücken ſeiner 
„Herzensergießungen eines kunſtliebenden Kloſterbruders“ hervorzu⸗ 
zaubern. Wie hier in kleinen Skizzen aus dem Gebiete der Geſchichte der 
Malerei und in einem autobiographiſchen Klageruf — der Vater des Dich⸗ 
ters ſah mit Bedenken des Sohnes künſtleriſche Neigungen — das innerſte 
weſen der bildenden Kunſt und der Muſik zum Ausdruck gebracht wird, 
das läßt den Tod des fünfundzwanzigjährigen Jünglings als einen großen 
Derluft empfinden. Dieſe „Herzensergießungen“ haben darüber hinaus einer 
umfangreichen maleriſchen Richtung in Deutſchland die Wege gewieſen, ſie 
haben das Derſtändnis für altdeutſche Kunſt angebahnt und die Schönheit 
der altdeutſchen Stadt, beſonders Nürnbergs, entdecken laſſen. Und nicht 
unwichtig iſt auch, daß Wackenroder durch ſeinen Einfluß ſeinen gleichaltrigen 
Freund und Berliner Landsmann Ludwig Tieck aus einem geiſtloſen Diel- 
ſchreiber zu einem wirklichen Dichter der Romantik umgeſtaltet hat. 

Ludwig Cieck, der 1775 geboren wurde und achtzigjährig ſtarb, iſt in 
der Tat im Grunde erſt durch ſeine Beteiligung an den „Herzensergießungen“ 
zum wahren Dichter geworden; und zwar in der erſten Hälfte ſeines Le⸗ 
bens zum echt romantiſchen Dichter: „Volksmärchen“, „Romantiſche 
Dichtungen“, „Phantajus“, unter dieſen Titeln faßte er ſeine Dichtun⸗ 
gen in Sammelwerken zuſammen. In den „Volksmärchen“ freilich findet und 
ſucht er nicht etwa den echten Märchenton der Brüder Grimm. Swar erzählt 
er noch die „Haimonskinder“ leidlich treuherzig in „altfränkiſchen Bil⸗ 
dern“, aber in der „schönen Magelone“ läßt er ſich ganz von der ro⸗ 
mantiſch⸗modernen Phantaſie hinreißen. Da häuft ſich das Wunderwerk der 
Erſcheinungen, auf die es im Grunde noch weniger ankommt als auf die Her⸗ 
vorbringung einer zauberiſchen Stimmung, zu welchem Zweck denn die Er- 
zählung fortwährend in Derjen ausläuft. Dieſe Derfe aber ſind nun eigen- 
artig genug dadurch, daß in ihnen nach Tiecks Anſicht der Sinn die Nebenſache 
iſt; nur auf den muſikaliſchen Klang kommt es an: f 

Liebe denkt in ſüßen Tönen, 
denn Gedanken ſtehn zu fern. 
Und das gilt auch von Tiecks ganzer Oyrik, die teilweiſe wirklich „ge⸗ 
dankenlos“ iſt oder durch allerhand muſikaliſche Spielereien Stimmung er⸗ 
wecken will. So bekommt er es fertig, die Derje einer Romanze „Die Seichen 
im Walde“ auf mehr als zweihundert Wörter mit dem Vokal u enden zu 
14* 
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laſſen — wobei es ihm auch nicht auf ein „begunnte“ und „zurucke an⸗ 
kommt — indem er ſich tatsächlich einbildet, durch dieſe komiſche häufung den 
Eindruck des Schaurigen hervorzurufen. Weit beſſer als in jeinen Derjen 
trifft Tieck einen wahrhaft poetiſchen Ton in ſeinen ſelbſtgedichteten Mär⸗ 
chen. Wie im „Blonden Eckbert“ Natur und Menſch märchenhaft mit⸗ 
einander verſchmelzen oder die grauſige Stimmung der Waldeinſamkeit — 
dieſes Wort hat Tieck geprägt — hervorgezaubert wird, das iſt von un⸗ 
widerſtehlicher Wirkung. 

It die lyriſch⸗muſikaliſche Stimmungsmalerei ein Kennzeihen Tieck⸗ 
ſcher Dichtkunſt, jo ſind es Satire und Ironie nicht minder. Schon von den 
„Schildbürgern“ erzählt er in den „Volksmärchen“ mit mancherlei mo- 
dernen Anſpielungen etwa in der Art von Wielands „Abderiten“, und in 
dem alten franzöſiſchen Kunſtmärchen vom „Geſtiefelten Kater“, das 
er zum Drama macht, treibt er die romäntiſche Ironie auf die Spitze. Denn 
der Suſchauer des Tieckſchen Stückes ſieht auf der Bühne nicht nur das dar⸗ 
geſtellte Märchen, ſondern auch das dieſer Aufführung beiwohnende publi⸗ 
kum, er hört deſſen lobende und tadelnde Anfichten, iſt Seuge, wie die Vor⸗ 
ſtellung der Bühne auf der Bühne mancherlei Hinderniſſe erlebt, und wenn 
endlich in dem märchenſtücke ſelbſt die Frage aufgeworfen wird, ob denn 
das Tieckſche Drama vom „Geſtiefelten Kater“ ein gutes ſei, jo hat die allge⸗ 
meine Verwirrung den Höhepunkt erreicht. 

Beide Richtungen der Tieckſchen Kunſt finden ſich vereinigt in ſeinen 
großen Dramen „Genoveva“ und „Kaiſer Oktavianus“. Dieſer iſt frei⸗ 
lich durch ſeine unendliche Länge und Breite heute ziemlich unerträglich; 
nur der Prolog, „Der Aufzug der Romanze“ betitelt, iſt intereſſant, 
da er eine Art Programmſchrift der romantiſchen Poeſie iſt; denn dieſe 
ſelbſt erſcheint auf weißem Roſſe, begleitet von ihren Eltern, Glaube und 
Liebe, und deren Dienern, Tapferkeit und Scherz, und die ganze Allegorie 
läuft dann in die gelungenſten ion erwähnten Derje von der „mondbe- 
glänzten Zaubernacht“ aus. Schon wegen ſeiner größeren Gedrängtheit iſt 
das Drama vom „Leben und Cod der heiligen Genoven a“ lesbarer als der 
„Oktavian“. Ein Drama freilich iſt es auch nicht; denn oft genug werden die 
einzelnen Teile der Handlung durch einfache Erzählung verknüpft, und die 
perſonen reden in allen Formen lyriſcher Kunſt, unterhalten ſich beiſpiels⸗ 
weiſe paarweiſe in einem Sonett. Die Charaktere ſind verſchwommen, Lei- 
denſchaft iſt ihnen fremd, ſelbſt dem Schufte Golo. Im ganzen kommt es auch 
nur auf muſikaliſche Stimmung an, die ſtellenweiſe auch wohlgelungen iſt. 
Indem aber aus dieſer Dichtung die Poejie der Volksbücher ſowie Shake⸗ 
ſpeares Weſen ſpricht, katholische Frömmigkeit wie italieniſche Formen, mit⸗ 
telalterlicher Geiſt wie altdeutſche Runſt, it gerade die „Genoveva“ beſon⸗ 
ders kennzeichnend für die romantiſche Dichtungsart, in ihrer feinen Ein⸗ 
fühlung ſowohl wie in der Aneignung des Beſten aller Völker und Seiten. 
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R Außer den geiſtlichen Liedern und Hymnen des Novalis ini 
märchen Tiecks hat die ältere Romantik = dichteriſchem En Grunde 
nichts Bleibendes geſchaffen. Vor allem wohl deswegen, weil jie noch zu ſtark 
mit der Ausbildung einer Weltanſchauung beſchäftigt geweſen ijt und ihre 
ganze Kraft dabei erſchöpft hat, weil ihr Geiſt ferner doch allzu vielſeitig zu 
ſein ſich beſtrebte und weil es endlich ja überhaupt die Art der Romantik 
war, anzuregen, nicht zu vollenden. Indem nun die jüngere Romantik 
alle Philoſophie beiſeite läßt und ihre Kraft allein aus dem deutſchen Alter- 
tum und deutſchen Geiſte zieht, wird ſie durch dieſe Beſchränkung auf poe- 
tiſchem Gebiete die größere Meiſterin und ſchafft eine bedeutendere Sahl 
Werke von bleibendem Werte, ſoweit dies überhaupt der Romantik möglich 
Be Be 1 find dieſe Nachfolger auch durchaus. Auch ſie können 

ihre Phantaſie meiſt nicht zügeln, i f i ji 
Be wen züge und die Geſetze klaſſiſcher Formenſtrenge 
Das gilt ſchon von einem jo reichen Talent wie Clemens Brentano, 
dem Sohn einer Goetheſchen Jugendliebe, die Züge zu Werthers Lotte ge 
liehen hatte. Brentano plant wie alle Romantiker große und umfangreiche 
Werke, aber während des Schaffens geht ſeine Phantaſie mit ihm durch, wie 
denn ſchon Marianne von Willemer, Goethes Suleika, von ihm richtig be⸗ 
merkt hat, daß nicht er die Phantaſie, ſondern die Phantaſie ihn bejejjen 
habe. So häuft er in ſeinem im übrigen beſten Drama von der „Grün⸗ 
dung Prags“ eine Reihe von Motiven, von denen jedes einzelne ſchon zu 
einem Drama gereicht hätte, und ſchwellt durch dieſen Überreichtum ſein 
Werk zu ermüdender Länge an. Deshalb bleibt auch eine ganze Reihe ſeiner 
Werke unvollendet, ſo die ſchon etwas abgeklärteren „Romanzen vom 
Roſenkranz“, ein „apokruyphiſch⸗religiöſes Gedicht, in welchem ſich eine 
unendliche Erbſchuld, die durch mehrere Geſchlechter geht und noch bei Jeſu 
Lebzeiten entſpringt, durch die Erfindung des katholiſchen Roſenkranzes löſt.“ 
Wie das freilich nach dieſer Brentanoſchen Inhaltsangabe erfolgen ſollte 
können wir aus dem ſchon ſehr umfangreichen Fragment, das allerdings 
noch lange kein Ende abſehen läßt, nicht erkennen. Nur von der Erbſchuld 
erfahren wir, die darin beruht, daß der Maler Kosme die Mutter ſeiner 
drei Söhne verlaſſen und ſich mit einer Nonne vermählt hat, die ihm drei 
Töchter geſchenkt hat. Und nun entbrennen dieſe drei ſich ihrer Derwandt- 
ſchaft nicht bewußten Kinderpaare in Liebe zueinander und geraten dadurch 
in Gefahren, aus denen ſie nur die Gnade der Jungfrau Maria erlöſen kann. 
195 En a 1811 Werk, wie alle Dichtungen Brentanos, reich er 
en Einzelheiten. Strophen wi fü 
a a m ns wie der Anfang der fünfzehnten Romanze 
2 So wirkt denn auch Brentano wie alle Romantiker i 
in ‚feinen kürzeren Dichtungen, wo man an dem A J dee 
Stütze“, mit dem man ſeine Poeſie treffend verglichen hat, die Stühe am 
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wenigſten vermißt. Das niedliche „Märden von Gockel und Hinkel 

zu noch ze entzücken, und wahrhaft ergreifend ie „Die Geſchichte 
vom braven Kaſperl und dem ſchönen Annerl“, dem ehrenhaften 

Soldaten, der ſich am Grabe ſeiner Mutter erſchießt, als er erfährt, daß ſein 
Vater ein Dieb iſt, und der armen Dirne, die ſchon als dreijähriges Kind dem 
Richtſchwert verfallen iſt und ſpäter wirklich von einem vornehmen Schufte 
verführt zur Kindesmörderin wird. Die volle Kraft Brentanos liegt aber in 
ſeiner Cyrik. Da hat er vom deutſchen Volkslied gelernt, dem er mit ſei⸗ 
nem Freunde Arnim in „Des Knaben Wunderhorn“ ein köſtliches Denkmal 
geſetzt hat. Oft lehnt er ſich an die alte Dichtung bis Zur Uberſezung getreu 
an, jo in dem Liede „Es iſt ein Schnitter, der heißt Tod“. In ſeinen 
Balladen aber iſt er auch reich an Erfindungskraft. Wenn er freilich klagt 
„Treulieb, Treulieb iſt verloren“ und das Liebhen beim Hirten, 
Jäger, mühlburſchen, Reiter, Studenten, Schmied, Totengräber, am Galgen 
ſucht und endlich beim Teufel findet, jo ſpinnt er doch ſeine Fabel nach 
Bürgerſcher Art allzu lang aus. Aber trefflich in jeder Weife iſt die Ballade 
„Ein Siſcher ſaß im Kahne“, in der die tote Geliebte den Sijher abholt 
und mit ihm aufs Meer hinausfährt, und köſtlich iſt die von Brentano er⸗ 
fundene, jo altertümlich anmutende Sage von der Sauberin „Lore Lan“. 
Dabei ijt der Dichter in feiner Cyrik ein Meijter der Klangmalerei; er weiß 
in den „Eujtigen Mufitanten“ den Klang aller Inſkrumente durch 
Worte wiederzugeben oder kann ſogar im „märchen von Gockel“ das Swit- 
ſchern der Schwalbe klangmalend nachahmen. En 

Die eigentümlich rheinländiſch⸗italieniſche Blutmiſchung, die in Clemens 
Adern pulſt, erklärt wohl auch die unbeſchreibliche geiſtige und körperliche 
Lebhaftigkeit ſeiner Schweſter Bettina, die ſich ſelbſt einem elektriſchen Fun⸗ 
ken vergleicht oder ihre Seele „eine leidenſchaftliche Cänzerin“ nennt. Eigent⸗ 
liche Dichtungen ſind ihr nicht gelungen, dagegen hat ſie ihre Briefwechſel 
mit Goethe (Goethes Briefwechſel mit einem Kindel), ihrem Bru- 
der („Clemens Brentanos Frühlingskranz“) und einer wegen un⸗ 
glücklicher Siebe in Selbſtmord endenden Freundin („Die Günderode“) 
herausgegeben, freilich nicht als aktenmäßige Dokumente. Denn ſie hat diefe 
Briefe ſo ſtark verändert durch Einſchiebungen und Auslajjungen, wie es 
ihr der Stimmung dienlich ſchien, daß förmliche „Briefdichtungen“ daraus 
entſtanden ſind. Und die ſchwärmeriſche Derträumtheit im Verein mit knaben⸗ 
hafter Ungebundenheit, die aus dieſen Sebensäußerungen ſpricht, hat ſie 
ſich denn noch als Witwe Arnims bis ins Greiſenalter bewahrt. 

Don dem Freundespaare Brentano und achim von Arnim, zwiſchen 
denen ſie als Schweſter und Gattin ſtand, iſt der märkiſche Edelmann woht 
doch das noch reichere Talent geweſen, freilich von einer faſt unglaublichen 
alle Wirkungen zerſtörenden Formloſigkeit. Seine Phantaſie ijt völlig Hart⸗ 
los. Fortwährend führt er neue Motive oder Charaktere in ſeine Dichtungen 


Bettina und achim von Arnim 


ein, ohne die alten auszugeſtalten, im Drama kennt er keine Technik, keinen 
Aufbau, keine Expoſition, keine Entwicklung der Charaktere. Es war ihm 
unbegreiflich, wie man ein Werk umarbeiten, daran feilen könne; daher 
haben ſeine Dichtungen meiſt einen vorzüglichen Anfang, dann verlaufen ſie 
ſich allmählich, und der Schluß wird an den Haaren herbeigezogen. Dabei 
kommt es Arnim gar nicht darauf an, in einem hiſtoriſchen Drama, wenn er 
ſie am Schluß braucht, die Toten wieder aufleben zu laſſen; einem Hin⸗ 
gerichteten wird der Kopf angeleimt, und er lebt („Die Appelmänner“). 
Originell iſt Arnim überhaupt wie feiner: ſein Drama vom „Grafen von 
Gleichen“ läßt er in der Weiſe enden, daß der Graf in ein Klojter geht, 
ſeine deutſche und ſeine türkiſche Gattin aber jede einen anderen Mann neh⸗ 
men. Und wenn er des Andreas Gryphius „Cardenio und Celinde“ bearbeitet 
unter dem merkwürdigen Titel „Halle und Jeruſalem“, ſo läßt er darin 
den ewigen Juden Ahasver mitten unter den lebenswahrſten Hökerweibern 
erſcheinen. 

Es iſt ſchwer, unter dieſen manchmal unerträglichen Verſchrobenheiten 
die eigenartige Schönheit der Arnimſchen Poeſie zu erkennen, ſeine oft äußerſt 
anſchauliche Darſtellung, die Fülle ſeiner Charaktere, die vornehme, wahr⸗ 
haft „adlige“ Geſinnung des Dichters, überhaupt die Spuren ſeiner zweifellos 
außerordentlich liebenswerten Perſönlichkeit. Nicht mit Unrecht hat Wilhelm 
Grimm das ſchöne Wort über ſeine Dichtung geſagt: „Es iſt wahr, manchmal 
war der Becher zu klein, und der Wein ſtrömte über, oder er war zu groß 
und wurde nicht bis zum Rande gefüllt, immer aber war der Duft, der da⸗ 
von aufſtieg, rein und erfriſchend.“ Das ſpürt man ſchon in dem unvollende⸗ 
ten Roman „Die Kronenwächter“, in dem Arnim von der Wiederkehr 
der ſtaufiſchen Kaiſerherrlichkeit träumt, aber ſchließlich zu der Kuffaſſung 
gelangt, daß die Krone Deutſchlands nur durch geiſtige Bildung wieder⸗ 
erworben werden könne. Beſſer freilich als die Kaiſerideen ſind in dem Roman 
die kleinbürgerlichen Szenen gelungen oder die köſtliche Figur des Doktor 
Fauſt. Und noch beſſer reicht Arnims Kraft in feinen Novellen aus, wäh⸗ 
rend ſeine Cyrik auffallenderweiſe nicht bedeutend iſt. Die Geſchichte von 
dem „Tollen Invaliden“, der im Wahnſinn ganz allein von ſeinem 
Fort aus der Stadt Marſeille drei Tage die Lebensmittel abjperrt, bis ſeine 
tapfere Frau ihn wieder zur Vernunft bringt, könnte nicht knapper erzählt 
werden, und vortrefflich iſt die Perle unter Arnims Erzählungen, „Ija- 
bella von ägypten“. Der Dichter macht die Tochter des Sigeunerfönigs 
zu einer Jugendliebe Karls V. Aber als nächtlicherweile die Leiche ihres Da- 
ters, die die Sigeuner vom Galgen genommen und mit Königsmantel und 
ſilberner Krone geſchmückt haben, im Fluſſe an ihr vorbeiſchwimmt, da 
opfert ſie ihre Liebe und übernimmt die große Aufgabe, ihr Volk nach Ägnpten 
zu führen. Don der wilden Phantaſie dieſer Novelle kann ſich nur der einen 
Begriff machen, der die Rutſche beobachtet, die in dieſer Geſchichte von Brake 
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rüſſel fährt; denn in ihr ſitzen: eine wirkliche Hexe, ein toter 8 
92 a en in Feldmarſchallsuniform und ein Se = 
iſt eine aus Lehm gebildete, zauberhaft belebte weibliche Figur. 5 15 5 
alles iſt kein Spuk der „mondbeglänzten Saubernacht“, ſondern am hellich 

ollt dieſe Kutſche ihres Weges. 3 
1 ee er ſolches Tagesſpuks ijt nun aber 1 19 7 
berger Ernſt Theodor Amadeus Hoffmann, von dem feine sm 
er ſtarb nach bewegtem Leben als höherer Juſtizbeamter in Be = 5 
det, daß er gleich ausgezeichnet geweſen ſei „im Amte, als ich n 
Tontünitler, als Maler“. In der Tat, in dieſem Manne, lebten zwei = 5 
am Cage die des fleißigen und vornehm unbeſtechlichen UMammergerichtsrats, 
wie er es in den Seiten der Demagogenriecherei dem Turnvater Jahn gegen 
über aufs erfreulichſte bewährt hat; am Abend aber, der oft bei ihm Si 
die Nacht dauert, bricht die Seele des Künjtlers in ihm durch. he an 
mit feinem genialen Schaufpielerfreunde Ludwig Devrient in der 3875 
von Lutter & Wagner ſich über die Philiſter lustig macht, den een 
jeinem Amte in trüber Seit verwinden oder eine unheilbare Krankheit vs 
geſſen will, dann läßt er jeiner Phantaſie freien Lauf. Dany nn 5 
die Cöne ſeiner heute vergeſſenen Opern — eine „Undine“ war darum! n. 
dann zeichnet er groteske Karikaturen, und aus dem Kelche u 1 
ſes ſteigen ihm die merkwürdigen Geſtalten ſeiner Erzählungen auf. Wie oft 
leben auch in ihnen die beiden Seelen! Iſt nicht der hagere en 
Lindhorſt im „Boldnen Topf“ gleichzeitig ein mächtiger Salamanderfürf 2 
Und das Fräulein von Roſenſchön in „Klein Saches“ eigentlich die = 
Roſabelverde? Und wenn auch der Student Anſelmus der geborene Pech⸗ 
vogel iſt und unfehlbar in die einzige kleine Pfütze tritt, die auf dem en 
Marktplatz jteht, jo hat er doch auch dafür in heimlicher Stunde wunderbar 
ſchöne Erſcheinungen. Dieſe Menſchen und ihre Umgebung ſieht r 
mit ſolcher Deutlichkeit — das kleine Meiſterwerk „Des Vetters E = 
fenſter“ zeigt, wie ſcharf er zu ſehen vermag und ſchildert ie mit 
einer fo ſelbſtverſtändlichen Sicherheit, daß wir ihm unbedingt alles glauben 
müffen. Sein künſtleriſches 3iel iſt es, „das Bild, das ihm im Innern auf⸗ 
gegangen, recht zu erfaſſen mit allen ſeinen Geſtalten, Farben, Lichtern 
und Schatten, und dann, wenn er ſich recht entzündet davon fühlt, die D 
ſtellung ins äußere Leben zu tragen.“ Überall erblickt aber auch Hoffmanns 
lebhafte Phantaſie alle jene merkwürdigen Erſcheinungen, die man als die 
nachtſeiten im menſchlichen Leben bezeichnen kann. In jener Novellen- 
ſammlungen der „Fantaſieſtücke“ oder der „Nachtſtücke . ſchon die 
Titel ſind bezeichnend — treten Doppelgänger auf, automatiſche Siguren 
können wahrſagen, ja ein Student verliebt ſich allen Ernſtes in eine ſolche 
Drahtpuppe. Da wandeln menſchen im Schlafe und andere folgen willen 
los den Befehlen eines Hypnotiſeurs. Ein Unglücklicher hat ſein Spiegel⸗ 
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bild verloren, ein Wahnſinniger hält ſich für den Komponiſten Gluck und 
ſpielt alle feine Werke von Notenblättern, die — leer ſind. Wahrheit und 
Spuk ſind untrennbar: in der bekannteſten Straße Berlins, Unter den Lin⸗ 
den, ſteht ein Geſpenſterhaus unmittelbar neben der beſuchteſten Konditorei. 

Hoffmann ſteht von allen romantiſchen Erzählern unſerer Zeit am näch⸗ 
ſten. Die kleinen Skizzen „Ritter Gluck“ oder „Don Juan“ mit ihren 
feinen muſikaliſchen Bemerkungen ſind von bezwingender Stimmung. Im 
„Sandmann“ oder im „Majorat“ iſt das Grauenhafteſte durch die Kunjt 
der Darſtellung geadelt. Feine Märchenphantaſie zeigt der Dichter im 
„Goldnen Topf“ oder in „Rußknacker und Mauſekönig“, die man 
freilich nicht als Uindermärchen auffaſſen muß. Und eine nach ihm oft be⸗ 
ſchrittene Bahn hat Hoffmann in ſeinen hiſtoriſchen Erzählungen betreten. 
Freilich das Spukhafte fehlt auch im „Kampf der Sänger“ nicht, der 
den ſagenhaften Sängerkrieg auf der Wartburg behandelt, und grauenhaft 
iſt der Goldſchmied Cardillae im „Fräulein von Scudern“, der alle 
Käufer ſeiner meiſterhaften Kunſtwerke heimlich ermordet und ihnen dieſe 
wieder abnimmt, weil er ſich nicht von ihnen trennen kann. Und wie ge⸗ 
ſchichtlich zutreffend iſt in dieſer Novelle das Paris Ludwigs XIV. gezeichnet, 
oder Venedig in „Doge und Dogareſſe“! Faſt will uns eine Hoff⸗ 
mannſche Eigentümlichkeiten vermeidende Novelle wie „Meijter Martin 
der Küfner und ſeine Geſellen“ da zu harmlos erſcheinen. 

Phantaſie und Ironie ſind die Kennzeichen auch Hoffmannſcher Ro- 
mantik. Denn auch an Ironie fehlt es ihm nicht. Im „Kater Murr“ 
werden die Lebensanſichten dieſes merkwürdigen Tieres in wohlabgewogenen 
Abſtänden von Stücken aus der Biographie des im Wahnſinn endenden Ka- 
pellmeiſters Kreisler, der viele Füge von Hoffmann trägt, unterbrochen, 
angeblich weil der Setzer die vom Verfaſſer als Unterlage oder zum Cöſchen 
benutzten, verſehentlich im Manuſkript liegengebliebenen Blätter eines an⸗ 
deren Buches irrtümlich mitgeſetzt hat. Auch in der Schilderung des roman⸗ 
tiſchen Webens in der Natur iſt Hoffmann Meijter. In den „Bergwerken 
zu Falun“ — die Novelle iſt mit den hiſtoriſchen und manchen anderen 
unter dem Sammeltitel „Die Serapionsbrüder“ vereinigt — erliegt 
der Bergmann den elementaren Geiſtern, denen er ihre Schätze raubt, und 
die das geheimnisvolle Walten der Natur verſinnlichen. 

Der unheimliche Einfluß elementarer Gewalten auf das Geſchick der 
menſchen findet auch eine äußerſt liebliche Darſtellung in des Barons 
Sriedrich de la motte⸗Fouqus Märchen „Undine“, dem einzigen Werkchen 
aus dem bändereichen Schaffen des Dichters, das lebendig geblieben ijt. Sind 
es in Hoffmanns „Bergwerken“ die Berggeiſter, in Tieds „Blondem Eckbert“ 
die Waldgeiſter, ſo erwachen in der „Undine“ die Waſſergeiſter zum Leben; 
Undine erhält eine Seele, als jie von einem Sterblichen geliebt wird und da⸗ 
durch nun die Untreue der Menſchen kennenlernt. In ſolchen Naturmärchen 
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Dieſe zweite Richtung der Romantik, die an die Wee 1 
lehnende ſangbare Cyrit, hat einen hohen Grad von 12210 a u 
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i t das leiſeſte Geräuſch: „Stü 0 
1 1 Br i älder“, das hört er ſo vernehmlich, 
i t“, „Es rauſchten leis die Wälder“, r 0 0 
125 a Reh im ald leis den Kopf heben 8 . 
). Immer iſt es die 
de 3°, „Nachts“ „Mondnacht ). f 1 
1 er aufgeht. Dadurch iſt er ſo ganz zum 8 9 55 en 
5 i terländiſches Lied wie das 
Waldes geworden, daß uns ſogar ein va EL 
i ö Wald, aufgebaut jo hoch da dro- 
ſungene „Wer hat dich, du ſchöner u 0 nee 
3 i it. Daß auch in ſeinen Ba 
ben?“ zum Wanderlied geworden iſt „ 
Ei t des Dichters zum Durchbruch kommt, das zeig £ 
ee wo er das Ereignis ganz unhiſtoriſch darſtellt nur um 
Naturſtimmung in uns zu erwecken. Und auch Eichendorffs Erzählungen 
ſind ganz auf dieſen Ton geſtimmt. In ſeine Romane ſind Dutzende von 
Liedern eingeſtreut, nicht zum Vorteil ihres epiſchen Werts. So hat ji 
denn auch von dieſen Werken nur die reizende Novelle „Aus dem Ceben 
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eines Taugenichts“ erhalten, eines Glückskindes, das immer gleich ſeiner 
erſten Eingebung folgt, das Daterhaus — natürlich eine Mühle, das Sinn⸗ 
bild des Wanderns — verläßt und nun ſich durchs Leben tragen läßt, 
wobei er nur ängſtlich alles Nützliche vermeidet und, wenn er einen Gar⸗ 
ten zu pflegen hat, ſchnell alle Kartoffeln und Gemüſe ausreißt, um Blu⸗ 
men dafür zu pflanzen, denn „mir war es wie ein ewiger Sonntag im 
Gemüte“. 

Eine freudige Wanderſtimmung, mehr die der erfüllten Sehnſucht als 
der träumenden wie bei Eichendorff, ſpricht aus den ebenfalls ſangbaren 
und vielfach komponierten Liedern von wilhelm müller. „Die Fenſter auf! 
Die Herzen auf! Geſchwinde! Geſchwinde!“ ſo kündet ſich bei ihm „Früh⸗ 
lingseinzug“ an, und dann packt es den „Prager Mujitanten” jo 
gut, „mit der Fiedel auf dem Rücken“ durchs Land zu ziehen, wie's den 
Müllerburſchen zur Wanderſchaft fortreißt, denn „das Wandern ijt des 
Müllers Cuſt“. Kehrt er dann „im Krug zum grünen Kranze“ ein, dann 
ſchließt das offene Herz bald fröhliche Brüderſchaft. Auch von der Liebe 
wiſſen die Wanderlieder zu erzählen, ob ſie nun voll Ungeduld klagt: 
„Ich ſchnitt' es gern in alle Rinden ein“, oder ob ſie tiefe Spuren hinter⸗ 
läßt, wie die lieben Worte, die wirklich in den Lindenbaum geſchnitten 
ſind, der „am Brunnen vor dem Tore“ ſteht. Auch von Müllers Liedern 
kennen wir wie von denen Eichendorffs immer nur die Dersanfänge, ſelten 
die eigentlich unwichtige Überſchrift, ein Zeichen, wie tief ſie ins Volk ge⸗ 
drungen find, wie oft fie geſungen werden. Auch einige Balladen, die ihm 
beſſer gelungen ſind als Eichendorff, haben große Volkstümlichkeit erlangt, 
jo die Meeresſage von der verſunkenen Stadt „Dineta” oder der grauſige 
„Glockenguß zu Breslau“. 

Dieſe gemütvolle Richtung der Romantik, die ihr größere Volkstümlich⸗ 
keit jhaffte, findet beſondere Pflege in Schwaben. Gerade hier verweiſen 
ja viele verfallene Burgen, eine Fülle maleriſcher Ulöſter und der liebliche 
Anblick alter deutſcher Reichsſtädte ganz beſonders auf das romantiſche Mit⸗ 
telalter, und als hier in Württemberg der Umſturz des neuen Jahrhunderts 
mancherlei politiſche Wirren heraufbeſchwört, da ſehnt der biedere Schwabe, 
wohl nicht immer ſehr weitſichtig, die „gute, alte Seit” und das „gute, alte 
Recht“ herbei. Dieſe romantiſche Sehnſucht kommt dem Schwaben immer 
aus dem Herzen, iſt ihm eine Sache des Gemüts; von der romantiſchen 
Ironie und Satire, den Kuswüchſen romantiſchen Derjtandes, will man in 
dieſem Weltwinkel nichts wiſſen. Dagegen fühlt man in Schwaben ſehr 
hiſtoriſch, und jo entſteht hier eine reiche Balladendichtung; oft genug über⸗ 
reich, ſo daß die Fülle des Schaffens nicht immer im rechten verhältnis 
zum Werte jteht. 8 

Dies gilt insbeſondere von den unzähligen Gedichten Juftinus Kerners 
und Guſtav schwabs. Don Kerner hat ſich nur noch der naiv⸗gemütvolle 
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„Reichſte Für ſt“ erhalt 
hübſche „wanderlied“: 


en („Preifend mit viel ſchönen Reden“) und das 
„Wohlauf noch getrunken“. Don Schwab findet 
berechtigte Beachtung etwa noch „Der Reiter und der Bodenſee“; viel 
wertvoller find uns feine „Sagen des klaſſiſchen Altertums“. Auch 
von den Gedichten des ſehr jung verſtorbenen Wilhelm Hauff leben nur 
noch die beiden echt volkstümlich⸗ſentimentalen „Reiters Morgenge⸗ 
ſang“ (Morgenrot, leuchteſt mir zum frühen Tod“) und „Soldaten⸗ 
liebe“ („Steh' ich in finſtrer Mitternacht“). Aber Hauff hat als einziger 
unter den Schwaben beſonders als Erzähler eine noch heute wenig getrübte 
Beliebtheit erlangt. Sie iſt nicht immer künſtleriſch berechtigt, am wenig⸗ 
ſten bei ſeinen Novellen, beiſpielsweiſe der „Bettlerin vom Pont des 
Arts“. Seine Märchen, die er in Rahmenerzählungen zujammenfaßte, wie 
das „Wirtshaus im Speſſart“, ſind im weſentlichen Jugendlektüre ge⸗ 
worden, während ſein „Sichtenſtein“ in der Art Walter Scottſcher Ge⸗ 
ſchichtsromane ſich doch über einen gemütvollen Lokalpatriotismus zu einem 
höchſt reizvollen, wenn auch nicht ganz echten Geſchichtsbild erhebt. 
Als Menſch wie als Dichter weitaus der bedeutendſte dieſer Schwaben 
iſt eudwig Ahland, der, 1787 geboren, erſt 1861 ſtarb, aber ſchon in jungen 
Jahren zu dichten aufhörte, weil die Wiſſenſchaft oder, je nach dem Partei⸗ 
ſtandpunkt mehr oder weniger erfreulich, die Politik ſeine Kräfte in An- 
ſpruch nahm. Es iſt merkwürdig, daß es ihn in ſpäteren Jahren gar nicht 
zum Dichten zwingt, und ſo gibt es denn in der Tat wohl keinen Dichter 
von ſeiner Bedeutung, in deſſen Lyrik ſich ſo wenig perſönliche Anklänge 
finden. Aus dieſer Objektivität jedoch, mit der er ſeinen Gedichten gegenüber- 
ſteht, erwächſt eine ſtrenge Sormvollendung. Das fortgeſetzte Durchfeilen 

der Gedichte, das Streben nach Knappheit und ein der Stimmung faſt immer 
ſehr glücklich angepaßter Rhythmus zeigen aber auch ſchon eine gewiſſe Ab⸗ 
löſung von der Romantik. Uhland hat ſich von deren Sormgejegen oder 
Geſetzloſigkeiten ganz losgeſagt, nur die Stoffe der Romantik ſind noch die 
ſeinen. 
Uhlands rein luriſche Stücke ſind ſpärlich, 
liche Anmut ſpricht aus der „Einkehr“ beim 
welche blütenhafte Sartheit aus dem „Frühlingsglaub en“: 

Die linden Lüfte find erwacht, 

fie ſäuſeln und weben Tag und Nacht, 

ſie ſchaffen an allen Enden. 
onntagslied“ herrſcht eine einzige weihevolle Stim⸗ 
Mmenſchen und in der Natur 
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„Wirte wundermild“, oder 


In „Schäfers S 
mung in derſelben Gleichheit des Empfindens im 
wie in der „Kapelle“ mit ihrem echt volksliedartigen Anfang. Ganz in der 
weiſe des volksliedes ertönen dann die Gedichte, in denen die lyriſche 
Stimmung aus einer kleinen Erzählung hervorwächſt, die wie im echten 
Volkslied ſchwermütig und traurig ist. Durch reine Schlichtheit wirken der 
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iebe weilt er bei den Indianern oder den Korjen mit ihrer Blutrache. 
1 ſpricht dabei auch ſeine große Neigung für e 
die er ſelbſt auf einer Weltreiſe kennengelernt hatte, von der er a = 1 5 
Frucht die „Salas u Gomez“ -Trilogie mitbrachte. Beſondere Do) 19 5 
lichkeit hat Chamiſſo mit ſeinen humorvollen Balladen erlangt, den „ Dei- 
bern von Winsperg“, dem „Riefenfpielzeug“ oder dem töftlichen 
„Szetler Landtag“, auf dem die zur Abſtellung des unabläſſigen, alle 
Ernte vernichtenden Regens verſammelten Abgeordneten den 1 ver⸗ 
nünftigen Entſchluß faſſen, erſt noch vierzehn Tage abzuwarten, und Be 
es dann noch nicht aufgehört hätte, es einfach weiter regnen 9 des 
Aus dieſer beſcheidenen Volkstümlichkeit ijt aber Chamiſſo in 115 5 . 
literatur eingezogen durch ſein Märchen vom „Peter Schlemihl Pr Den 
Manne, der dem Satan feinen Schatten verkauft hat und — wie ein 15 
loſer überall, wo der Mangel bemerkt wird, Grauen und Abſcheu => > 
bis er endlich in Siebenmeilenſtiefeln den Menſchen entflieht und = en 
in der Natur ſucht — ein Abbild des vaterlandsloſen, in feiner Seele a 
riſſenen und endlich Frieden in der Erforſchung der Natur findenden ich⸗ 
= Serriſſener iſt auch Heinrich Beine, der 1797 in and 
dorf geboren wurde und 1856 in Paris, jeiner zweiten Heimat, u 10 er 
iach Raſſe und Kindheitsglauben Jude war und ſpäter zum Ci 4 m 
übertrat. Aber Heine wird durch dieſen Swieſpalt in Heimatsgefühl und Re⸗ 
ligion in ſeinem Weſen und Charakter nicht nur zerriſſen, er 1 vor 
allen Dingen ſein, denn im Grunde iſt ihm die eine Heimat, die eine ame 
jo gleichgültig wie die andere; dazu üt er nach ſeiner 1 vom = 
viel zu fehr Weltbürger, dünkt er ſich in religiöſen Dingen vie > ah 
über Glaubensformeln. Heine will zerriſſen fein, weil er immer in en 
fein, ſich immer intereſſant machen will: Er ſpricht von Su Be e 
zum deutſchen Daterlande und beſchimpft es gleichzeitig aus dem 1 BE 
franzöſiſchen Hafen in maßloſen Ausdrücken; er ſtellt ſich als den notleiden⸗ 
den Derbannten dar und ſtreicht ein höchſt anſtändiges Jahrgeld von der 
franzöſiſchen Regierung ein. bielleicht hat Beine die unerträglichen Su⸗ 
ſtände Deutſchlands in der Metternichſchen Seit wirklich ſchmerzlich emp. 
funden; aber das hieß nicht dem Daterlande helfen, wenn er es ſchmähend 
verließ. So geht Heines weltſchmerzliche Stimmung, in der er ſich, 
darin Lord Byron verwandt, nicht genugtun kann, im Grunde nur auf das 
Beſtreben zurück, Effekt hervorzurufen. Und dieſe Art feines Dentens und 
Empfindens in feinen Dichtungen auszudrüden, findet er in der romantiſchen 
Ironie das ihm genehme Kunjtmittel. Wenn heine irgendeine empfin⸗ 
dungsvolle oder träumeriſche oder ernſte Stimmung hervorgezaubert hat — 
und er ijt Meifter darin — jo reizt es ihn oft, ſie am Schluß ſeines Gedichtes 
ſelbſt wieder zu zerſtören: Nur einmal will er die Geliebte noch jehen, 


vor ihr aufs Knie ſinken und ſterbend zu ihr ſprechen: — „Madame, ich liebe 
Sie!“ („Die Jahre kommen“). Oder er ſieht über den Rand des Schiffes 
gelehnt in der Tiefe des Meeres eine verſunkene Stadt, ein Mädchen ſitzt 
dort am Fenſter, die „Immergeliebte, Cängſtverlorene, Endlichgefundene“, 
hinabſtürzen will er ſich zu ihr — da ergreift ihn der Kapitän am Fuße: 
„Doktor, ſind Sie des Teufels?“ — nicht ſchön, aber effektvoll! Dieſelbe 
Art des Ausdrucks findet ſich übrigens auch in ſeiner nicht dichteriſch ge⸗ 
ſteigerten Redeweiſe, ſelbſt in ſeinen Ciebesbriefen. Nirgends bricht große 
Ceidenſchaft hervor, außer etwa in den letzten Cebensjahren gegenüber der 
Mouche. Doch ſelbſt hier noch beeinträchtigt zuweilen Ironie oder Geſucht⸗ 
heit der Bilder, wie etwa der Vergleich der Geliebten mit einer Lotos- 
blume, die reine Wirkung. Aber nicht nur die Ironie, ſondern auch die 
Subjektivität ſtempelt Heine zum Romantiker, denn es gibt wohl keine 
Gedichtſammlung, in der das Wörtchen „Ich“ ſo oft vorkommt, wie in ſeinem 
jugendlichen „Buch der Lieder“. Dieſe Subjektivität iſt überwunden in 
der Balladenſammlung ſeines Alters, dem „Romanzero“, die ihn durch 
ſchwere, unheilbare Krankheit geläutert und abgeklärter zeigt. So hat er 
ſich denn mit den Jahren auch, wie Uhland, losgeſagt von der Romantik 
und hat ſie zum Seichen deſſen in ſeiner Schrift über „Die romantiſche 
Schule“ hiſtoriſch betrachtet, dabei neben vielen treffenden Bemerkungen 
und guten Schilderungen — beiſpielsweiſe von Novalis oder Arnim — 
über andere, wie Wilhelm Schlegel, nach ſeiner Art die Fülle unflätigen 
Schmutzes ausgießend. 

Heine hat es in dieſer Schrift undankbar mißachtet, daß er der Roman⸗ 
tik ſein Beſtes verdankt, feine volksliedartige Lyrik. Denn gerade 
ſeine vierzeiligen Strophen haben ihn ſo beſonders volkstümlich gemacht, 
zumal er auch die dem Volkslied oft eigene Sentimentalität nicht verſchmäht 
und unglückliche Ciebe ſein Hauptthema iſt. Dabei ſucht er bewußt auch die 
formalen Mängel des Dolfsliedes nachzuahmen, bringt beiſpielsweiſe in 
den acht Seilen des zarten Liedes „Ceiſe zieht durch mein Gemüt“ 
nicht einen einzigen reinen Reim, ſondern reimt wie „das Volk“ Lied auf 
Gemüt oder Haus auf ſchauſt. Auf den Effekt kann er allerdings ſelbſt 
in dieſen mit „kunſtvoller Kunſtloſigkeit“ verfaßten, ſchlicht ſein ſollenden 
Liedern nicht verzichten: man denke an den Fichtenbaum „im Norden auf 
kahler öh“, der von der palme träumt „fern im Morgenland“ („Ein 
Fichtenbaum ſteht einſam“). Aber es gelingen ihm doch auch Lie- 
der wie das harmloſe „Im wunderſchönen Monat Mai“, das für ein 
Volkslied allerdings zu fernliegende Begriffe einführende „Auf Flügeln 
des Geſanges“, das ſchmerzvolle „Du haſt Diamanten und Perlen“ 
oder das einzigartig ſchöne „Du biſt wie eine Blume“, Lieder, denen 
allen wie überhaupt ſeiner ganzen reinen Cyrik nach Art der Volkspoeſie 
die Überſchriften fehlen. 
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Auch Heines Cyrik erhält einen beſonderen Reiz da, wo ihr epiſche Be⸗ 
ſtandteile eingefügt ſind. Durch ſeine ſo unendlich viel geſungene „Core⸗ 
len“ erſt, nicht durch Brentanos Ballade, iſt die Sage wirklich zum Dolks⸗ 
gut geworden. Eine ähnliche Wirkung, in der der verderbliche Einfluß ele⸗ 
mentarer Kräfte auf den Menſchen die tragiſche Stimmung auslöjt, bringt 
das epiſch⸗lyriſche „Das Meer erglänzte weit hinaus“ hervor. Zu 
dieſen liederartigen Balladen gehört auch der „Afra“. Als frühen Meiſter 
der reinen Ballade zeigt ſich Heine in der Jugenddichtung der „Örena- 
diere“, in der, wie überhaupt in den Balladen des „Buches der Lieder“, noch 
eine gewiſſe Hinneigung zum Ubernatürlichen und Wunderbaren hervortritt. 
So wie ſich der eine der beiden Grenadiere in eine ſolche wunderbare Er⸗ 
wartung hineinträumt, ſo wird auch „Belſazar“ die Strafe für ſeinen 
Hochmut in wunderbaren Seichen angekündigt und Wilhelm in der ergrei⸗ 
fenden „Wallfahrt nach Kevlaar“ auf wunderbare Weije von ſeinem 
großen Schmerz geheilt. Aud dieſer romantiſche ug verliert ſich in den 
beſten ſeiner ſpäteren Balladen, ſie bekommen etwas von der hiſtoriſch treuen 
Gegenſtändlichkeit Uhlandſcher Geſchichtsballaden; man vergleiche „Belſazar“ 
oder die „Wallfahrt“ mit dem „Schelm von Bergen“ oder der dasſelbe 
Ereignis wie Uhlands „Caillefer“ behandelnden Meiſterdichtung vom 
„Schlachtfeld bei haſtings“. 

Heine hat nicht nur von der Romantik gelernt, er hat ſie auch bereichert; 
weniger erfreulich im „Atta Troll“, dem „letzten freien Waldlied der 
Romantik“, wo er der romantiſchen Satire die bei ihm üblichen gehäſſigen 
Geſchmackloſigkeiten hinzufügt, beſonders aber in dem Naturbild der Ro⸗ 
mantik, zu deſſen deutſchem Wald und deutſchem Rhein er das deutſche Meer 
hinzufügt. Ihm geht in ſeinen beiden „nordſeezuklen“ als erſtem deut⸗ 
ſchen Dichter die Poeſie des Meeres auf, nicht nur in der Stimmung des 
Sturmes, ſondern auch in der Abenddämmerung oder bei Sonnenuntergang, 
wobei das unabläſſige Wogen und Rauſchen des Meeres auch in der Form 
der ohne metriſches Band dahingleitenden Rhythmen vollendeten Ausdrud 
findet. In ſeinen proſaiſchen „Reiſebildern“ dagegen iſt Heine kein Mei- 
ſter der Raturſchilderung, ſelbſt in dem beiten, der „Harzreiſel, iſt nur 
wenig von der Landſchaft die Rede. Hauptſache iſt dem Dichter auch hier 
die Satire, die Darſtellung ſeiner Perſönlichkeit, ſeine kleinen und großen 
„Erlebniſſe“ — ſie ſind oft genug frei erfunden — und das Anbringen 
ſeines Witzes. Mit dieſem betäubt er allerdings in feinen „Reiſebildern“ 
den Leſer, indem er nicht nur fortwährend witzige Bemerkungen einſchiebt, 
alſo etwa einmal unſeren Sommer „einen grün angeſtrichenen Winter“ nennt, 
ſondern auch durch einfache Beiwörter einen Witz hervorruft, ſo wenn er 
von einem behenden Wirt ſagt, er habe einen „haſtig grünen TCeibrock“ ge 
tragen. Dieſe Art Heineſcher Proſaſchriftſtellerei iſt für unſeren modernen 
Feuilletonismus mitbeſtimmend geworden. 
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Heinrich Heine nennt ſich ſelbſt den „letzten und abgedankten Fabel⸗ 
könig“ der Romantik, feinen „Atta Troll“ den „Schwanengeſang der unter⸗ 
gehenden periode“. Und er ijt in der Tat der letzte Romantiker, nicht 
nur in zeitlichem, ſondern auch in dem Sinne, daß durch ihn die Romantik 
ſich ſelbſt zerſtört. Er ſelbſt hat ſich die romantiſche Krone vom Haupte ge- 
riſſen, wie er jagt, und hat „den Kittel angezogen“, denn er jah, daß eine 
neue Seit gekommen war, von der er nicht „geköpft“ werden wollte. Mit 
dem erſten Drittel des 19. Jahrhunderts, ungefähr gleichzeitig mit dem Er⸗ 
ſcheinen des an Gehalt klaſſiſchen, an Form romantiſchen zweiten Teils 
vom „Fauſt“, iſt die Vorherrſchaft des romantiſchen Empfindens erloschen. 


15. Die Anfänge des Realismus. 


Der klaſſiſche Dichter ſucht die Wahrheit unter dem Schleier der 
Schönheit und ſtellt Ideale auf, denen unter Überwindung aller hemmniſſe 
des irdiſchen Lebens nachzuſtreben er von uns verlangt. Der romantiſche 
Dichter rettet ſich aus der Wirklichkeit in das Reich der Phantaſie; er belebt 
die Naturgewalten, er beſchwört die alten Helden, er träumt von merkwür⸗ 
digen Menſchen und Erſcheinungen und ſchafft ſich jo eine neue Welt fernab 
vom irdiſchen Getriebe, ſeine eigene Welt. Da reißt im Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts die rauhe Hand des franzöſiſchen Kriegskaiſers die Deutſchen aus 
ihren klaſſiſchen und romantiſchen Träumereien heraus. Aber unmutig wen⸗ 
det ſich Goethe von dieſen Störungen feiner Gefühlskreiſe ab und flüchtet ſich 
ſchließlich in die Welt des Orients. Und wenn auch der philoſophiſche Be⸗ 
gründer der Romantik, Site, ſeine flammenden „Reden an die deutſche Na⸗ 
tion“ hält, Fouqus die Waffen ergreift oder Friedrich Schlegel und andere 
Romantiker Freiheitslieder ſingen, die großen Sänger des Haſſes und der 
Freiheit, Arndt und Körner, ſtammen nicht aus dieſen Kreiſen. Der klaſſiſche 
Dichter ſucht ſich nicht auf den Ton der Wirklichkeit zu ſtimmen, der ro⸗ 
mantiſche trifft ihn nicht. \ 

5 Die Wirklichkeit jedoch läßt ſich nicht abweiſen, und mächtiger als die 
Stimme des Krieges ertönt der Ruf der Wiſſenſchaft. An die Stelle der 
romantiſchen Naturphiloſophen, die ſich die Natur aus ihrer Phantaſie auf- 
bauen, denen das Rätjel der Elektrizität in ihren mannigfachen Erſcheinungs⸗ 
formen nur ein unbeſtimmtes Grauſen oder ein phantaſtiſches Grübeln er⸗ 
weckte, treten die großen Mathematiker und Phnſiker, die Gauß und Weber, 
die die rätſelhaften Erſcheinungen der Natur wenn auch nicht zu erklären, 
ſo doch zu kennen und zu beherrſchen ſtreben, Bemühungen, aus denen be 
aus ſchließlich 1842 Robert Mayer das epochemachende Geſetz von der Er- 
haltung der Kraft entdeckt. Auch im Ausland erwacht derſelbe Geiſt, und in 
England wird die Cokomotive gebaut, die drei Jahre nach Goethes Tode 
als erſte in Deutſchland von Nürnberg nach Fürth fährt. Ein ungeheurer 
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Aufſchwung der Technik und des Derfehrswejens ijt die Folge dieſer Ent⸗ 
deckungen und Erfindungen, und ebenſo wie dadurch die Industrie unge⸗ 
ahnten Umfang annimmt, ſo lernt auch die Landwirtſchaft aus der nun⸗ 
mehr ebenfalls wiſſenſchaftlich betriebenen Chemie. Auf allen Gebieten ſucht 
man Kräfte zu erwecken und auszunutzen, und jo erwacht der Sinn für 
die Wirklichkeit; denn aus ihr erwachſen die Werte, die die Seit damals 
brauchte, nicht aus dem Ideal oder aus der Phantaſie; zu welcher Erkennt⸗ 
nis ja ſchließlich auch der alte Goethe noch durchdringt, als er ſeinen Saujt 
und wilhelm Meiſter zu dem Evangelium der ſchaffenden Tat beruft. E 
Auf einem anderen Gebiete freilich hatte die Romantik vorgearbeitet. 
Ihre Abwendung von der gegenwärtigen Wirklichkeit war Hand in Band 
gegangen mit einem Intereſſe für die geſchichtliche vergangenheit, wie es 
die klaſſiſche Seit nicht, am allerwenigſten in Beziehung auf Deutſchland 
gekannt hatte. Gerade an dieſem Punkt entwickelt ſich aus dem roman⸗ 
tiſchen Intereſſe eine wiſſenſchaftlich⸗hiſtoriſche Forſchung. Schon die 
Sagen- und märchenſammlungen der Brüder Grimm waren nur zum Teil das 
Ergebnis der Freude an Dichtung und Erzählung, zum anderen Teil beruh⸗ 
ten ſie auf dem Beſtreben, einen früheren Zuſtand und ſomit die Entwicklung 
in der Dorjtellungswelt des Volkes kennenzulernen. Wenn Jakob Grimm 
dann in ſeiner Sammlung der deutſchen Rechtsaltertümer die Rechtsanſchau⸗ 
ung unſeres Volkes in alter Seit feſtzuſtellen ſich beſtrebte, ſo arbeitete 
er damit durchaus für die Rechtswiſſenſchaft und die Geſchichte im eigent⸗ 
lichen Sinne. Das wachſende hiſtoriſche Intereſſe fordert nun aber vor allem 
eine Sicherung aller irgend vorhandenen Guellenſchriften. Um die Kennt- 
nis vom Werdegang unſeres Volkes zu fördern, regt daher Freiherr vom 
Stein die großartige Sammlung der Geſchichtsdenkmäler Deutſchlands — 
ö Monumenta Germaniae historica — an, die vier Jahre nach dem Ende 
der Befreiungskriege zu erſcheinen beginnt und Kufzeichnungen verſchieden⸗ 
fter Art von nationalgeſchichtlichem Intereſſe aus der Seit der Dölferwande- 
rung und des Mittelalters umfaßt, ein Werk, das nach längerer Unter⸗ 
brechung heute wieder vom Deutſchen Reiche gefördert ſeinen Fortgang 
nimmt. — Bekundet ſich jo der geſchichtliche Sinn auf den mannigfaltigſten 
Gebieten in bedeutender Weiſe, ſo zeigt ſich auch in der Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft im engeren Sinne bereits die Frucht ſolcher Beſtrebungen in den Wer⸗ 
ken von Forſchern und Darſtellern erſten Ranges. Barthold Niebuhrs „Rö- 
miſche Geſchichte“ erſcheint ſeit 1811; zum erſtenmal wird in ihr ſcharfe 
Kritik in großem Maßjtabe an der römiſchen Überlieferung geübt. Etwa 
gleichzeitig tritt unſer größter deutſcher Hiſtoriker, Leopold von Ranke, mit 
bedeutenden Schriften hervor. In ihm, der nicht richten und nicht belehren 
will, ſondern „bloß zeigen, wie es eigentlich geweſen“, offenbart die neue 
Macht des Sinnes für die Wirklichkeit ihre reichſte ſchöpferiſche Kraft. — 
Tritt ſo neben die naturwiſſenſchaftliche Richtung des Jahrhunderts die 
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geſchichtliche, jo it dies nur ſcheinbar ein Widerſpruch. Beide vereint geben 
der Seit ihr Gepräge: Wirklichkeitsſinn. 

Auch auf dem Gebiete der Politik erſtehen neue Kräfte, aber ſie wer⸗ 
den, nachdem die Begeiſterung der Freiheitskriege verrauſcht ift, gewaltſam 
zurückgehalten. ängſtlich klammern ſich im Sinne metternichs die euro⸗ 
päiſchen Regierungen am Alten feſt, um die wankenden Throne aufrechtzu⸗ 
halten; jeder neue Lufthauch wird energiſch abgelenkt, denn der Staat iſt 
etwas organiſch Gewordenes und folglich — jo ſchließt man mit merkwür⸗ 
diger Logik — denkbar vollkommen. Alle die Taufende, die durch das in 
den Freiheitskriegen verſtrömte Blut das Recht erworben zu haben glauben, 
ihre Begeiſterung und ihre Tatkraft auch fernerhin in den Dienſt des Dater- 
landes ftellen und mithelfend in feiner Leitung betätigen zu dürfen, wer⸗ 
den in die Schranken ihres „beſchränkten Untertanenverſtandes“ gewieſen. 

Da bemächtigt ſich die Dichtkunſt der Sache des politiſch unterdrückten 

Volkes. Eine Gruppe junger Schriftſteller, die ſich das „Junge Deutſch⸗ 
land“ nennt im Gegenſatz zum altgewordenen romantischen, verlangen von 
der Dichtkunſt, daß ſie ſich der Gegenwart zuwende, nicht mehr aus der Antike 
oder dem Mittelalter ihre Stoffe und Formen ziehe; zeitgemäß ſolle fie ſein, 
nicht mehr nur ſchön oder phantaſtiſch. Nicht mehr in idealer Verklärung 
ſolle fie die Ereigniſſe darſtellen oder in träumeriſcher Verſchwommenheit, 
ſondern klar und wirklichkeitsgetreu, realiſtiſch. Aber die Glieder des 
„Jungen Deutſchland“ ſelbſt waren auf dichteriſchem Gebiet ohne ſchöpferiſche 
Kraft, und fo haben ihre bedeutendſten Vertreter, heinrich Laube und 
Karl Gutzkow, wohl als Schriftſteller und Journaliſten, aber nicht als 
Dichter Wertvolles geleiſtet. Der Realismus jedoch, den ſie fordern, wird 
in der Tat das bedeutendſte Kennzeichen der Dichtkunſt des 19. Jahrhunderts; 
er iſt das neue Ziel, das ſich vor den Dichtern dieſes Jahrhunderts er⸗ 
hebt, er ſucht die alten Werte, die klaſſiſch⸗ſchönen und die romantiſch⸗phan⸗ 
taſtiſchen, durch die Beobachtung des wirklichen Lebens zu verdrängen. Am 
früheſten und ſtärkſten tritt dieſer neue Stil hervor im Drama, am gering⸗ 
ſten in der Cyrik. 

Aud in der Entſtehungsgeſchichte des poetiſchen Realismus zeigt es 
ſich, daß der Dichter dem Kritiker vorangeht. So wie Opitz nicht 
der Führer einer Geiſtesſtrömung war, die vielmehr ſchon vor ihm beſtand 
und die er nur in Formen und Geſetze faßte, jo wie Gottſched aus der auf⸗ 
kläreriſchen Dichtkunſt hervorgegangen ift, nicht fie erſchaffen hat, ſo formten 
auch die Kritiker des „Jungen Deutſchland“ ihre dichteriſchen Forderungen 
erſt, als eine realiſtiſche Dichtkunſt oder wenigſtens ein Streben nach ihr 
längſt vorhanden war. Denn oft iſt der ſchaffende Künftler ein Prophet, 
er ahnt die Forderungen, die das kommende Geſchlecht aufſtellen wird, er 
iſt feiner Seit voraus. So ſchwelgte Klopſtock in einem überſchwenglichen 
Gefühlsleben noch mitten in der nüchternen rationaliſtiſchen Zeit, jo ge⸗ 
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i igenie“ i itätszeitalters, 
taltete Goethe in der „Iphigenie“ das Sittengefe des humanitä 
9220 es Kant im kategoriſchen Imperativ geformt hatte, jo ſtrebt lange 
vor dem „Jungen Deutſchland“, noch zu Lebzeiten Schillers und zur Blüte 
zeit der Romantik Heinrich von Kleijt nach einem realiſtiſchen Ausdruck ſeiner 
dichteriſchen Erlebniſſe. 


heinrich von Kleift, aus altem märkiſchen Adel wie Arnim, ſteht ſeinem 
Geburtsjahr 1777 nach zwiſchen den beiden Generationen der älteren und 
jüngeren Romantik. Nach altem Brauch der Samilie, die dem preußiſchen 
Staate außer einem Dichter, Leſſings Freunde, damals bereits an zwanzig 
Generale geſchenkt hatte, wird auch Heinrich Offizier. Aber er empfindet 
im Dienſte einen unüberbrückbaren Gegenſatz zwiſchen dem menschen und 
dem Soldaten in ſich, er dankt ab und bezieht zweiundzwanziglährig die 
kleine, bereits im Codesſchlaf liegende Univerſität ſeiner Daterjtadt 
Frankfurt a. O. Das Beſtreben, nur ſeiner allgemeinen Ausbildung zu leben, 
und die Notwendigkeit anderjeits, nach ſeiner Verlobung mit Wilhelmine 
von Senge einen feſten Lebensplan aufzubauen und einem Broterwerb nach⸗ 
zugehen, führen neue Kämpfe in ſeinem Innern herbei, geben ihm die aben- 
teuerlichſten Pläne ein und führen ihn auf ebenjo abenteuerliche Reiſen 
bis nach der Schweiz und nach Paris. Während dieſer zwei bis drei Jahre, in 
denen die Verlobung aufgelöſt und Uleiſt wieder ein ganz freier Mann wird, 
erwacht in dem langſam Reifenden — ſein Bildnis aus dieſer Seit zeigt uns 
noch fajt ein Knabengeſicht — die verhängnisvolle Gabe der Dichtkunſt. Und 
nun faßt der maßlos Ehrgeizige den unglücklichen und zugleich gewaltigen 
plan, gleich mit ſeinem erſten Werk alles Bisherige Zu übertreffen, den 
Weimarer Dichterheroen den Kranz von der Stirne zu reißen. Es iſt das 
dunkle Gefühl des Genies in ihm, daß eine neue Seit kommen werde, die einen 
neuen Stil verlangt, und ſo begnügt er ſich nicht damit, den Beſten feiner 
Seit genugzutun: er denkt an eine ferne Zukunft, für die er ſchaffen will. 
Dieſes Ringen nach einem neuen Kunſtſtil, den er für fein Drama 
„Robert Guiskard“ jucht, bringt ihn oft an den Rand der Verzweiflung, ja 
des Wahnſinns; nichts was er vollendet, genügt ſeiner idealen Forderung. 
er häuft Derjud auf Verſuch, unter der fortwährenden Angit, daß ihn vor 
der Vollendung der Tod ereilen werde; allmählich kommt er dem Ende näher 
— da, in einem Augenblick neuer Verzweiflung, wirft er „wie ein eigen⸗ 
ſinniges Kind“ den Göttern, die ihm „den Ruhm, das größte der Güter der 
Erde“, verſagen, alle übrigen hin: er verbrennt ſein Manuſkript, und er 
entſagt. Denn er erkennt, daß die Seit für das, was er gewollt hat, noch 
nicht gekommen iſt. „Ich trete vor Einem zurück, der noch nicht da iſt, und 
beuge mich, ein Jahrtauſend im voraus, vor ſeinem Geiſte“ (Briefe an 
Ulrike von Kleijt vom 5. und 26. 10. 1803). 5 

Das gewaltige Erlebnis dieſer zerrüttenden inneren Kämpfe hat einen 


Kleiſt: Jugend, „Pentheſilea“ 229 


wunderbaren künſtleriſchen Ausdruck gefunden in feinem ergreifendſten 
Drama, der „Denthejilea“. Aus einer wenig bekannten Sage, die von 
einer Beteiligung der Amazonen am Trojaniſchen Kriege zu berichten weiß, 
bildet Kleijt ſeine Tragödie von der Königin Pentheſilea, die mit ihren Ama⸗ 
zonen in das Kriegstreiben vor Troja eingreift, um ſich aus den Reihen 
der Griechen Männer für ihren Frauenſtaat zu erwerben. Ihr ſelbſt iſt der 
größte der Helden, Achill, zugedacht. Aber es gelingt ihr nicht, ihn im 
Kampfe zu überwältigen, ja ſie wird ſogar ſeine Beute; Achill jedoch, von 
ihrer zauberhaften Cieblichkeit überwältigt, ſtellt ſich der aus einer Ohn⸗ 
macht Erwachenden als den Beſiegten, nicht als den Sieger dar. Ihr höchſtes 
Glück iſt erreicht, das erträumte, das erſehnte; mit vollen Zügen genießt 
ſie es, und ihr ganzes Innere ſchließt die Jungfrau dem Geliebten auf. Da 
zerreißt das Traumbild, die Täuschung bleibt nicht verborgen; zwar ge⸗ 
winnt Pentheſilea im Tumult des Kampfes ihre Freiheit, aber als Achill 
mit der geheimen Abjicht, ſich nunmehr freiwillig in ihre hände zu geben, 
ſie zu neuem Kampfe auffordert, faßt ſie ſeinen Wunſch als Hohn auf. 
Mit aller Kriegsmacht zieht ſie ihm entgegen, und im Verein mit ihren 
Hetzrüden fällt fie über den Ahnungslofen her, ihn zerfleiſchend. Dann frei⸗ 
lich ſtirbt fie ihm nach, nicht durch den Stoß einer Waffe, ſondern von un⸗ 
ermeßlichem Schmerz überwältigt. 

„Mein innerſtes Weſen liegt darin . der ganze Schmerz zugleich und 
Glanz meiner Seele“, jo geſteht Kleiſt; und was iſt Penthefilea anderes als 
ſeine Seele, feine reine und bezaubernde, tiefſter Liebe und Verehrung 
fähige, ſchamhaft ſich verhülfende Seele, die zugleich jo maßlos, ſo leiden⸗ 
ſchaftlich ſein kann, daß ſie da vernichtet, wo ſie nicht beſitzen kann. Das 
„ganze Maß von Glück, das meinem Leben zugemejfen iſt“, will Pentheſilea 
den Göttern erlaſſen, wenn ſie nur das eine Siel erreicht. „Den Ida will ich 
auf den Oſſa wälzen — Und auf die Spitze ruhig bloß mich ſtellen“, um 
den Helios, in dem Achill ſich verkörpert, an ſeinen „goldenen Slammen- 
haaren“ herabzuziehen, „wenn er am Scheitel mir vorüber fleucht“. Und doch 
iſt ſie halb nur Furie: „halb Grazie“; denn „ſie war wie von der Nachti⸗ 
gall geboren“. 

Dom Winckelmannſchen Geiſt der kintike mit ihrer „edlen Einfalt und 
ſtillen Größe“, von Goethes Iphigenie oder Helena kann dieſer Ausbruch 
einer leidenſchaftlich bewegten Seele nichts haben. Kleiſt will auch gar nicht 
antik ſein, der alte Stoff iſt ihm gleichgültig. Kein Trojaner kommt in die⸗ 
ſem Drama vor, kein Nejtor oder Therſites, die mit dieſem Stoffkreis jo 
eng verbunden ſind. Was kümmern den Seelenkünder Anachronismen, wenn 
er vom Teufel oder von Eden ſpricht. Ihn beleidigt es nicht, wenn Achill 
fajt mit feinen erſten Worten, auf die Pferde blidend, meint: „Sie ſchwitzen.“ 
Wie unklaſſiſch ſchon dieſes verpönte Wort; wie unklaſſiſch die Ceidenſchaft 
diefer Menſchen, deren Kämpfe des Leibes und der Seele mehr dem erd⸗ 
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erſchütternden Ringen der Giganten gleichen. Wie unklaſſiſch auch die akt⸗ 
los dahinſtrömende Handlung mit ihren epiſchen Einſchüben. Es iſt eine 
neue Seit, die aus dieſem Stil ſpricht, und ihre Kunſt iſt nicht minder wahr 
als die der alten. 

Als Kleijt den „Robert Guiskard“ in Paris vernichtet hatte, wie Pen⸗ 
theſilea den Achill zerreißt, da bricht er nach dieſer Tat der Verzweiflung 
ebenfalls zuſammen und faßt den unglaublichen Entſchluß, als Soldat in 
Napoleons Heer den Cod zu ſuchen. Rur indem ſich der preußiſche Geſandte 
in paris ſeiner annahm, gelangte er in die heimat zurück. Der Dichter 
hat ſpäter den Anfang des „Robert Guiskard“ noch einmal aufgezeich⸗ 
net. Wenn wir auch nicht wiſſen, wie weit die uns jo erhaltenen zehn 
erſten Auftritte des Dramas den einſt vernichteten gleichen, jo finden wir doch 
auch in ihnen das Urteil des alten Wieland beſtätigt, der in dem ihm einſt 
von dem jungen Freunde vorgeleſenen Teile die Geiſter des Aſchulos, Sopho- 
tes und Shakeſpeare vereinigt gefunden hatte. Was Kleijt erſtrebt hatte, 
iſt in der Tat eine Verſchmelzung antiker mit Shakeſpeareſcher 
Dramatik gewejen. Der Dichter führt uns nach dem Dorbilde des „König 
Gdipus“ den berühmten Normannenherzog am Ende feines Glückes und 
feines Lebens vor. Was ihn aufhält auf jeiner Siegesbahn nach Konſtanti⸗ 
nopel, vor den Mauern dieſer Stadt, das iſt das ſchwere Schickſal, wie es 
entſcheidend auch in das Leben des griechiſchen Helden eingreift; bei Kleiſt 
aber erſcheint es in moderniſierter Geftalt: als die Peſt, die auch den Führer 
des Heeres nicht verſchont. Indem nun Guiskard ſelbſt, der Mann mit dem 
eiſernen Willen, dieſe Catſache geheimgehalten und nicht wahrhaben will, 
Feinde ſeiner Familie und ſeiner Größe ſie dennoch bekanntmachen und 
nun das zweifelnde Heer, ganz ähnlich wie im kinfang des „Hönig Gdipus“, 
zum Selte des Herzogs vordringt und von ihm ſelbſt Kufſchluß verlangt, 
beginnt die bewegte Handlung des Fragments; wie ſie fortgeführt werden, 
wie ſie enden ſollte, darüber ſind nur Vermutungen. möglich. Das Volt 
entſpricht, wie in der „Braut von Meſſina“, dem antiken Chor; aber es 
greift doch anders als diejer in die Handlung ein, wenn es wie ein wogendes 
Meer um den Seljen brandend auf ſeinen herrn mit Warten und Gebärden 
einſtürmt; wie ſich überhaupt zu den antiken Beſtandteilen des Fragments 
die moderne ſcharfe Charakteriſierung geſellt, die jedem der Volksvertreter 
individuelle Züge verleiht. Auch zeigt ſich überall das Beſtreben einer mög⸗ 
lichſt realiſtiſchen Darſtellung, bis zu dem kleinen ganz unklaſſiſchen Zuge, 
daß Helena ihrem müden Vater die große Heerpauke zum Ausruhen unter⸗ 
ſchiebt. 

Uleiſt hat ſich überraſchend ſchnell aus den Stilarten jeiner Seit zu ſeiner 
ihm eigenen Kunſt durchgefunden. Schon in feinem Erſtlingswerk „Die 
Familie schroffenſtein“ finden ji neben ganz Schilleriſch anmuten⸗ 
den Derfen („Das eben iſt der Fluch der Macht“) ſchon die Eigenheiten der 
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Kleiſtſchen Sprache, mit ihrer „Bilderſucht“, ihren eingeſchachtelten und ab- 
gebrochenen Sätzen, ihren oft unförmlichen Perioden — keines Dramatikers 
Derje lernen ſich jo ſchwer wie die Kleiſts — und den grammatiſchen Son⸗ 
derheiten feines Ausdrucks, dem ſogar gelegentlich Fehler unterlaufen („Ein 
Fluch ruht auf dein Haupt“). Und wenn Kleijt in dieſem Werk den Stoff 
von „Romeo und Julia“ behandelt, ſo zeigt er auch hier ſchon die Miſchung 
antiken und Shakeſpeareſchen Stils: bei ihm erwächſt die Handlung gleich⸗ 
mäßig aus Schickſal und Charakter. 

Befindet ſich der Dichter in dieſem Drama noch zum geringen Teile in 
klaſſiſchen Banden, fo gibt er ſich, nachdem er ſeinem großen Siel entſagt 
hat, im „Käthchen von heilbronn“ ganz dem romantiſchen Seitge⸗ 
ſchmack hin, um damit doch wenigſtens ein Werk zu ſchaffen, das faſt all⸗ 
gemeiner Anerkennung ſchon damals ſich erfreute und das noch heute die 
größte Volkstümlichkeit beſitzt. Komantiſch ſind die perſonen dieſes Mär⸗ 
chenſtückes: die Ritter, der Kaiſer, die Femrichter; romantiſch das überirdiſche 
Eingreifen des Engels; romantiſch das Sprechen im Schlaf und die Träume; 
romantiſch der Charakter Kunigundes, die urſprünglich ſogar als eine Art 


Melufine gedacht war; romantiſch die Bilder aus Stadt und Land des 


Schwabenreiches. Wenn es Kleijt gelungen ift, aus dieſen Beſtandteilen ein 
lebensfähiges Drama zu bilden, ſo kommt das von dem ganz unroman⸗ 
tiſch feſten Aufbau des Stückes, der den geborenen Dramatiker kennzeichnet. 
Das Reizvolle gibt dem Werke aber die volkstümlich ſchlichte Geſtalt 
Häthchens, die unbeirrbar nur ihrem Gefühl folgend dem Geliebten treu 
anhängt durch alle Fährniſſe hindurch, um ihn ſchließlich im Glücke zu er⸗ 
werben — in ihrer Liebe wie in ihrem Schickſal der genaue Gegenſatz zu 
Pentheſilea. 

Schon bevor Kleiſt im „Käthchen“ dem romantiſchen Seitgeſchmack hul⸗ 
digte, hatte er, ohne ſich ſelbſt deſſen bewußt zu ſein — denn ſein Stre⸗ 
ben war nur auf die Tragödie gerichtet — im Luſtſpiel vom „Serbro- 
chenen Krug“ den neuen realiſtiſchen Stil in aller Vollkommenheit durch⸗ 
gebildet. In dieſer prachtvollen Komödie, der erſten ſeit Ceſſings „Minna“, 
von deren Technik und Stil ſie durch eine Welt getrennt ſcheint, merkt man 
nichts mehr von dem Einfluß der Antife, der doch in dem analytijhen Auf- 
bau der rückwärtsſchreitenden handlung vorhanden iſt. Ganz und gar wird 
hier vielmehr das Intereſſe von der realiſtiſchen Kleinmalerei — man denke 

an die Beſchreibung des Kruges — und der reichen Charakteriſierung in An- 
ſpruch genommen. So entſteht die Meiſtergeſtalt des Dorfrichters Adam, 
diefes unverſchämten Dorfigrannen, der über fein eigenes Derbrehen zu 
Gericht ſitzen muß und ſich uns dabei bis in die letzte Falte feines lügen⸗ 
haften Herzens eröffnet, wie er, halb Schlaukopf, halb Dummkopf, jede 
Außerung des Bauernvolkes vor feinem Richterſtuhl aufnimmt, umbeutet 
verwirft oder ausnüßt und ſich dabei in ein unentwirrbares Lügengeſpinſt 
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verſtrickt, aus dem ihm ſchließlich weder Grobheit noch Unterwürfigkeit 
heraushelfen. Und doch wirkt er trotz aller widerwärtigkeit, wie Shake⸗ 
ſpeares Falſtaff, keinen Augenblick etwa völlig abſtoßend oder verliert eine 
gewiſſe Teilnahme unſererſeits. In einem köſtlichen Kreiſe waltet dieſer ſün⸗ 
dige Adam feines ſchweren Amtes, aufs ſchärfſte beobachtet von dem etwas 
großſpurigen Gerichtsrat und dem kleinen Streber Licht, der mit ſeiner bos- 
haften Pfiffigfeit am meiſten zur Aufdeckung beiträgt. Und eine ſo wirk⸗ 
lichkeitstreue Gruppe wie den workkargen Veit Tümpel, die in Redeſchwall 
fait erſtickende Marthe Rull, den geſcheiten Ruprecht, die urgeſunde, etwas 
zu leichtgläubige Eve und die beſchränkt⸗abergläubiſche Frau Brigitte hat 
die deutſche Literatur vor Kleijt nicht gekannt. Der Dichter ſcheut auch vor 
keinem Mittel einer realiſtiſchen Cbarakterſchilderung zurüc. Merk⸗ 
würdig genug nimmt ſich ja denn auch die Versform des klaſſiſchen Dramas, 
von der ſich Kleiſt noch nicht freizumachen wagt, bei der bäuriſchen Aus- 
drucksweiſe aus, beiſpielsweiſe in Ruprechts Liebeserklärung: 

Da ſagt' ich: wiuſt du? Und fie jagte: Ach! 

was du da gakelſt. Und nachher jagt’ fie: Ja. 

Man braucht nicht einmal ſo auffallende Stellen heranzuziehen, um 
den großen Unterſchied zwiſchen Kleiſtiſcher und klaſſiſcher 
Dramendichtung zu erkennen, wie er ſich allein ſchon im „ 
zeigt. Den törichten Vorwurf, den man Schillers Schweizern im „Tell“ ge⸗ 
macht hat, daß ſie wie Schiller, nicht wie Bauern redeten, wird man gegen 
Kleifts Geſtalten nicht erheben können. Sie reden immer jo, wie es ihrer 
Umgebung entſpricht, der niederländiſche Bauer genau ſo ungeſchickt, wie 
der romantiſche Kaifer im „Räthchen“ überſchwenglich, der Eroberer Guis⸗ 
kard ſcharf und knapp. Nie wollen Kleijts Geſtalten ſeinen eigenen Anſchau⸗ 
ungen Ausdruck geben; daher finden ſich bei ihm jo gar keine „geflügelten 
Worte“ von allgemeiner Geltung, denn jedes Wort im Drama hat bei ihm 
nur Bedeutung für den Umkreis, in dem es geſprochen wird. Daher hat 
Kleijt auch nicht das belehrende Pathos Schillers. Nie vergeſſen ſich feine 
Helden in langen Monologen. Uleiſt ſtellt die Wahrheit über die Schönheit, 
er will keine Ideale aufſtellen, ſondern die Wirklichkeit zeigen; darum er⸗ 
ſcheint er ſo ganz anders als Schiller, woraus man nun freilich nicht fol⸗ 
gern ſoll, daß er auch größer war. 5 72 95 

Wie in feiner Komödie, jo erreicht Kleijt die volle Höhe realiſtiſcher 
Kunſt auch in ſeinen Erzählungen, an deren Spitze in jeder Beziehung 
der „michael Kohlhaas“ ſteht. Das Kennzeihen dieſer Dichtungen iſt 
eine erſtaunliche Sachlichkeit. Kleijt erzählt nur rein Catſächliches, er hält 
den Fluß der Darſtellung nicht durch Epiſoden auf, er ſchiebt keine mora⸗ 
liſchen Betrachtungen ein, undenkbar ſind ihm etwa nach romantiſcher Art 
lònriſche Ergüſſe. Sondern gleich im Anfangsſatz — „An den Ufern der Havel 


lebte um die Mitte des 16. Jahrhunderts ein Roßhändler, namens Michael 
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Kohlhaas, Sohn eines Schulmeiſters, einer der rechtſchaffenſten zugleich und 
entſetzlichſten Menſchen ſeiner Zeit“ — ſtellt er die Hauptperſon ſeiner Er⸗ 
zählung nach herkunft und Charakter, Ort und Seit der Geſchehniſſe mit 
der Objektivität eines Geſchichtſchreibers vor uns hin. Er verfolgt dann 
in ſeinen Erzählungen nur ein einziges Problem, weswegen man ihren In⸗ 
halt immer in einen Satz faſſen kann, im „Kohlhaas“: „Das Rechtsge⸗ 
fühl .. machte ihn zum Räuber und Mörder.” Trotzdem haben dieſe Werke 
gar nichts Kaltes; man fühlt wohl, mit welcher Künſtlerſchaft die innere 
Erregung durch die ſtrenge Form gebändigt iſt, und durch feine Kunſtmittel 
werden Stimmung und Intereſſe wachgehalten; wie wirkungsvoll ſind bei⸗ 
ſpielsweiſe die in den verſchiedenen Zeitpunkten der Entwicklung des „Kohl- 
haas“ immer wieder erſcheinenden Rappen, die unſchuldigen Urheber des 
blutigen Rechtskampfes. 

Kleiſts Leben iſt nach dem Zuſammenbruch in Paris nicht ruhiger ge- 
worden. Weder eine friedliche Beamtenſtellung in Königsberg noch das 
Leben eines Schriftſtellers in Dresden gibt ſeiner Seele den Frieden, zu⸗ 
mal fein reiches Schaffen — zu den erwähnten Dramen geſellt ſich bis 1808 
noch eine ſehr eigenartige Bearbeitung von Molieres „Amphitrnon“, 
während die Erzählungen meiſt erſt ſpäter entſtanden — wenig Anerfennung 
findet und auch ſein Leben rein äußerlich recht ſorgenvoll iſt. Da nimmt fein 
ganzes Denken und Trachten einen ſcheinbar ziemlich plötzlichen Umſchwung; 
jo wie es bisher ganz auf fein Schaffen gerichtet war, fo wird er nun ebenfo 
mit ganzer Seele Patriot in ſeinem ſchwer darniederliegenden Daterlande, 
und feine Dichtung tritt ganz in deſſen Dienſt. Er läßt „Germania an 
ihre Kinder“ in einem Liede wütende Strophen des Haſſes auf Napoleon 
richten: „Schlagt ihn tot! Das Weltgericht — Fragt euch nach den Gründen 
nicht.“ Er läßt in feinem „Katechismus der Deutſchen“ einen Kna⸗ 
ben Napoleon bezeichnen „als einen der Hölle entſtiegenen Datermördergeift, 
der herumſchleicht in dem Tempel der Natur und an allen Säulen rüttelt, 
auf welchen er gebaut iſt“, Worte, die dieſer Knabe wie ein Gebet morgens 
und abends wiederholt. Und der dramatiſche Ausdruck dieſer Stimmung 
— denn bei Kleiſt formt ſich alles dramatiſch — iſt die noch 1808 verfaßte 
„Hermannsſchlacht“. 

In dieſem Drama, das damals kein Verleger zu drucken, kein Theater⸗ 
direktor aufzuführen wagte, zeigt Kleiſt den Deutſchen, wie ihr Befreier 
ausſehen müſſe. In Hermann ahnt er den Realpolitiker voraus, wie ihn Bis⸗ 
marck ſpäter verkörpert hat: liſtig und klug, verſchwiegen und mißtrauiſch, 
aber auch wieder vertrauensvoll und liebenswürdig; ebenſo ſchroff wie 
gütig, ebenſo ſpöttiſch wie glaubensſtark, vor allem ein Mann nicht mit 
idealen oder phantaſtiſchen Anſchauungen, ſondern ein genialer, in nüch⸗ 
terner Beobachtung geſchulter Menſchenkenner. So wie ſich Kleiſt ſeinen 
Germanen ganz als den menſchen ſeiner Gegenwart denkt, ſo ſind die ger⸗ 
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iſchen Fürſten in den verſchiedenen Graden ihrer Unwürdigkeit die Der- 
be und a ein allerdings zu ideales Abbild des 
öſterreichiſchen Kaiſers, von dem Kleiſt damals Großes erhoffte. Cherusker 
und Markomannen — Preußen und Öfterreiher — gemeinſam werden 
das Land von der Räuberbrut befreien. Was ſpäter geſchehen wird, die 
wenige Jahre darauf alle Deutſchen bekümmernde Frage nach der aus 
dieſen Siegen erwachſenden nationalen Einigung beſchäftigt Kleiſt noch nicht. 
Er ſchließt vorerſt mit der Aufforderung, das Raubneſt Rom-Paris zu zer⸗ 
ören. 
5 Die werk iſt durch und durch eine Frucht unbezähmd aren Baj- 
jes. Was kümmern den Dichter da in der Erregung, in der er das Drama 
hinwarf, hiſtoriſche Ungenauigkeiten wie die ungeſchichtliche Beteiligung Mar- 
bods an der Teutoburger Schlacht, oder Anachronismen, wenn Thuschen „klin⸗ 
gelt“ und die Laute ſpielt, oder wenn die Derje in ihrer Haſt ganz un⸗ 
regelmäßig werden. Dagegen verweilt er ausführlich bei den grauſen Szenen, 
in denn die ſchwer gekränkte Thusnelda den römiſchen Liebhaber in die 
Umarmungen der Bärin treibt oder der zerſtückelte Körper des geſchändeten 
Cheruskermädchens in alle Gaue zur Aufreizung geſchickt wird. Um ſo auf- 
fallender, mit welcher Zurückhaltung und hiſtoriſchen Sicherheit Kleiſt feinen 
Darus als einen vornehmen und höchſt ſumpathiſchen Menſchen darſtellt, der 
in dem Zuſammentreffen mit der grauſigen Alraune ſogar eine gewiſſe 
Größe erreicht; Hleijts Haß wendet ji nur gegen den unſichtbar bleibenden 
nicht gegen ſeine Diener. 
8 290 dem Uleiſt jo dringend gerufen hatte, erſchien nicht; 
als Kleiſt aber 1810 nach Berlin übergeſiedelt war, da ich er doch, wie 
gewaltig im ſtillen durch die Stein, Scharnhorſt und unzählige andere um 
Friedrich Wilhelm III. an dem bevorſtehenden Befreiungswerk gearbeitet 
worden war. Er ahnt die ſtille Größe der Königin Cuiſe und bejingt ſie in 
dem an ſie gerichteten Sonett mit unvergleichlich zarten Derjen. Dem von 
neuem aufblühenden Daterlande zu Ehren En 111 ſeinen Schwanen⸗ 
ang, den „Prinzen Friedrich von Homburg“. 5 5 
= ee he Egmont dem hiſtoriſchen, ſowenig gleicht Kleiſts 
Homburg dem in kinderreicher Ehe lebenden, ſtelzfüßigen und beiahrten Land- 
grafen von Heſſen⸗Homburg, der tapfer in der Schlacht von Sehrbellin mit⸗ 
gefochten hatte, dann allerdings, weil ſeine ermüdeten Truppen die Der- 
folgung nicht ſcharf genug hatten betreiben können, in ein bald behobenes 
Zerwürfnis mit dem Kurfürſten geraten war. Aus dieſem Heinen Swieſpalt 
hatten früh der Hofklatſch und Memoirenüberlieferung eine Haupt⸗ und 
Staatsaktion gemacht, in der es ums Haupt des Prinzen ging, von dem 
nun erzählt wurde, daß er nicht durch mangelnde Tatkraft am Schluſſe, 
ſondern voreiliges Eingreifen zu Beginn der Schlacht den Unwillen des 
Kurfürſten erregt habe. Dieſe Überlieferung benutzt Kleiſt. Um aber das 
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Stürmiſche des Prinzen klarer zu geſtalten, macht er einen träumeriſchen und 
ſchwärmeriſchen Jüngling aus ihm, träumeriſch, weil ihn die Liebe ergriffen 
hat. Dieſer junge General, der noch jo gar nicht innerlich ausgereift ift, der 
nur ſeinen augenblicklichen Eingebungen folgt und im Erfolg allein die 
Berechtigung des Handelns ſieht, gerät in Konflikt mit dem Manne, der 
Gehorſam und Geſetz zu vertreten hat, mit dem Großen Kurfürften, 
ſeinem Herrn. Und da dieſer edle Herrſcher — ſo wundervoll zugleich und 
ſo lebendig wie Schlüters Standbild dieſes Mannes in Berlin — trotz aller 
ſeiner innigen und verſtehenden Herzensgüte doch im vollgefühl ſeines Rechts 
nicht von feiner Pflicht als Erhalter des Staates weicht, muß der Prinz 
eine ungeheure Wandlung feines Weſens erleben. Sie erſchüttert ſein tiefites 
Innere, er bricht in Verzweiflung zufammen und wird in ſeiner Todesfurcht 
„ein unerfreulich, jammernswürd'ger Anblick“, er kennt kein Maß in ſeinen 
Klagen und Ausbrüchen. Dann aber erwacht der edle Kern in ihm, er 
findet ſich mit dem Tode ab, nimmt die Strafe auf ſich und macht ſie dadurch 
überflüſſig; er iſt zum helden geworden. 

Neben dem Kurfürſten, der prachtvollſten Geſtalt Kleifts, und dem Prin- 
zen iſt jeder einzelne bis ins kleinſte charakteriſiert, von dem trefflichen 
Kottwiß bis zu dem etwas vorlauten Hohenzollern. Und tritt auch die Kur⸗ 
fürſtin im Drama zurück, jo iſt doch Natalie eine wundervolle verkör⸗ 
perung edler Weiblichkeit in ihrer Angjt um den Geliebten wie in dem 
Stolze, mit dem ſie, alle Not vergeſſend, dem Sieger in ſeinem Pflichtkampfe 
zujauchzt: „Du gefällſt mir!“ — Die Sprache Kleiſts iſt in dieſem Drama 
edler, dabei nicht weniger wirklichkeitsgetreu geworden. Der dramatiſche 
Aufbau ijt vollkommen, die Szene, in der der Schlachtplan verteilt wird, 
ein Meijterjtüd. Der Ton iſt gemäßigter, ſchon der romantiſche Anfang 
und Schluß laſſen die haßerfüllte Stimmung der „Hermannsſchlacht“ nicht 
aufkommen; und nicht aus Haß, ſondern aus Siegesfreude ertönt das Schluß⸗ 
wort: „In Staub mit allen Feinden Brandenburgs!“ 

Kuch dieſes Drama wurde weder aufgeführt noch gedruckt — erſt zehn 
Jahre fpäter veröffentlichte Ludwig Tieck die „Hinterlaſſenen Schriften“ des 
Dichters —, denn in Preußen rüſtete man zur Beteiligung am Feldzuge 
Napoleons gegen Rußland. War es der Schmerz über dieje neue Demütigung 
Preußens? War es die völlige Mittelloſigkeit und das endgültige Serwürf- 
nis mit ſeiner Familie? War es das Empfinden, als Dichter ganz allein 
zu ſtehen und umſonſt die Stimme erhoben zu haben? An einem November⸗ 
tage 1811 erſchießt Kleift zuerſt eine unheilbar kranke Stau, die ihn zu dieſem 
Schritte ermutigt hatte, dann ſich ſelbſt durch einen Schuß in den Kopf. An 
der Stätte det Tat, am Ufer des Wannſees, ijt ihrer beider Grab. Er ſtarb 
nicht in der Verzweiflung; zwar hatte er die „Leier tränend aus den Hän⸗ 
den“ gelegt, aber in der Stunde des Todes war er gefaßt. Die Abſchiedsbriefe 
künden von einem ergreifenden Frieden der gequälten Seele, und er meldet 


236 13. Die Anfänge des Realismus 


er, daß er „zufrieden und heiter“ jterbe. Er weiß auch, warum 
1 5 Sieh : weil ihm „auf Erden nicht zu helfen 1750 on 
aber wijjen aud, warum ihm nicht zu helfen war: Er war feiner Seit 3 
; 8 3 3 A 
25 Seht [ämell nach ſeinem Tode ging die Saat auf, die une: feines oe 
ſtes gejät hatten. Wie hätte er feine Stimme erhoben, wenn er die es 115 
Erhebung des deutſchen Volkes erlebt hätte! Fanden doch ſogar weit i 2 5 
Talente in der Stimmung dieſer Jahre Töne, die noch heute begeiſterten 
Widerhall wecken. Kleijts Patriotismus, der aus Haß und A ee 
erwachſen war, am nächſten iſt wohl der Geiſt, aus dem heraus Ernſt Moritz 
Arndt, auf Rügen gebürtig, alſo ſchwediſcher Untertan, den Kampf = 
Napoleon führt. Aus feiner kampfesmutigen Feder fließen 11 nur 115 
1806 die gewaltigen Kufſätze ſeines „G eiſt es der Seit " Be = - 
Erſcheinungen der Erhebung begleitet er mit feinen Sn e⸗ 
chismus für den deutſchen Kriegs- und Wehrmann . 15 = 
deutet Landjturmund Landwehr?“ „Der Rhein, Deutſch 1701 . 
Strom, aber nicht Deutſchlands Grenze“. Geächtet und verfolg 
ſchürt er an der Seite des Freiherrn vom Stein den Weltenbrand, der den kor⸗ 
ſiſchen Eroberer verſchlingen ſoll. Bemühungen, die er ſpäter in De a 
vollen Schrift „Meine Wanderungen und Wandelungen mitdem 
Reichsfreiherrn vom Stein“ geſchildert hat. Und wie in Er Peg 
jo iſt er auch in ſeinen Kriegsliedern ein Doltsführer, ein 5 82291 ie 
Uleiſt greift er beſonders ſeit 1810 zu den ſtärkſten Ausdrüden: 1 er, 2 ö Te, 
Krähen, Raben Iadet er zur Tafel des Todes ein, wenn die au 95 en 
in den Abgrund der Hölle gejtürzt find („S e 5 nenn 
Napoleon den Satan, gegen den er zur Rache aufruft (Lied der sach 
bis „des Satans Neft“ in Flammen zerfallen it „an den Deutſchen“). 
Dann ſingt er ſein prächtiges „baterlandslied“ von dem „Gott, ae 
Eiſen wachſen ließ“, in dem er zur neuen Hermannsſchlacht auffordert: 
„O füßer Tag der Rache!“ Er erinnert ſein volk an die Helden, die ſich in dem 
Kampf gegen den Korjen bereits den Ruhmeskranz erworben neben, und 
ſtimmt im Doltston „Das Lied vom Schill“ an oder „Das Lied von 
Gneifenau“, dem Retter Kolbergs, oder „Das Lied dom Dörnberg‘, 
wie er denn überhaupt gern die einzelnen Perjönliteiten hervorhebt, ſie 
feinem Volke als Muſter und Leuchten vorſtellend, jo im „w affenſchmi ed 
der deutſchen Hreiheit“ Scharnhorſt rühmend und beflagend, ae ied 
vom SFeldmarſchall“ dem alten Blücher zujubelnd oder im „Lied vom 
Stein“ den großen Staatsmann preijend. Arndts dichteriſche Stärke liegt 
in ſeiner Anlehnung an das Volkslied und an volkstümliche Empfindungen. 
Er iſt gottesfürchtig und gottergeben: „Wer ift ein Mann? Wer beten 
tann — Und Gott dem Herrn vertraut.“ Darum lautet auch ſein „Deut- 
ſcher Troſt“: „Deutſches Herz verzage nicht, — Tu, was dein Gewiſſen 
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ſpricht.“ Wie der Volkslieddichter beginnt er oft mit einer Frage: Was iſt 
des Deutſchen Vaterland?“ „Wem gebührt der höchſte Preis?“ „Was 
blaſen die Trompeten?“ „Wo kommſt du her in dem roten Kleid?" Und er 
nennt auch wohl einmal mit volkstümlichem Humor eine Kampfesheraus- 
forderung eine „Einladung zum Tanz“. Als dann dieſer Tanz beendet 
iſt, da ſingt er fein unſterbliches „Bundeslied“: „Sind wir vereint zur 
guten Stunde“. Freilich folgte dem Siegesrauſche ſchnell die unwürdige Er⸗ 
nüchterung, und auch der große Sreiheitsjänger fällt den reaktionären Um⸗ 
trieben Metternichſcher politik zum Opfer. Er verliert ſein Lehramt als 
Bonner Profeſſor, erſt Friedrich Wilhelm IV. ſchafft ihm Genugtuung. Aber 
die deutſche Einheit konnte der Greis doch nicht mehr erblicken, wenn er auch 
erſt 1860 im einundneunzigſten Lebensjahre ſtarb. 

Künſtleriſch weit unbedeutender, aber infolge ihres jugendlichen Shwun- 
ges und des Kriegerſchickſals ihres verfaſſers noch wirkungsvoller waren 
die Kriegslieder Theodor Körners, die erſt nach feinem Heldentode in einem 
kleinen Gefecht des Kriegsjahres 1813 fein Vater, Schillers Freund, unter 
dem bezeichnenden Titel „Feier und schwert“ herausgab. Denn daß er 
beides zugleich führte, das begründete ſeinen Ruhm. Wenn er „ſchwerver⸗ 
wundet und hilflos in einem Holze“ liegend Abſchied vom Leben“ nahm, 
wenn er nur wenige Stunden vor ſeinem Tode fein „Schwertlied“ an- 
ſtimmte, wenn er fein „Gebet während der schlacht“ fang oder das 
„Bundeslied vor der Schlacht“ mit den Worten ſchloß: 

Hört ihrs? Schon jauchzt es uns donnernd entgegen, 

Brüder! Hinein in den bligenden Regen! 

Wiederſehn in der beſſeren Welt! — 
fo ſpricht aus all dem das wahre und tiefe Erlebnis, wenn es ihm auch nicht 
immer gelungen it, dieſes Erlebnis reſtlos künſtleriſch zu geſtalten. Oft zeigt 
ſich doch auch in feiner Cyrik, wie in feinen Theaterſtücken („Seiny*) durch⸗ 
weg, ein allzu jugendlicher Dilettantismus — war er doch noch nicht zwei⸗ 
undzwanzig Jahre alt, als er den Heldentod ſtarb. Aber das tief religiöſe 
Empfinden, das er mit all den männern dieſer Zeit teilt, und die edle und 
feurige Begeifterung laſſen manche Länge, manch hohles Pathos überſehen, 
zumal er die große Gabe des echten volksſängers hat, mit vorzüglichen An⸗ 
fängen ſeiner Gedichte ſofort in die kriegeriſche Stimmung zu verſetzen. 

Friſch auf, mein volk! Die Slammenzeichen rauchen, 

heil aus dem Norden bricht der Freiheit Licht — ( Aufruf) 
das packt ſofort mit derſelben Wucht wie die drohende Frage: 

Das Volt fteht auf, der Sturm bricht los: 

wer legt noch die Bände feig in den Schoß? („Männer und Buben“) 
Und wie gute Anfänge und gute Schlüſſe ihm gelingen, jo auch oft ein zünden- 
der Kehrreim: „Das iſt Cützows wilde, verwegene Jagd“. 
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Zarter und weicher als Arndt und Körner iſt der dritte = en 
max von schenkendorf, freilich nur in feiner ae i en en 
trotz feiner gelähmten rechten Hand zieht er mit in 10 15 1 
bei Leipzig ſiegen. Zwar können auch ſeine Töne ſcharf klingen, 
den „Candſturm“ begrüßt: 5 e 

Die Feuer ſind entglommen ha, win ere 5 5 1 5 
auf Bergen nah und fern, willkommen, Sturm 


oder wenn er fein ſchönes Lied „Auf Sch arnhorſts Tod“ anſtimmt oder 
ſein „Soldaten-Morgenlied“ beginnt: 8 1 
Erhebt euch von der Erde, ſchon 1 5 N e 
ihr Schläfer, aus der Ruh, den guten Morgen zu! 
Aber die rechten Töne findet der ſchwärmeriſch und we 
doch vor allem in zarteren Stimmungen, jei es nun, daß 5 915 1 
0 beklagt (Auf den Tod der Königin ) Br 19 en 
f che, Mutterlaut! — Wie jo wonneſam, ſo traut!“ preiſt. 11 0 
nn Freiheit das hohe Siel des männermordenden Kampfes beſingt, da 
„ 
erklingen ſanfte Klänge: 
iheit, die ich meine, 8 1 
1 5 Gerz erfüllt, füßes Engelsbild. i N 
Don überallher erklingen in jenen großen Sn I 1 0 Sie 
Kampf und Freiheit, Haß und Rache, e 5 
i it ei einzigen Lied die rechte Sti 8 5 
1 8 u mit Kelch ſchnell zum Volkslied gewordenen mt 
92 15 auf die aus Rußland kehrende Armee mit dem wuchtig drohenden 


komm mit deinem Scheine, 


Be mit mann und Roß und Wagen, 

fo hat fie Gott geſchlagen. 

Singbar allerdings müſſen dieſe Lieder ſein, wenn ſie A 
jo 15 Sriedrich Rückert mit ſeinen VVV ai 

eſehen davon, daß außer . 0 j 
ee nicht gefundenen Reime die Bedeutung ne Frei⸗ 
heitsgeſänge ſchmälerten. Rückert iſt ja im übrigen ae aue ore 
liedern nicht errungene Volkstümlichkeit 1 1 1 N . 
r in ſei tebesfrühling“ eine Unzahl v! iebe tem r 

= . des Brahma nen“ alltägliche Weisheiten 
in hübsche Formen kleidete. Rückerts Kunſt litt unter einer nn 
Fruchtbarkeit. Er dichtete und reimte unaufhörlich bis in ſein N er, 
und jo find denn die wertvollen Gedichte in diejer 1 ſpär ich 5 
teilt, wie etwa das Sehnſuchtslied vom „Barbaroſſa“ oder eine zarte 


Strophe: 
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Du biſt die Ruh’, 


Nee: 
der Friede mild, 


und was fie ſtillt! 
Aber ſchließlich verſandet feine bändereiche Cyrik in den gekünſtelten For⸗ 
men orientaliſcher Vorbilder, die er allerdings nicht nur nachgebildet, ſon⸗ 
dern auch meiſterhaft überſetzt hat. 

Innere künſtleriſche Kämpfe, wie ſie Kfeifts Schaffen eigen waren, be⸗ 
rühren dieſe Freiheitsſänger nicht. Aber ſchon bei dem nächſten Dramatiker 
nach Kleiſt, bei Franz Grillparzer, tritt das Ringen nach dem neuen Dar⸗ 
ſtellungsſtil wieder in die Erſcheinung. Denn auch ihm iſt die Gabe der Dicht⸗ 
kunſt zum Verhängnis geworden, wenn er auch in feiner Vaterſtadt Wien, 
die er ſein ganzes Leben lang nur auf kürzere Zeiträume verlaſſen hatte, 
erſt als ein Einundachtzigjähriger 1872 eines natürlichen Todes ſtarb. Aber 
als im Jahre 1858 nach manchen vorhergehenden Mißerfolgen auch fein 
Cuſtſpiel „Weh dem, der lügt!“ vom Wiener Theaterpublikum in rückſichts⸗ 
loſeſter Weiſe abgelehnt worden war, da zog er ſich zornig und vergrämt 
von der Welt zurück und verſchloß die drei Dramen, die er während des 
langen Reſtes ſeines Lebens nur noch verfaßte, in ſeinen Schreibtiſch, mit 
der Aufforderung, fie nach feinem Tode zu verbrennen; was nicht geſchah. 
Wenn Grillparzer — nach eigenem verbitterten Kusſpruch „ein von ihr 
vergeſſener Liebhaber” der Mufe der Dichtkunſt — nach jener Feſtſtellung 
eines völlig vergeblichen Ringens um den Beifall feines Volkes, den der 
theaterfreudige Gſterreicher weit mehr erſehnte als der verſchloſſene Nord⸗ 
deutſche, nicht auch ſeinem Leben wie ſeinem Schaffen ein Siel geſetzt hat, 
ſo liegt das in ſeiner ganz anders gearteten Charakteranlage. Nicht als 
ob Grillparzer von Haus aus weniger leidenſchaftlich veranlagt geweſen 
wäre als Kleift; aber der Selbſtmord der Mutter und der in ſeiner Familie 
ſpukende Wahnfinn hatten von früh auf fein Empfindungsleben eingeſchüch⸗ 
tert, und nun brach er nicht gewaltſam mit dem Schickſal, ſondern fand ſich 
mit ihm in einer immer peſſimiſtiſcher und verärgerter werdenden Lebens⸗ 
auffaſſung ab. Nur mit dieſer Weltanſchauung konnte er auch den zer⸗ 
mürbenden Kampf mit der allmächtigen Wiener Theaterzenſur, die ihm 
aft genug Schwierigkeiten bereitete, ertragen, vor allem aber die jahrzehnte⸗ 
lange öde Beamtenlaufbahn unter Metternichſchen Behörden, in der ſeine 

Dienſte nie Anerkennung fanden; denn man hielt einen Dichter von vorn⸗ 
herein für einen ſchlechten Beamten. So kennzeichnet ſeine Cebensauffaſ⸗ 
Jung denn einerſeits Mutloſigkeit und Entſagung, die ſich auch darin äußerte, 
daß er nicht den Entſchluß zu einer Ehe mit ſeiner „ewigen Braut“ faſſen 
konnte, in deren Armen endlich der Greis ſtarb; anderſeits Sorn und Der- 
grämtheit, denen er in ungemein biſſigen Epigrammen Luft machte, die er 


aber vorſorglich in ſeinem Schreibtiſch verſteckt hielt. Als man dann dem 


inzwiſchen zur Knerkennung gelangten Dichter zu ſeinem achtzigſten Ge⸗ 
burtstag aus allen Geſellſchaftsſchichten große Ehren zuteil werden ließ, da 
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fand er keine Worte des Dankes mehr, nur ein grämliches „Es ijt viel 
zu ſpät!“ 

Es iſt Grillparzer ſchwerer geworden als Uleiſt, ſich von den geiſtigen 
Strömungen freizumachen, in denen er aufgewachſen war. So iſt ſein erſtes 
Drama, „Die Ahnfrau“, ganz romantiſch. Da er aber ſelbſt die Roman- 
tik verabſcheut und Goethe, der ihm ebenſo freundlich entgegengekommen 
war, wie er ſich Kleiſt gegenüber ablehnend verhalten hatte, abgöttiſch ver⸗ 
ehrt, ſomit die klaſſiſche Dichtkunſt als das erſtrebenswerte Ideal anjieht, 
jo iſt bereits fein zweites Drama, „Sappho“, aus dem klaſſiſchen Geiſte 
empfangen. Sein drittes Werk, „Das Goldene lies“, zeigt ſchon ſtark das 
realiſtiſche Gepräge des Zukunftsdramas. Und nun folgen in feinem wei⸗ 
teren Schaffen romantiſche, klaſſiſche und realiſtiſche Dramen in regelloſer 
Abwechſlung. Inzwiſchen verſuchte er ſich auch in der Erzählung, wo ihm 
zwei wertvolle kleine Geſchichten, „der arme Spielmann“ und „Das 
Kloſter von Sendomir“, gelingen, während ſeine mrijhen Beſtrebungen 
keine Werke von dauerndem Werte zutage gefördert haben. 

In zwei Herbſtwochen des Jahres 1816 hat der Dichter in leidenſchaft⸗ 
licher Aufregung fein erſtes Werk — jugendliche Verſuche ſind vorherge⸗ 
gangen — „Die Ahnfrau“, niedergeſchrieben, und mit derjelben Hajt 
ſtürzt die Handlung dieſes Dramas vorwärts, das ganz und gar zu den aus 
der Romantik hervorgegangenen ſogenannten „Schickſalsdramen“ ge⸗ 
hört. Das iſt eine Gattung, wie ſie Saharias Werner und Adolf Müll- 
ner in ihrem „24. Februar“ und „29. Februar“ begründet hatten, Dra⸗ 
men, in denen nicht das gewaltige Schickſal der Antike, ſondern irgendein 
Familienfluch oder eine mit der Derwünjdung einer ſpukenden Urahne be⸗ 
legte Hausaxt mit oft unfreiwilliger Komik ihres dämoniſchen Amtes walten. 
Auch in Grillparzers Erſtlingswerk geht ein Fluch in Erfüllung, der um 
der Sünden der Ahnfrau willen auf dem Geſchlechte ruht: der als Kind 
geraubte Sohn wird Räuberhauptmann, tötet als ſolcher ſeinen Vater, ver⸗ 
liebt ſich in ſeine Schweſter, die darob im Wahnſinn endet, und ſtirbt end⸗ 
lich ſelbſt in den Armen der aus dem Grabe erſtandenen Ahnfrau. an 
romantiſchen Schrecken und Geſpenſtern fehlt es alſo nicht, auch der vier⸗ 
füßige auftaktloſe Vers ijt ein beliebtes romantiſches Versmaß; aber ganz 
unromantiſch iſt der außerordentlich geſchickte Aufbau der Handlung. 

Huch „Der Traum ein Leben“ führt in romantiſche Welten. Wenn 
der feurige und abenteuerluſtige Ruſtan ſeine friedliche Hütte und die freund⸗ 
liche Geliebte verlaſſen will, um Ruhm und Reichtum zu erwerben, und 
nun in der Nacht vor dem kufbruch in einen heilenden Traum verfällt, in 
dem er alle die Gefahren kennenlernt, die ihn am Hofe von Samarkand 
erwarten und denen er, zum Derbreder werdend, erliegt, dann tut ſich die 
Welt von „Taufendundeiner Nacht“ vor uns auf. Wenn er freilich auf dieſen 
Traum hin verzichtet und nun den ſtillen Frieden ſeiner Bruſt vorzieht, 
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jo entſpricht das nicht unſtillbarer romantiſcher Sehnſucht, ſondern nur Grill- 
parzerſcher reſignierter Cebensauffaſſung. Aber das berſchwimmen von 
£eben und Traum, dieſer ſelbſt, in dem die Geſtalten des Lebens in der 
Umformung des Traumes wiedererſcheinen, der feine Zug, als Ruſtan mitten 
im Traume mit einemmal dieſen ſelbſt empfindet (IV. Akt, kurz vor dem Ende 
von deſſen erſtem Teile), die dämoniſche Geſtalt ſeines böſen Geiſtes Sanga 
— das alles entſpringt romantiſcher Phantaſie. . 

In dieſe Gruppe, trotz dem oft ausgeſprochen zutage tretenden Realis- 
mus der Darſtellung, gehört auch ſein Luſtſpiel „Weh dem, der lügt!“ 
Wie allen guten deutſchen Luſtſpielen fehlt es auch dieſer Komödie nicht an 
tiefem Gehalt, der aber in eine anmutigere Form gegoſſen iſt, als ſie Ceſ⸗ 
fing in feiner an die Tragödie ſtreifenden „Minna“ oder Kleijt in dem derben 
„Serbrochenen Krug“ aufbringt. Und dieſe Anmut tritt um ſo deutlicher 
hervor, als die zierliche Barbarentochter Edrita und der prächtige Küchen⸗ 
junge Ceon, der den Neffen ſeines herrn aus der Gefangenſchaft befreien, 
dabei aber nicht lügen ſoll und nun die Wahrheit immer ſo ſagt, daß ſie 
keiner glaubt, in Gegenſatz geſtellt ſind zu dem bärenhaften Germanen der 
Merowingerzeit und ſeinem halb blödſinnigen Schwiegerſohn. 

Grillparzers letztes romantiſches Drama iſt fein tiefſtes Werk: „Ci⸗ 
buſſa“. Es iſt der auch von Brentano in ſeiner „Gründung Prags“ verwer⸗ 
tete Sagenſtoff von den drei mit zauberiſchen Gaben verſehenen Töchtern des 
letzten Böhmenherzogs Krokus, von denen Libuſſa nach dem Tode des Da⸗ 
ters die königliche Würde übernimmt, die Verbindung mit dem Geiſterreich 
aufgibt und ſich zu den Menſchen herabneigt, weil unter ihnen einer iſt, 
den ſie liebt. Aber ſie erringt Primislaus erſt, indem ſie auch von ihrer 
königlichen höhe herabſteigt und ganz zum demütigliebenden Weibe wird. 
Damit erfüllt ſich ihr Geſchick: Sie bleibt eine Fremde in dem Wirklich⸗ 
keitsſtaate, den ihres Gatten tatkräftige, ſchaffensreiche Regierung herbei⸗ 
führt, eine Fremde in der Gemeinſchaft einer neuen arbeitskräftigeren Seit, 
als deren Sinnbild die erſte Stadt im Staate der Ackerbauer gegründet wer⸗ 
den ſoll. Das Ceben flutet über ſie hinweg, ſie ſtirbt an der neuen Wirk⸗ 
lichkeit. 

Sind dieſe Dramen Grillparzers aus romantiſchem Geiſte erwachſen, jo 
iſt „Sappho* aus klaſſiſchem Geiſte geboren; nicht nur dem Stoff, ſondern 
auch dem Gehalt nach. Sappho, die gefeierte Dichterin, will über der Ehre 
ihrer Kunſt nicht die Ciebe als Weib entbehren. Aber den Auserwählten, 
Phaon, zieht es zu der unbedeutenden, jedoch rein weiblichen Melitta, und 
Sappho lernt erkennen, daß Künſtler fein heißt: auf die Freuden des Le⸗ 
bens verzichten. Ein klaſſiſches „Lerne entſagen!“ wird von ihr gefordert, 
aber ſie findet den Frieden nur im ſelbſtgewählten Tode. Die Einfachheit des 
klaſſiſch⸗antiken Dramas ſpricht aus dieſem merkwürdig abgeklärten Jugend⸗ 
werk. In beſonders ſtarkem aße verzichtet Grillparzer hier auf die ihm 

Röhl, Geſchichte d. deutſchen Dichtung. 4. Aufl. 16 
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ſonſt eigene Individualiſierung jeiner Geſtalten, deren er für das ſchlichte 
Werk nur drei zur Handlung bedarf, und er geſtaltet die Perjonen, bejonders 
Phaon und Melitta, ganz tupiſch. 

Klaſſiſch nach Stoff, Stil und Gehalt iſt auch „Des Meeres und der 
Siebe Wellen“, das unter dieſem romantiſchen Titel die alte Hero-Sage 
behandelt. Auch dieſes Werk iſt ganz zum Seelendrama geworden, wie ſich 
vor allem in dem fajt handlungsloſen vierten Akt zeigt. Mit großer Zartheit 
iſt das Ciebespaar erfaßt, beſonders Hero, die als jugendliche Prieſterin mit 
dem Leben abgeſchloſſen zu haben meint und in der nun beim Anblick Lean- 
ders die weiblichen Gefühle erwachen. Als dann die Strenge des Lebens, 
verkörpert in dem Oheim, Entſagung fordert, da iſt es zu ſpät, und das ge⸗ 
waltſame Ende Leanders führt auch ihren Tod herbei, einen Tod aus ge 
brochenem Herzen, wie ihn auch Libuſſa und Penthejilea ſterben. 

Das dritte Werk Grillparzers, die Trilogie vom „Holdnen lies“, 
weiſt in der Problemjtellung und in den Charakteren trotz dem klaſſiſchen 
Stoffe ſchon ſtark realiſtiſche Süge auf. Denn das Dies ſelbſt iſt kein roman⸗ 
tiſches Zauberwerk, es hat keine geheimen Kräfte, und der Fluch, der auf ihm 
ruht, entſcheidet nicht ſeine Bedeutung. Phrixos, der erſte Beſitzer, fällt dem 
Dlieje ſchon zum Opfer, bevor er es mit jeinem Fluche belegt hat. Die Be⸗ 
deutung dieſes begehrenswerten Gegenſtandes beruht alſo nicht auf geheimen 
Kräften, die es beſitzt, ſondern die ihm zugeſchrieben werden. Um ſeinet⸗ 
willen erſchlägt Aétes ſeinen Gaſtfreund, dann ziehen die „Argo⸗ 
nauten“ aus, das Dlies zu erwerben. So erweckt es Begierde und ſtreut da⸗ 
durch Verderben aus, wie der Hort der Nibelungen, über alle, die ihm nahe⸗ 
kommen. Kuch über Medea, nach der der dritte Teil der Trilogie benannt 
iſt, denn ſie wird des Dliejes wegen zur Derräterin an ihrem Elternhaufe, 
und ſein Beſitz bringt Unſegen über ſie und Jaſon, dem ſie in die Ehe nach 
Griechenland folgt. Wie dieſe Ehe zugrunde geht, das hat Grillparzer mit 
ganz realiſtiſchen Fügen dargeſtellt. Er zeigt uns Jaſon, der in der Fremde 
ein Held iſt, zu Hauſe als den ſchwachen Menſchen, den Egoiſten, und als 
ſolchen erkennt ihn Medea: „Nur er iſt da, er in der weiten Welt“, 1 
kennzeichnet fie feine Selbſtliebe. Sie aber, die Schöne, die Lieblihe im 
heimatlichen Barbarenlande, iſt im Lichte des heiteren Griechenlandes nur 
herb und unzart; die Leier zerbricht in ihrer ungeübten Hand, den Griechen 
iſt ſie eine Fremde. Ja ſie wird es ſelbſt ihren Kindern in dieſem Lande, 
und jo tötet fie jie und verurteilt ſich ſelbſt zur Verbannung. Aber nicht 
das iſt das Tragiſche in ihrem Schickſal, daß ſie verſtoßen wird oder daß ſie 
die Liebe Jaſons verliert, ſondern ſie geht daran zugrunde, daß das Ideal⸗ 
bild zerſchellt, das ſie ji von dem Geliebten gemacht hatte, der nun in 
ſeiner ganzen Gewöhnlichkeit ſich vor ihr enthüllt hat; denn ſo meint ſie 

vergweiflungsvoll zu Kreufa, der ſich der Treuloje zugewendet hat: „Du 
kennſt ihn nicht, ich aber kenn' ihn ganz!“ 
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Erſcheint dieſe Auffajjung des Medeaſtoffes ſchon ganz wie ein mo- 
dernes Ehedrama, ſo will Grillparzer auch in ſeinen geſchichtlichen Dramen 
neue Bahnen beſchreiten. In „König Ottokars Glück und Ende“ 
will er weder Moral noch Begründung der Geſchehniſſe bringen; die nack⸗ 
ten Catſachen an ſich erſcheinen ihm ſchon ausreichend, ja allein bedeu- 
tend für eine hiſtoriſche Tragödie. So ſoll in dieſem Drama lediglich die 
Macht Ottokars und ſein Untergang im Kampfe mit Rudolf von Habs⸗ 
burg geſchildert werden, ein Ziel, das Grillparzer freilich nicht erreicht hat. 
Ein äußerer Einfluß der Schillerſchen Dramen iſt noch zu ſtark, und Grill⸗ 
parzer kommt ohne theatraliſch aufgebauſchte Maſſenſzenen und gar Liebes⸗ 
intrigen nicht aus. 5 

Weit realiſtiſcher wagt Grillparzer im „Treuen Diener ſeines 
Herrn“ zu ſein und im „Bruderzwiſt in Habsburg“, beſonders in 
den Geſtalten Ottos von Meran und Rudolfs II., Dramen, in deren erſtem 
aber der Stoff unerquicklich iſt, während in dem anderen dieſes eine Mal 
Grillparzer der dramatiſche Aufbau mißlingt. 

Somit bleibt die Krone ſeiner realiſtiſchen Dramen und damit wenn 
auch nicht das beſte, jo doch das am weiteſten in die Zukunft weiſende Werk 
„Die Jüdin von Toledo“. In die Feſſeln dieſes raubtierhaft ſchönen, 
ſinnlich begehrenden Judenmädchens, das von moraliſchen Geſetzen nichts 
weiß, gerät der in ſpaniſch⸗engherziger Etikette aufgewachſene, an der Seite 
einer kühl⸗verſtändigen Gattin weltfremd lebende König Alphons. Und Ra- 
hels Caunen gewinnen einen ſolchen Einfluß auf ihn, und ihres vaters 
ſchmutzige Gier auf ſeine Umgebung, daß das Staatsgetriebe ſchweren Scha⸗ 
den zu nehmen droht. Da greift die Königin mit den Großen des Landes 
ein; Rahel wird ermordet. Swar wütet Alphons zuerſt, dann aber lernt er 
ſeine Pflicht erkennen, und als er vollends Rahels nun von allen Reizen an⸗ 
mutigen Lebens losgelöſte, in Todesſtarre krampfhaft ausgeſtreckte Glieder 
ſieht, da iſt ſie aus ſeinem Herzen ausgelöſcht. Dieſer Abſchluß ſtellt ſich 
in feiner ganz unpathetiſchen, ganz realiſtiſchen Auffajjung des Lebens neben 
die Szene der Todesfurcht im „prinzen von Homburg“, iſt aber freilich 
Jahrzehnte ſpäter entſtanden. 

Der ſtark romantiſche Einſchlag in Grillparzers Dramen beruht nicht 
zum wenigſten auf den Einwirkungen ſeiner theaterfreudigen Daterftadt, auf 
deren Dorftadtbühnen ſich eine ganz beſondere Gattung von Dramen mit 
alter Überlieferung erhalten hatte. Hier war nämlich der von Gottſched für 
Norddeutſchland endgültig verbannte Hanswurſt fröhlich wieder eingekehrt 
und trieb nun feine alten Späße in der Gattung der Sauberpojfen, 
Stücken, in denen böſe und gute Geiſter mit ihren Dienern die Menjchen pei- 
nigen oder belohnen, je nachdem ſie es verdienen: Geizhälſen wird ihr Gut 
weggenommen, Liebende werden zuſammengeführt, verſchwender ſucht man 
auf eine gute Bahn zu führen, Haustyrannen wird das Schmähliche ihres 

16* 
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Charakters vor Augen geführt. Dabei geſchehen denn vielerlei Zaubereien, 
die Derjenfung und die Flugmaſchine jind fortwährend in Tätigkeit. Die 
Hauptperſonen fingen ein fröhliches „Entreelied“, und dem ſchwülſtigen Hoch⸗ 
deutſch der Geiſter zieht man die Mundart der Menſchlein durchaus vor. 
Kurz, es iſt eine recht lebhafte, aber dabei auch urgemütliche Welt, in der 
Hanswurſt meiſt als Bedienter ſein luſtiges Weſen treibt. 
Aus der Mitwirkung in ſolchen Stücken erwachſen dem Schauspieler ger⸗ 
dinand Raimund feine eigenen Sauberpoſſen. Und er hat den Sauberjtab 
ſeines Geiſterkönigs in der Hand, der die ſchlichteſten Charaktere und Er⸗ 
eigniſſe mit Poeſie vergoldet. Denn wenn es auch immer märchenhaft it, 
ſo iſt alles, was er ſchildert — und darin liegt die Bedeutung — auch pſucho⸗ 
logiſch wahr. Wenn dem menſchenfeind Rappelkopf der Alpenkönig als fein 
Doppelgänger entgegentritt und ihm jo das Abſchreckende feines Weſens recht 
ad oculos demonſtriert, ſo geſchieht die Wandlung im Weſen des zu Beſſern⸗ 
den nicht durch Zauberei, ſondern wir werden Zeugen, wie ſie allmählich ein⸗ 
ſetzt und fortſchreitet; wie uns denn überhaupt Raimund an allem teil⸗ 
nehmen, uns alles ſehen läßt. Will er uns das Altern eines Mannes dar- 
ſtellen, jo läßt er auf der Bühne „die Jugend“ den Greis verlaſſen und ihn 
von der Hand „des Alters“ niederbeugen. Dieſe Verkörperung abſtrakter 
Begriffe weiß Raimund merkwürdig lebendig zu geſtalten, und es iſt ein 
genialer Gedanke, wenn vor den Verſchwender das fünfzigſte Jahr ſeines 
Lebens als Bettler tritt und ihm jo viel abbettelt, daß der ſpäter verarmte 
davon leben kann. Dabei wird Raimund nie ſentimental, oft aber ergreifend, 
eine Stimmung, die er dann noch mit prächtigem Humor zu verklären weiß. 
So veredelt er den Hanswurſt in der perſon Valentins im „Verſchwender“ — 
dem beſten ſeiner Dramen neben dem „Alpenkönig und menſchen⸗ 
feind“ — zu einer wunderbar lebenspollen Geſtalt. Auch volkstümlich weit 
über ſeine Vorſtadtbühne hinaus iſt Raimund geworden. Wer kennt nicht die 
hübſchen Lieder: „Da jtreiten ſich die eut' herum — Wohl um den Wert 
des Glücks“ und „Brüderlein fein, Brüderlein fein — s muß geſchieden ſein!“ 
— Aber es iſt, als wenn ein beſonders trübes Geſchick die großen Drama⸗ 
tiker der erſten Jahrhunderthälfte verfolgt; im Jahre 1836 endet Raimund, 
der ein Jahr älter war als Grillparzer, durch Selbſtmord; ſein Dichten hatte 
ihm nicht genügt, nach der palme der Tragödie hatte er geſtrebt, aber auf 
dieſem Gebiete keine Erfolge errungen, auch nicht verdient. Und dann mußte 
er es erleben, daß ſein geliebtes Publikum ſeinen reinen Kunſtwerken die 
frechen, aber geſchickt gemachten, wenn auch ganz unkünſtleriſchen poſſen eines 
anderen Schauſpielers vorzog, Johann Neſtroys, von deſſen „Fumpazi⸗ 
vagabundus“ Raimund meinte: „So einen gemeinen Titel hätt' ich nicht 
niederſchreiben können.“ Da machte der Schwermütige „halt Platz“. 
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So wie das Romantiſche in Raimunds Dichten nicht auf einer literari⸗ 
ſchen Zuſammengehörigkeit mit der eigentlichen deutſchen Romantik beruht, 
ſondern aus einer unabhängig davon beſtehenden örtlichen Überlieferung 
erwachſen iſt, jo iſt auch das romantiſche Empfinden des Nikolaus Niembſch, 
Edlen von Strehlenau, der unter dem Namen nikolaus Lenau dichtete, nicht 
Ausfluß einer beſtimmten literariſchen Richtung, ſondern der Husdruck einer 
beſonders eigenartig veranlagten Perſönlichkeit. Denn in dem zu Cſatad in 
Ungarn geborenen Sohne eines leichtlebigen Offiziers miſcht ſich deutſches 
mit ſlawiſchem und magyariſchem Blute, und aus der leidenſchaftlichen Ruhe⸗ 
loſigkeit ſeiner Familie und ſeines Heimatlandes erklärt ſich ſein unbe⸗ 
friedigt wanderndes Umherirren, das ihn gelegentlich bis in die Neue Welt 
nach Amerika führt. In ihm kämpft und gärt es ununterbrochen; er ſucht 
Cinderung in der Muſik, die er auf der Geige bewundernswert ausübt, und 
in der Natur, die ihm zur Dichtung wird. Es iſt die Natur des Ozeans, der 
Alpen, der Steppe, die er ſucht, und nach Amerika ziehen ihn vor allem die 
Urwälder und die Fälle des Niagara. Aber wie überall findet er auch in 
Amerika, dem Lande des raſtloſen Erwerbs, nur Enttäuſchung. Aus allem 
erwachſen dem Leidenſchaftlichen Schmerzen und Leiden, endlich auch aus 
der Ciebe; er kann ſich nicht aus den Feſſeln einer bereits vermählten Frau 
löſen. Ein Schlaganfall kündigt dann den Zuſammenbruch: 1844 wird er 
geiſteskrank, zweiundvierzigjährig. Er lebt noch ſechs Jahre. 

Don Anfang an ſpricht das Gefühl des Sich⸗nicht⸗in⸗die⸗Welt⸗finden⸗ 
Könnens, die Empfindung, ein Einſamer zu ſein — „Ich komme mir vor wie 
ein Schlüſſel, der in kein Schloß paßt“ — auch aus ſeiner Dichtung. Müdig⸗ 
keit und Verzweiflung erfüllen ihn ganz. „Müd' bin ich, als brauchte ich 
Jahrhunderte, um mich auszuſchlafen“, jo trauert er einmal, und dieje Stim- 
mungen ſpiegeln ſeine beſten Gedichte wider. Er klagt nicht nur über das 
vergehen der heiteren Natur („Frühlings Tod“, „Herbſtklage“); ihm 
iſt auch das dürre Blatt, das durchs Fenſter kommt, eine meldung des 
eigenen Todes. Ganz in Todesgedanken verſenkt er ſich, wenn er in den 
„ſchwarzen See“ blickt; Todesmüdigkeit, die mit dem Leben abgeſchloſſen 
hat, ſpricht aus dem letzten ſeiner „Waldlieder“ oder aus der „Bitte“: 

Weil’ auf mir, du dunkles Auge, Nimm mit deinem Sauberdunkel 

übe deine ganze Macht, dieſe Welt von hinnen mir, 

ernſte, milde, träumeriſche, daß du über meinem Leben 

unergründlich ſüße Nacht! einſam ſchwebeſt für und für. 
Das auch dieſen Dichter innerlich zerreißt, iſt der Kampf zweier Welten 
in ihm, der romantiſchen und der wirklichen; in jener lebt er, zu dieſer zieht 
es ihn, wie er ſelbſt einſt in ſeinen Studienjahren geſteht: „Ich will Licht, 
Klarheit, wiſſen!“ So zeigt ſich denn auch in feiner Lyrik gelegentlich ein 
deutlich hervortretender Realismus. In feinen „Schilfliedern“ ſieht er 
die Natur nicht mehr mit romantiſchen Augen, ſondern mit ſcharfer Beobach⸗ 
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tung. Am deutlichſten aber zeigt ſich ſein Realismus, wenn er Augenblids- 
bilder, ſcharf ausgeprägte Erlebniſſe in vollendeter künſtleriſcher Form ge- 
ſtaltet, ſei es nun die Fahrt in der lieblichſten der Maiennächte mit dem 
freundestreuen Poſtillion oder die Begegnung mit den drei Sigeu⸗ 
nern, die Rajt in der Heideſchenke, die nächtliche Fahrt oder die 
lebendig⸗ſtürmiſche Werbung. 

Unbefriedigt wie im Leben ijt Lenau auch im Dichten. Es zieht ihn zu 
anderen Ausdrucksformen feiner Kunſt, er ſtrebt zum Epos. Aber ſeine aus⸗ 
geſprochene lyriſche Begabung verſagt an umfangreicheren Aufgaben. Wohl⸗ 
gelungen ijt der kleine epiſche Snflus „Miſchka“; aber „Fauſt“, „sa vo⸗ 
narola“, „Die Albigenſer“ ſind lyriſch, neigen auch ſtellenweiſe zu 
dramatiſchem Kusdruck, aber epiſcher Aufbau, epiſche Geſchloſſenheit fehlt 
ihnen. 

Iſt in Lenaus Gedichten alles Stimmung, Gefühl, ſo iſt in denen des 
Grafen Auguft von platen alles Form. Iſt Cenau in gewiſſem Sinne ein 
Nachfahre der Romantiker, jo platen nach ſeinem Geiſtesgehalt ein Klaj- 
ſiker. Denn wie dieſe ſucht er nach dem Schönen, und dieſe Sehnſucht nach dem 
Schönen an ſich, dem Schönen in denkbarſter Vollendung zerreißt ſein In⸗ 
neres jo ſchmerzlich, wie nur die Seele Uleiſts oder Cenaus zerriſſen iſt 
Tr iſt an“): 

Wer die Schönheit angeſchaut mit Augen, 

iſt dem Tode ſchon anheimgegeben, 

wird für keinen Dienft auf Erden taugen, 

und doch wird er vor dem Tode beben, 

wer die Schönheit angeſchaut mit Augen. 
Ihm ſelbſt hat das Schickſal Cod und Grab auf Sizilien beſchert, wo er 1835, 
noch nicht vierzig Jahre alt, in Syrakus ſtarb. 

Durch die vollendete Formgebung glaubt Platen in der Dichtung dieſe 
Schönheit zu erringen: „Die Vollendung der Form iſt die höchſte Selbſtver⸗ 
leugnung des Künjtlers.“ Aber er ſucht nicht nach neuen Formen, ſondern 
er erfüllt alte, beſonders kunſtvolle mit neuem Leben. Bei keinem Dichter 
empfinden wir die Form eines Gedichtes ſo als unbedingt zum Gehalt ge⸗ 
hörig wie bei Platen; was bei Rückert, wenn er orientaliſche Dersmaße über⸗ 
nimmt, Spielerei iſt, das iſt bei Platen unbedingte Notwendigkeit. So zeigt 
denn die kunſtvolle Form der „Fhaſelen“ — Gedichte, bei denen der oft 
ſchon auf der vorletzten, ja dritt⸗ oder viertletzten betonten Silbe einſetzende 
Reim des erſten Derjes in jedem folgenden geraden Derje wiederholt wird 
— bei platen keine Spur naheliegender Künftelei; man denke nur an die 
Einleitungsſtrophe ſeiner Sammlung: 

Im waſſer wogt die Lilie, die blanke, hin und her, 

doch irrſt du, Freund, fobald du fagft, fie ſchwanke hin und her! 
Es wurzelt ja fo feſt ihr Fuß im tiefen Meeresgrund, 

ihr Haupt nur wiegt ein lieblicher Gedanke hin und her! 
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Ebenſo ijt er Meiſter des Sonetts, und bejonders die „Sonette aus De- 
nedig“ zeigen ihn feinem Ideal des Schönen nahe. Mehr und mehr ſieht er 
dann in klaſſiſchen Formen die edelſten Vorbilder, ſeine „Oden“ und „Feſt⸗ 
geſänge“ zeigen ſeine Meiſterſchaft auch in dieſer Gattung. Klaſſiſche Dor- 
bilder ahmt er denn auch in der ſatiriſchen Art des Kriſtophanes in ſeinen 
Cuſtſpielen nach, deren dauernder Wert jedoch von vornherein darunter 
leiden muß, daß ſie ſich nur gegen literariſche Strömungen (Der roman⸗ 
tiſche Odipus“) und ſogar ſolche von ganz unbedeutender Art wie das 
Schickſalsdrama richten (Die verhängnisvolle Gabel“), nicht wie die⸗ 
jenigen des Kriſtophanes über eine Literaturrichtung hinaus gegen die um⸗ 
ſtürzende Weltanſchauung eines Euripides. — Wie Lenau iſt auch Platen 
im Grunde nur Cyriker; dramatiſche, epiſche Derjuhe mißlingen; nur aus 
ſeinen Balladen — „Der Pilgrim vor St. Juſt“, „Das Grab im 
Buſento“ — ſpricht neben der lyriſchen Stimmung auch epiſche Geſchloſ⸗ 
ſenheit. 
Klaſſiſche Werte wie Platen ſucht auch der Schwabe Eduard Mörike 
zu bilden. Wenn er dabei nicht wie faſt alle großen Dichter dieſer Jahr⸗ 
zehnte Zeugnis dafür ablegt, daß in beſonderem Maße zu ſeiner Seit ein 
großes künſtleriſches Ringen gewaltige Opfer fordert, ſo kommt das daher, 
daß er ängſtlich die Stille ſeines Lebens hütet, weil er, wie ſein Maler Nol⸗ 
ten, „den Schmerz der Leidenſchaft“ fürchtet, daß er ſich ſorgſam in die Stim- 
mung ſeines behäbigen Candpfarramtes hineinzuleben verſucht. Und wenn 
im Grunde auch er das Leben nicht zu meiſtern verſtand, ſo verſuchte er doch 
wie Grillparzer keinen Kampf, ſondern ließ ſich treiben. 

Aud Mörike ſucht das Schöne an ſich, er findet es in der antiken 
Dichtkunſt und in der deutſchen klaſſiſchen, zumal in Goethe („Antite 
poeſie“). Antike Dichter ſind Vorbilder feiner Poeſie, Catull, Tibull, Theo⸗ 
krit vor allen. Aber auch edle Formen anderer Seiten erfüllt er mit Schön⸗ 
heit, ſo beſonders das Sonett, deſſen „gedrängte Kränze“ ſich „wie von 
jelber unter meinen Händen“ flechten („Am Walde“), vielleicht nirgends 
ſchöner als in dem Gedicht „An die Geliebte“. In der Schönheit findet 
er die Seligkeit des Lebens: „Was aber ſchön iſt, ſelig ſcheint es in ihm ſelbſt“ 
(„Auf eine Campe“). 

Aber Mörikes Cyrik hat nichts von der Formenſtrenge Platens, die jo 
leicht kühl erſcheint; denn wenn er auch in einer idealen Welt der Schönheit 
lebt, ſo verleugnet ſeine Kunſt nicht ihre Herkunft aus dem Boden ſeines 
ſangesfrohen Heimatlandes. Die tiefſte Schönheit des Volksliedes iſt ihm 
aufgegangen: er dichtet deſſen Stoffe nach und gebraucht die Formen des 
Volksliedes; ihm gelingt ganz deſſen oft formelhafter Ausdruck, und unge⸗ 
zwungen erſcheinen die mundartlichen und altertümlichen Sprachwendungen 
in dieſen Gedichten. Die ganze kunſtloſe und doch nur vollendeter Kunjt 
zugängliche Schlichtheit des Dolfsliedes ſpricht aus dem Gedicht vom „Der- 
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laſſenen Mägdelein“ oder vom „Gärtner“. Au mörites Balladen 
entſpringen aus dieſem Geiſte; das Andeutende und Unbeſtimmte, wie es in 
den knappen Seilen von „schön Rohtraut“ fat mehr verhüllt als aus- 
ſpricht, wirkt im „Feuerreiter“ echt volkstümlich geheimnisvoll. 

Und doch wird man Mörike nicht gerecht, wenn man ihn nur in Ab⸗ 
hängigkeit von Vorbildern, von Strömungen zeigt. Mörike iſt ganz der naive 
Dichter, wie ihn Schiller verſteht, er iſt ganz Natur; nicht vieler Cyriker Ge⸗ 
dichte find fo wenig gemacht wie die ſeinen; fie find entſtanden, ſie ſind ſchön. 
vollendet in ſich, wie irgendein Kunſtwerk der Schöpfung. „mein Genius 
jauchzt in mir“, ſo jubelt der Dichter einſt; und ein jedes ſolches Jauchzen 
bringt dann ein Wunderwerk feiner Kunjt hervor, bei dem alle kritiſchen 
Stimmen ſchweigen. Da wird ſein Verhältnis zur Natur zu einer myſtiſchen 
Gemeinſchaft, die dem Dichter alle Geheimniſſe des Weltſchaffens enthüllt. 
Er hört im „Geſang zu zweien in der Nacht“: 

wie füß der Nachtwind nun die Wieſe ſtreift 
und klingend jetzt den jungen Hain durchläuft! 


Er hört „der Erdenkräfte flüſterndes Gedränge“, er vernimmt die „wunder⸗ 
barſten Stimmen“, den Geſang der Sphären, und er lauſcht: 


© holde Nacht, du gehft mit leiſem Tritt 
auf ſchwarzem Samt, der nur am Tage grünet. 


Alles, was er ſieht und hört, was ihm die Natur verrät, wird ihm zum Bilde 
(„Um mitternacht“): 

Gelaſſen ſtieg die Nacht ans Cand, Und kecker rauſchen die Quellen hervor, 
lehnt träumend an der Berge Wand; ſie ſingen der Mutter, der Nacht, ins Ohr, 


ihr Auge fieht die goldne Wage nun vom Tage, 
der Seit in gleichen Schalen ſtille ruhn. vom heute geweſenen Cage. 


Wie Lenau und Platen iſt auch Mörike ausgeſprochen Lyriker; jo ſtehen 
feine epiſchen Dichtungen an Wert zurück. Vor allem konnte ihm ein Roman 
wie „Maler Molten“ nicht gelingen. Goethes „Wilhelm meiſter“ iſt das 
unverkennbare Vorbild; aber jeder epiſche Sufammenhang fehlt, der Inhalt, 
der in Wahnfinn, verzweiflung und Cod ausgeht, ijt gewaltſam; und jo 
bleiben denn nur die perſönlichen Beziehungen des Romans, die Sprache, die 
luriſchen Einſchübe, die dem Werk feinen dichteriſchen Wert wahren. Mörite 
als Epiker iſt nur da bedeutend, wo er die Idylle pflegt. Kurze Dichtungen 
dieſer Art wie „Der alte Turmhahn“ oder das „Märchen vom ſichern 
Mann“ find meiſterhaft, ebenſo wie die Proſaerzählung von der „ſchönen 
Sau“. Ein Werk von bezauberndſtem Reiz iſt aber die Novelle „Mozart 
auf der Reiſe nach prag“. wie hier die Seit des ausgehenden 18. Jahr- 
hunderts und das Genie des ſchon von Todesahnungen erfüllten Schöpfers 
des „Don Juan“ erſchaut und dargeſtellt iſt, wie hier die feinſten Einblicke 
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in die Tiefe künſtleriſchen Schaffens gewährt werden, das macht die kleine 
Dichtung zu einem Wunderwerk unſerer Erzählungskunſt. 

Mörike war 1804 geboren, 1858 erſchienen ſeine Gedichte, 1856 ſein 
„Mozart“. Dann begann er zu verſtummen, trotzdem er noch bis 1875 lebte. 
Don Anfang an hatten ihn lautere Stimmen, beſonders die der weit be⸗ 
liebteren Rückert und Cenau, übertönt; von Anfang an war er ein Unzeit⸗ 
gemäßer geweſen, ein Einſamer in feiner Kunſt. 

Im ſelben Jahr wie Mörikes Gedichte erſchien auch die erſte noch un⸗ 
bedeutende Gedichtſammlung der größten lònriſchen Dichterin Deutſchlands, 
Annette von Droſte, die auf Hülshoff bei Münſter in Weſtfalen noch im 
alten Jahrhundert, 1797, geboren war. Auch ſie iſt eine Einſame; das Leben 
des ſchwächlichen und kränklichen Freifräuleins, deren Weſen etwas Herbes 
und Schweres, faſt Männliches kennzeichnet, fließt bis zu ihrem Tode 1848 


äußerlich geruhig dahin; daß ihr innere Kämpfe nicht erſpart waren, das 


lehren ihre geiſtlichen Cieder, die ſie in der Sammlung „Das geiſtliche 
Jahr“ vereinigte und in denen die dogmengläubige und doch mit Gott rin⸗ 
gende Seele wohl einmal ächzt: 


mein Jeſu, ſieh, ich bin zu Code wund 
und kann in der Zerrüttung nicht gefunden! 


Aber es ſind religiöje Kämpfe, die ſie erregen, von künſtleriſchen weiß ihre 
unbewußt ſchaffende Seele nichts. Stilfragen kümmern ſie nicht, wie ſie denn 
auch die Form gelegentlich vernachläſſigt, und ſie iſt ſich deſſen nicht bewußt, 
daß ihr Dichten ſich ſchon, zum Unterſchied von dem der übrigen Cyriker 
ihrer Seit, ganz realiſtiſch geſtaltet. 

Schon in ihren epiſchen Dichtungen zeigt ji dieſer Stil. Ihre Proſa⸗ 
novelle von der „Judenbuche“ erinnert mit ihrer faſt nüchternen Sachlich⸗ 
keit, ihrer ungeſchminkten Derbheit, der faſt aktenmäßig belegten Wahrheit, 
der Derjiherung: „Dies alles hat ſich wirklich zugetragen; ich kann nichts da⸗ 
von oder dazu tun“, an Kleiſts „Michael Kohlhaas“. Ihre Dersepen zerfließen 
wohl im Aufbau und hinterlaſſen Unklarheiten in der Handlung; aber die 
Darſtellung einzelner Vorgänge oder menſchlichen Seelenlebens zeugen von 
ſcharfer Beobachtungsgabe. Beſonders der „Spiritus familiaris des 
Roßtäuſchers“, die alte Sage von dem Galgenmännlein, deſſen Beſitzer 
im Leben Glück hat, aber in der Sterbeſtunde dem Tode verfallen iſt, wenn 
es ihm nicht vorher gelungen ift, des unheimlichen Gaſtes ſich zu entledigen, 
was meiſt nicht glückt, zeigt die Vorzüge der Droſte in ſtärkſtem Maße; und 
das Schaurige empfinden wir weniger ſtörend als oft in ihren Balladen. 

Die ſcharfe Beobachtungsgabe des Realiſten tritt aber vor allem in 
ihrer Naturlyrik hervor. Ihre ſtarke Kurzfichtigkeit zwang ſie, gerade die 
kleinen und kleinſten Erſcheinungen des Naturlebens zu beachten, und ſie iſt 
darin von einer beiſpielloſen Feinhörigkeit und Feinſichtigkeit. Die durch⸗ 
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wachte Nacht nimmt fie bis in die kleinſten Geräuſche mit ihren Sinnen 
auf, und wenn ſie auf der heide ihres Heimatlandes in der Nähe des ſchau⸗ 
rigen Moores wandert oder ſich lagert, ſo hört ſie „der Fliege Angſtge⸗ 
ſchrill“ wie „den Fall der Beere“ und beobachtet mit ſcharfblickenden Augen 
das Gewimmel der Ameijen oder die Arbeit der Spinne („Die Lerche“). 
Ihre Heide iſt ihr beſonders vertraut. Sie kennt fie in Morgen- und Abend- 
ſtimmung, bei Sonnenſchein und Regen („Die vogelhütte“); und wie 
fie jede Lebensäußerung ihrer Heimatnatur mit allen Sinnen aufnimmt, 
ſo empfindet ſie auch die lautloſe Stille, die ungeſtörte Ruhe, in der der 
Weiher ſchläft. wie mörike verrät auch ihr die Natur ihre letzten Ge⸗ 
heimniſſe. Ihr erſcheinen die Tannen des fernen Gehölzes wie „dunkle Kande- 
laber“, und für die Ruhe der Natur findet fie den Ausdruck: „Die Luft hat 
ſchlafen ſich gelegt, — Behaglich in das Moos geſtreckt“ („Die Jagd“). 

Aus ihrer Heimaterde erblüht auch ihre Phantajie, erwachſen ihre Träume, 

jo wenn fie aus dem hünenſtein den begrabenen Rieſen ſich erheben ſieht 

oder in der Mergelgrube ſich ſelbſt wie ein petrefakt erſcheint. Und alle 

Schauer des gefährlichen Moores werden lebendig, wenn ,der heidemann“ 

kommt oder der Knabe im Moor vor Spuk und Geſpenſtern flieht. 


Annette von Droſtes Realismus erwächſt nächſt ihrer perſönlichen Der- 
anlagung aus ihrer engen Derbundenheit mit ihrer Heimaterde. Ebenso tritt 
auch in der epiſchen Dichtkunſt der neue Stil da am deutlichſten hervor, wo 
die Erzählung ihr beſtimmtes Gepräge durch die Landſchaft erhält, in der 
die Handlung ſich ereignet. Diefer Landſchaftsroman iſt im übrigen 
ein Kind der Romantik, nicht nur in dem Sinne, daß gerade dieſe das Der- 
ſtändnis für die Natur neu erweckt hatte, ſondern auch durch den Umſtand, daß 
ein Nachläufer der Romantik als erſter ſich in dieſer Gattung verſucht und 
durch dieſes eine Werk vor allem ſeinen Namen vor Dergejjenheit bewahrt 
hat: Karl Immermann. Denn feine tiefſinnige dramatiſche „mythe“ von 
„Merlin“, dem Sohne des Teufels, teilt das Schickſal aller Teſedramen und 
wird wenig geleſen. Sein Epos „Triſtan und Zſolde“ blieb unvollendet. Sein 
Roman „Die Epigonen“ leidet unter zu enger Anlehnung an „Wilhelm 
Meiſter“, und die vorwiegend literariſche Satire „Nünchhauſen“ iſt heute 
ohne Kommentar nur noch ſchwer verſtändlich. Aber in diejes Seitbild — 
denn in dem Lügenfreiheren ſieht Immermann den ſeiner Anſicht nach hohlen 
Geiſt der dreißiger Jahre verkörpert — iſt nun fein Hauptwerk mit roman⸗ 
tiſcher Spielerei abſchnittweiſe eingeſchoben: die Dorfgeſchichte vom „Ober- 
hof“. Die Cüchtigkeit des weſtfäliſchen Bauernlebens, wie fie ſich in ihren 
beſten und geſundeſten Außerungen in dem Dorfſchulzen verkörpert, ſtellt 
der Dichter der lügenhaften Kultur gegenüber, ohne aber — und darin liegt 
die Bedeutung des Werkes — in Schönfärberei zu verfallen. Immermann 
ergeht ſich keineswegs in Naturſchwärmerei, er will uns nicht vorreden, daß 
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auf dem Lande etwa nur Tugend und Unſchuld zu Haufe ſeien. Seine Weſt⸗ 
falen, der Dorfſchulze an der Spitze, leben in einer Welt von Vorurteilen; 
aber ſie füllen ihre beſchränkte Welt ganz aus, ſie leben für den Kreis, in 
den ſie gehören; darin liegt ihre Kraft, darum leiſten ſie Tüchtiges. Dieſe 
beſondere Gejundheit des Bauernvolkes hat Immermann vortrefflich deut⸗ 
lich gemacht, was ihm beſonders dadurch gelungen iſt, daß er nur lebenswahr 
darſtellen und das Dargeſtellte für ſich ſprechen laſſen will. Denn in dieſem 
Werk iſt der Romantiker zum Realijten geworden. 

Die enge Verbundenheit mit dem ausgeprägten Charakter einer be⸗ 
ſtimmten Landſchaft gibt auch einigen geſchichtlichen Romanen dieſer Zeit 
ihren großen und bleibenden Wert. Kuch der geſchichtliche Roman geht 
im übrigen wie der Landſchaftsroman aus der Romantik hervor. Schon 
Arnims „Kronenwächter“ und einige von Hoffmanns Erzählungen 
hatten in trefflicher Weiſe in dieſes Gebiet eingeführt. Und Ludwig Tieck 
verfaßte in der zweiten Hälfte ſeines langen dichteriſchen Lebens eine ganze 
Anzahl geſchichtlicher Erzählungen, deren beſte der leider nicht vollendete 
„Hufruhrinden Cevennen“ iſt. Noch gegen Ende ſeines Lebens erſcheint 
ſein vortrefflicher geſchichtlicher Roman aus der Renaiſſancezeit, „Ditto⸗ 
ria Accorombona“. Su dem durchaus hiſtoriſchen Empfinden der Roman⸗ 
tik geſellt ſich ſeit den zwanziger Jahren der Einfluß Walter Scotts, der 
ſich ſchon in Hauffs „Sichtenſtein“ zeigt. Scotts Art, nicht nur bedeu- 
tende Ereigniſſe früherer Seiten zu ſchildern, ſondern ein Kulturbild zu 
geben, in dem Sitten und Gebräuche nach geſchichtlichen Quellen und volks⸗ 
tümlichen Überlieferungen getreu und die Menjchen in enger Beziehung zur 
Natur ihrer Heimat dargeſtellt werden, findet dann beſonders würdige Nach⸗ 
folge in den Romanen von Willibald alexis. 

Aus einer franzöſiſchen Refugiefamilie ſtammend — fie führte den 
namen Kareng, ſpäter verdeutſcht Häring — hat Alexis von 1832 an in 
ſeinen acht Romanen aus der brandenburgiſch⸗preußiſchen Geſchichte der zwei⸗ 
ten Heimat ſeiner vertriebenen Glaubensgenoſſen würdigen Dank ausge⸗ 
ſprochen. Mit der Seit der bayriſchen Kurfürjten beginnend, behandelt er 
im „Falſchen Woldemar“ das beſonders durch den Demetriusſtoff be⸗ 
kanntgewordene Motiv vom betrogenen und betrügenden Thronbewerber. 
In die Kämpfe des zweiten märkiſchen Hohenzollern führt dann der „Ro- 
land von Berlin“. Das nicht minder gefährliche Ringen Joachims I. 
mit dem aufrühreriſchen Adel ſchildert „Die hoſen des herrn von Bre- 
dow“, Alexis“ beſtes Werk. Mit prächtigem Humor wird es uns vorge⸗ 
führt, wie der wackere Götz von Bredow durch das beſagte Kleidungsstück, 
das einzige diejer Art, das er bejißt, erſt in den Verdacht des Raubrittertums 
gerät, dann aber durch dieſelben Unausſprechlichen an der Beteiligung an 
einem völlig mißglückenden Adelsaufſtand gehindert wird. In die unmittel⸗ 
bar folgende Seit führt „Der Werwolf“. Der mächtigen Geſtalt des Gro⸗ 
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ßen Kurfürſten iſt Alexis dann in feinem ſchwächſten Roman, „Dorothee“, 
nicht gerecht geworden. Dagegen iſt Friedrich der Große in „Cabanis“ recht 
lebendig. Gerade dadurch, daß er nur im Hintergrund des Romans erſcheint, 
hat ſich Aleris auf wenige charakteriſtiſche, aber darum um ſo treffendere 
Striche beſchränken können. Vorzüglich iſt vor allem die Jugendgeſchichte 
ſeines Helden, in der das Berlin der friderizianiſchen Zeit nach Familien⸗ 
erinnerungen dargeſtellt iſt. Die armſeligen Zuſtände der kleinen Reſidenz⸗ 
ſtadt, die beſchränkten Anſchauungen, die ſoldatiſche Steifheit der Bevölkerung 
ſtehen in einem höchſt wirkungsvollen Gegenſatz zu der geſellſchaftlichen 
Feinheit, der höheren Kultur der franzöſiſchen Kolonie. Auch die Kriegs- 
ereigniſſe ſind packend dargeſtellt, wie denn Alexis übrigens auch in ſeiner 
volkstümlichen Ballade „Fridericus Rex“ die Stimmung des Siebenjäh⸗ 
rigen Krieges meiſterhaft getroffen hat. Die Seiten des Niedergangs be⸗ 
handeln endlich noch zwei Romane. „Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht“, 
das Wort, das nach der Niederlage bei Jena den Berliner Bürgern zugerufen 
wurde, ſteht wie ein Motto über der Zeit von 1804 — 1806, jener Seit mit 
der Weltauffaſſung von Leben und Leben laſſen, jener Seit, in der alle 
Geſellſchaftskreiſe der Stadt in Auflöſung begriffen find, die der Miniſter 
und Hofräte jo gut wie der Offiziere und Kaufleute. Höchſt deutlich wird die 
geſchichtliche Notwendigkeit des Zuſammenbruchs, wenn wir die ſeichten und 
alle ernſte Cebensauffaſſung verneinenden literariſchen Tees der feinen Ge⸗ 
ſellſchaft beſuchen oder heimliche Zeugen eines kleinen diplomatiſchen Früh ⸗ 
ſtücks ſind. Und ſelbſt die biedere Tandpartie des beſchränkten Kleinbürgers 
bietet keinen Lichtblick in der allgemeinen Untüchtigkeit und Derfumpfung. 
Die Unechtſchaft, die kommen mußte, und die darauf folgenden Jahre der 
Geſundung und der Erhebung ſchildert der „Ijegrimm“. Im Landadel, 
unter den Bauern, in den kleinen Städten hat ſich die Volkskraft erhalten, 
die die Feſſeln abwirft. — Der Dichter ſelbſt hat noch die Gründung des neuen 
Deutſchen Reiches erlebt. 
Alexis, obwohl von Geburt Schleſier, hat die Märker gekannt wie 
kein Dichter vor ihm. Er weiß, daß ſie ſchwerblütig und bedächtig ſind, 
knorrig und zäh, von etwas grimmem Humor, aber tüchtig wie die Frau 
von Bredow und verwegen wie Hake von Stülpe im „Werwolf“, der Tezel 
feinen Kaften raubt. Alexis kennt den ernſten Grundcharakter ſeiner Helden, 
aber auch dem Humor läßt er ſein weites Recht werden, wenn er uns bei⸗ 
ſpielsweiſe für das wandlungsreiche Geſchick von Herrn von Bredows merk⸗ 
würdigem Kleidungsſtück intereſſiert. Alexis kennt aber vor allem das and, 
in dem dieſe Dinge vor ſich gehen; er hat die Schönheit der Mark Branden⸗ 
1 entdeckt: die ſonnige Heide, das ſchaurige uch, das gefährliche Sumpf⸗ 
and, die duftenden Kiefernwälder, die verſteckten Waldſeen. Ihm haben ſich 
die Stimmungen dieſer eigenartig bezaubernden Landſchaftsformen erſchloſ⸗ 
ſen, er weiß, daß auch der mahlende Sand ſeine Reize hat und die knorrige 
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Kiefernwurzel ihre Schönheit. Und faſt möchte man meinen, daß auch ſein 
Stil etwas von dieſem Knorrigen, Sandigen angenommen hat. 


Es iſt erſchütternd zu ſehen, mit welchen Opfern ſich der realiſtiſche Stil 
aus den klaſſiſchen und romantiſchen Werten allmählich ablöſt. Wohl kaum 
ein Zeitraum hat ein ſo ſtarkes und ſo lange anhaltendes künſtleriſches Ringen 
geſehen wie die erſten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts, am heftigſten fi 
im dramatiſchen Schaffen äußernd. Aleiſt und Raimund legen Hand an ſich, 
Grillparzer begeht geiſtigen Selbſtmord, und auch der vierte bedeutende Dra⸗ 
matiker der Seit, der Weſtfale Ehriftian dietrich Grabbe, ſchloß 1836, im 
Alter von fünfunddreißig Jahren, fein durch Entbehrungen, Ausjhweifungen 
und übermäßiges inneres Feuer verzehrtes Leben im Elend ab. Grabbe iſt 
vierundzwanzig Jahre jünger als Kleiſt, zehn Jahre jünger als Grillparzer, 
und ſo iſt er auf dem Entwicklungsgange des Realismus auch ſchon ein großes 
Stück weiter gelangt. Er iſt der erſte ganz realiſtiſche Dramatiker; denn 
was bei Kleijt und Grillparzer doch nur gefühlsmäßig zum Durchbruch ge⸗ 
kommen war, das geſchieht bei Grabbe bewußt. Er weiß, daß er anders 
iſt als die Klaſſiker und Romantiker, und er will es unter allen Um⸗ 
ſtänden ſein. Darin lag die Gefahr für ihn, an der er unterging. Denn in 
dem krampfhaften Beſtreben, auf jeden Fall originell zu ſein, ſpielt er ſich, 
wie die Stürmer und Dränger im 18. Jahrhundert, auf das Genie hinaus, 
das keine Autorität und keine Kritik anerkennt. Da es ihm aber an der 
eigenen inneren ſittlichen Kraft fehlt, die Schiller vom Dichter forderte, ſo 
ſteht er nun ohne Stützen da und bricht haltlos zuſammen. Sein früher Cod 
fällt ſchon in die Seit ſeiner abnehmenden Kunſt hinein. 

Genie, wie es Grabbe zu ſein glaubt — und es fehlt ihm in der Tat 
nicht ſo viel daran — kennt er auch als Dramenhelden nur Genies, die den 
Stücken faſt durchweg den Titel geben. An das Erſtlingswerk, den „Herzog 
Theodor von Gotland“, gegen deſſen Unbändigkeit Schillers „Räuber“ 
von wahrer Sanftmut ſind, reiht ſich ein „Kaiſer Friedrich Barba⸗ 
roſſa“, „Kaiſer heinrich VI.“, „Napoleon“, „Hannibal“, und ge⸗ 
plant waren ein „Kosciuſzko“, „Cid“, „Alexander“, „marius und Sulla“, ja 
ein „Chriſtus“, und Grabbe machte ſogar den entſchieden genialen Verſuch, 
Don Juan und Sauft in einem Drama ihre Kräfte miteinander meſſen 
zu laſſen. Ohne Erfolg; denn die Erinnerung an Goethe und Mozart zum 
Schweigen zu bringen, iſt Grabbe nicht der Mann. Alle dieſe Genies gehen an 
ihrer Umgebung zugrunde, und wenn Grabbe in dieſem Sinne den Unter⸗ 
gang Napoleons oder Hannibals darſtellt, ſo zeigt er damit keinen ſchlechten 
hiſtoriſchen Sinn. Er ſtrebt auch entſchieden nach einem neuen Stil des hijto- 
riſchen Dramas und verſucht es, ganze Schlachten auf die Bühne zu bringen, 
die bisher nur durch Zweikämpfe angedeutet wurden. Dabei gerät er aber 
mit ſeinem Realismus nicht nur an die Grenze des künſtleriſchen, ſondern 
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aud des Wahren. Wenn er zwei feindliche Heere auf die Bühne führt und 
der eine General dann „Feuer!“ kommandiert, der andere aber zu ſeinen 
Leuten jagt: „Gleichfalls!“ jo ergibt ſich hier die denkbarſte Unwirklichkeit 
(„Napoleon“ V. 6). Wenn Grabbe dagegen durch eine Unzahl kleiner Szenen 
den hiſtoriſchen Hintergrund malt, von dem ſich das Genie abhebt, ſo be⸗ 
findet er ſich dabei auf einem bühnentechniſch ſehr ſchwerfälligen, aber dra⸗ 
matiſch mitunter recht glücklichen Wege. Da wird der Markt in Karthago, 
auf dem der Straßenjunge feine Chunfiſche ausruft („ Hannibal“ J, 2), jo 
lebendig wie das preußiſche Feldlager bei £igny, in dem der Berliner Frei⸗ 
willige ſeine Witze reißt („Napoleon“ IV. 4). Auffallenderweife verzichtet 
der Realiſt Grabbe nicht immer auf Derje, und „Don Juan und Fauſt“ hebt 
er dadurch zweifellos auf eine abgeklärtere künſtleriſche Stufe. Da gelingt 
ihm denn eine jo gewaltige Naturſchilderung wie diejenige, die Fauſt der 
Donna Anna von der Höhe des Montblanc aus gibt (III, 2), oder er findet 
großartige Worte für Saufts unendliche Wifjens- und Lebensgier: 

3 Seige mir 

den Abgrund, welchen ich nicht bodenlofer, 

den Gipfel, den ich mir nicht ſchwindelnder, 

das Weltall, welches ich mir nicht 

unendlich größer denken könnte 

Das ſind Gedanken von derſelben Wucht, wie ſie der größte Drama⸗ 

tiker des folgenden Seitraums ſeinen Werken als bedeutendes Gepräge gibt; 
derſelbe, der, wie Kleijt uns die vollendete realiſtiſche Komödie, jo endlich 
uns die vollendete realiſtiſche Tragödie geſchenkt hat: Friedrich Hebbel. 


14. Die Vollendung des Realismus. 


Der Zeitraum von den Revolutionswirren der vierziger Jahre 
bis zur Errichtung des neuen deutſchen Kaiſerreichs iſt in künſt⸗ 
leriſch⸗literariſcher Beziehung nur die Fortſetzung des vorhergehenden Ab⸗ 
ſchnitts, von dieſem in Erſtrebtem und Erreichtem nicht anders unterſchie⸗ 
den, als es eine gleichmäßige Entwicklung notgedrungen mit ſich bringt. 
So wie das politiſche Leben und die naturwiſſenſchaftliche Geiſtesrichtung 
in den mittleren Jahrzehnten des Jahrhunderts ſich auf den vorangehenden 
geſetzmäßig aufbaut, jo bleiben die künſtleriſchen Bemühungen mit ihrem rea⸗ 
liſtiſchen Ausdrucksſtreben, die auf jenen beiden Richtungen des öffentlichen 
und des geiſtigen Lebens im allgemeinen erwachſen waren, die gleichen; 
und neben den Realiſten gibt es auch nach wie vor Dichter mit klaſſiſcher und 
romantiſcher Kunſtübung. Und doch ſind die Jahre vor der Jahrhundert⸗ 
mitte wenn auch nicht eine Markſcheide von grundſätzlicher Bedeutung, ſo 
doch immerhin ein erkennbares Merkzeichen in der literariſchen Entwicklung. 
Während nämlich der Realismus der vorhergehenden Seit höchſtens bei 
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Grabbe, der dadurch viel größere geſchichtliche als künſtleriſche Bedeutung 
erlangt, mehr als unbewußtes Sehnen und Streben iſt, wird er nunmehr 
zu einem bewußt erſtrebten Kunſtziele. Und während in jener Seit 
klaſſiſche und romantiſche Werte zwar alte, aber trotzdem künſtleriſch voll⸗ 
endete Werte ſind, ſpricht aus den Dichtungen dieſer Art nach 1840 ein aus- 
geſprochenes Epigonentum; die alten Werte ſind zu geſchichtlichen geworden 
— werden auch als ſolche empfunden — und ſind ſomit im lebendigen 
Schaffen veraltet. Nur wo die romantiſche Dichtung ſich mit der dramatiſchen 
Muſik vereinigt, entſteht eine neue, freilich aus der geſchichtlichen Entwick⸗ 
lung herausfallende und alleinſtehende künſtleriſche Erſcheinung: das Muſik⸗ 
drama. 

Auch ſonſt hat die Seit nach 1840 eine von der vorhergehenden genug⸗ 
ſam unterſchiedliche Prägung. Mit dem Schwinden der romantiſchen Dichtung 
wird auch die Tyrik, deren wertvollſtes Ergebnis, unbedeutender. Zwar 
haben wir in einigen dramatiſchen und epiſchen Dichtern auch treffliche Cy⸗ 
riker, aber ſie ſind dies in zweiter Linie, und Dichter nur lyriſcher Kunſt⸗ 
übung von der Bedeutung eines Lenau, Platen, Mörike oder der Droſte bringt 
die Seit bis 1870 nicht hervor. Mit dem Schwinden der klaſſiſchen Dichtung, 
die ja gerade das Drama gepflegt hatte, wird auch das dramatiſche Schaffen 
ſpärlicher; mit Ausnahme des Muſikdramas kennt dieſe Seit nur zwei künſt⸗ 
leriſch wie geſchichtlich bedeutende Dramatiker: Hebbel und Ludwig. Dagegen 
it das Wachstum der Erzählungskunſt ſowohl an Menge wie an Wert 
ganz auffallend. Der Landſchaftsroman erhält erſt jetzt ſeine volle künſt⸗ 
leriſche Ausbildung, der geſchichtliche Roman erfreut ſich bei Dichtern wie 
Ceſern einer ungeheuren Beliebtheit, und als eine ganz neue Art entſteht 
der Seit- und Geſellſchaftsroman, der Gegenwartsfragen behandelt. Auch 
die Novelle, das bedeutende Erbe der Romantik, erfährt in dieſer Seit eine 
beſonders in formaler Beziehung unübertreffliche Vollendung. 

Die Jahrzehnte von 1840 bis 1870 waren reich an künſtleriſchen Werten. 
Wenn die Mitlebenden ſich deſſen nur vereinzelt bewußt geworden ſind, 
ſo hatte das nicht nur den Grund, daß man damals wieder ſtärker als zur 
Seit des „Jungen Deutſchland“ den klaſſiſchen Stil als die allein gültige 
dichteriſche Ausdrudsform anſah, ſondern es lag zum nicht geringen Teil 
daran, daß die politiſchen Aufregungen der vierziger Jahre mit ihren inneren 
Kämpfen, die europäiſchen Fragen des folgenden Jahrzehnts und endlich 
die drei deutſchen Kriege die Kufmerkſamkeit in ſtärkſtem Maße in An- 
ſpruch nahmen. Mit einer allgemeinen Spannung ſetzt ſchon dieſer Seitraum 
ein, fie ſteigert ji zu dem Ausbruch von 1848, der aber noch kein Ende be⸗ 
deutet, denn im Grunde bringt erſt das Jahr 1870 die ſo lange erſehnte 
Cöſung. 
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Spannung und Löjung, wie ſie den Anfang und das Ende dieſes Seit⸗ 
raums kennzeichnen, finden ihr künſtleriſches Abbild in der politiſchen 
Turik. Sie ſchließt ſich unmittelbar an die Dichtung der Freiheitskriege an, 
wie ja auch die innerpolitiſche Bewegung aus jenen Freiheitstagen ſtammt. 
Sehr ſchnell ſind damals die frohen Siegesgeſänge verſtummt. Schon 1819 
ſingt Auguſt Binzer der aufgelöſten Burſchenſchaft fein ſchmerzlich-ergrei⸗ 
fendes Abſchiedslied nach: „Wir hatten gebauet ein ſtattliches haus“. Dann 
wendet ſich die politiſche Cyrik, in der Heimat ſelbſt mit faſt heimtückiſcher 
Strenge unterdrückt, den Schickſalen fremder Völker zu. Man beſingt die uns 
damals ſehr fern liegenden Freiheitskämpfe von Griechen und Polen. Der Ro- 
mantiker Wilhelm Müller dichtet ſo gut Griechenlieder wie der Graf 
Platen Polenlieder, um nur die beiden bedeutendjten Vertreter dieſer 
Gruppe zu nennen. Aber ſchon in den dreißiger Jahren wagt dann Anaſta⸗ 
ſtus Grün — eigentlich Alexander Graf von Auersperg — der elegiſch⸗ 
romantiſche Schwärmer des Balladenzuklus vom „Cetzten Ritter“, in den 
„Spaziergängen eines Wiener Poeten“ die Metternichſche Politik 
anzugreifen und in „Schutt“ politiſche Märtyrer zu feiern. Dann bringt 
das Jahr 1840 Nikolaus Beckers Rheinlied: „Sie ſollen ihn nicht haben, 
den freien deutſchen Rhein!“ und max Schneckenburgers „Wacht am 
Rhein“, beide ebenſo wie das etwas jüngere „Sſchleswig⸗Holſtein, 
meerumſchlungen“ von Friedrich Chemnitz von den Verfaſſungsfragen 
der inneren politik ablenkend. Dasjelbe Jahr 1840 bringt auch die Thron- 
beſteigung des mit den kühnſten Erwartungen begrüßten Friedrich Wil⸗ 
helm IV. Aber ſehr ſchnell wird man ſich darüber klar, daß dieſer bedeu⸗ 
tende, in die Seit jedoch ſo gar nicht hineinpaſſende Herrſcher die gehegten 
Hoffnungen nicht erfüllen werde. Und nun erhebt ſich der Entrüſtungsſturm, 
der in den folgenden Jahren viele Tauſende von politiſchen Gedichten her⸗ 
vorbringt. Selbſt ein ausgeſprochen friedliebender Mann wie Heinrich Hoff: 
mann von Fallersleben, der Dichter reizender Kinderlieder — „Alle 
Dögel ſind ſchon da“ — und wohlgelungener Daterlandsgejänge — 
„Treue Liebe bis zum Grabe“, „Swiſchen Frankreich und dem Böhmerwald“ 
und vor allem „Deutſchland, Deutſchland über alles“ —, veröffentlicht „Un⸗ 
politiſche Lieder”, jo genannt, weil ſie das unpolitiſche Verhalten der 
Regierung angreifen. Der Derlujt ſeiner Breslauer Profeſſur ſtellte ihn 
dafür unter die Reihe der politiſchen Märtyrer. 

Weit aufreizender als die ziemlich zahmen Gedichte Hoffmanns ſind dann 
die „Gedichte eines Lebendigen“ von dem lauteſten Stimmführer in 
dieſem Kreiſe, Georg herwegh. Dieſer ausgeſprochene Agitator war kein un⸗ 
bedeutender Lyriker. Ihm gelingt eine vortreffliche „Elegie“ oder auch ein 
ahnungsſchweres „Reiterlied“: 

Die bange Nacht iſt nun herum, 
wir reiten ftill, wir reiten ſtumm, 
und reiten ins Verderben. 
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Aber aus feinen rein politiſchen Liedern ſpricht doch zuviel unklare Schwär⸗ 

merei und Sukunftsträumerei von Dölferfrühling und anderen Unmöglich⸗ 

keiten, und der maßloſe Tyrannenhaß entbehrt zwar nicht einer gewiſſen 

Größe, wirkt aber auf die Dauer doch hohl und ſchließlich auch manchmal 

lächerlich. Er kennt da keine Grenzen der Volksmoral mehr („Aufruf“): 
Reißt die Kreuze aus der Erden! 


Alle ſollen Schwerter werden, 
Gott im Himmel wird's verzeihn. 


Und er wird ſchließlich zum Hetzer („Das Lied vom haſſe“): 
Und wo es noch Tyrannen gibt, wir haben lang' genug geliebt 
die laßt uns keck erfaſſen; und wollen endlich haſſen! 


Sein Geſchick ereilte ihn, als er ſeine Pläne in Taten umſetzte und an der 
Spitze eines revolutionären Arbeiterhaufens in Baden einfiel. Er wurde 
ſchimpflich geſchlagen in einem kleinen Treffen, aus dem er ſich gleich zu Be⸗ 
ginn durch heimliche Flucht gerettet hatte. Damit war er dem Sluch der 
Cächerlichkeit verfallen, und der einſt „Lebendige“ war ein Toter lange vor 
ſeinem Ende. 

Iſt Herwegh der rechte Tnpus des politiſchen Dichters, jo haben wir in 
Serdinand Sreiligrath den nicht nur künſtleriſch, ſondern auch menſchlich be⸗ 
deutendſten Sänger dieſer Gruppe zu ſehen. Freiligrath hatte bereits eine 
große Berühmtheit erlangt durch ſeine orientaliſch⸗farbenprächtigen, aber in 
Heines „Atta Troll“ nicht ganz ohne Recht verſpotteten Romanzen vom 
„Cöwenritt“, vom „Mmohrenfürſten“ oder dem „Scheik am Sinai“, 
die ſehr viel bedeutenderen „Auswanderer” und die vorzügliche Bal⸗ 
lade „Prinz Eugen, der edle Ritter“. Auch ein großer Teil ſeiner vor⸗ 
trefflichen Überſetzungen beſonders engliſcher und franzöſiſcher Cyriker war 
ſchon erſchienen, als er ſeit 1844 mit feinen Seitgedichten hervortrat, dem 
„Glaubensbekenntnis“, „Ca ira“ und den „Neueren politiſchen 
und ſozialen Gedichten“. Nichts läßt die Schwere der Zeit tiefer empfin⸗ 
den, als die aus dieſen Gedichtſammlungen ſprechende Tatſache, daß ein jo 
durchaus vornehmer Menſch wie Freiligrath in feinen politiſchen kinſichten 
und ſomit in feinen Liedern immer umſtürzleriſcher wird. Während er zu⸗ 
nächſt noch das untätige Deutſchland mit Hamlet vergleicht und das Volk der 
Dichter und Denker zu tatkräftigem Handeln aufruft („Hamlet“) oder ſich 
— ein weitſichtiger politiker — „Flottenträumen“ hingibt, prophezeit 
er in der zweiten Sammlung ſchon die Revolution „von unten auf“, um 
endlich die in den Schreckenstagen 1848 gefallenen „Toten an die Leben⸗ 
digen“ aufrühreriſche Worte richten zu laſſen oder noch 1851 eine Wieder⸗ 
kehr der Revolution“ zu verkünden. Freiligrath hat die Verbannung, 
die natürlich auch ihn getroffen hat, in London verlebt. Erſt am Ende feines 
Lebens kehrte er in die Heimat zurück. Sie hatte mit ihm, er mit ihr Frieden 
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gemacht. Und als dann die Siege von 1870 durchs and dröhnten, da be- 
fang er jie — „Die Trompete von Gravelotte* — und endlich rief 
dann der königstreu gewordene Revolutionär ſein jubelndes „Hurra, Ger⸗ 
mania!“ 


Wie die politiſche, jo knüpft auch die dramatiſche Dichtung un⸗ 
mittelbar an die entſprechenden Richtungen des vorhergehenden Zeitraums 
an. Bereits der Anfang der vierziger Jahre bringt ein langes Ringen zu 
einem gewiſſen Abſchluß und beſchert uns die erſte vollendet realiſtiſche Tra⸗ 
gödie, die Lebensvorgänge und Geſtalten mit möglichſter Wirklichkeitstreue 
darſtellt und den Stoff weder mit moraliſcher Würdigung noch phantaſtiſch 
erregtem Gefühl behandelt, ſondern die Catſachen des Stoffes für ſich ſpre⸗ 
chen läßt; ihr Schöpfer iſt Friedrich Hebbel. 

Der im Befreiungskriege 1813 geborene Dithmarſche Friedrich Bebbel 
iſt der erſte bedeutendere deutſche Dichter — ein Seichen der neuen Seit — 
der aus Proletarierkreiſen ſtammt. Sein Vater war ein mit ſeiner Familie 
dem Elend und Hunger fait erliegender Maurer. Sicher iſt Hebbels ernſte 
niederdeutſche Naturanlage durch die Kinderjahre noch mehr verdüſtert wor⸗ 
den. Denn wenn er auch wegen der fehlenden Körperkräfte früh als Kirch⸗ 
ſpielſchreiber in eine etwas höhere Sphäre kommt, ſo bleibt er doch zu⸗ 
nächſt in jeinen Lebenskreiſen befangen. Da wird eine ſonſt unbedeutende 
Hamburger Schriftſtellerin auf einige ſeiner frühen und unreifen Gedichte 
aufmerkſam und verſchafft ihm die Mittel, zuerſt in Hamburg, dann in 
Heidelberg und endlich in München ſeiner Bildung und ſeiner Welt⸗ 
anſicht einen größeren Horizont zu verſchaffen. Freilich bleibt die Bildung 
bei dem erſt ſpät zur Wiſſenſchaft Gelangenden fein Leben lang lückenhaft, 
nicht zum wenigſten auch, weil die hamburger mittel bei weitem nicht reichen 
und Hebbel ſich jedes Körnchen feiner geiſtigen Errungenſchaften mit Ent⸗ 
behrungen bis zum quälendſten Hunger erkaufen muß, der früh den Keim 
des Todes in ihn legt. Seine Briefe an die Hamburger Freundin Elife Len- 
fing geben dieſer Not ergreifendſten Ausdruck. 

Aus dieſen Lebenserfahrungen erwächſt ihm — nicht als Erſtlingswerk 
— fein bürgerliches Crauerſpiel „Maria magdalene“, das erſte bedeu⸗ 
tende Drama dieſer Gattung ſeit „Kabale und Liebe“. Ein kleinbürgerlicher 
Haushalt tut ſich vor uns auf mit einer erſchreckenden Enge des Geſichts⸗ 
kreiſes. In Meijter Anton verkörpert ſich dieſe beſchränkte Weltanſicht, die 
alle, die in ihr leben, wie mit eiſernen Klammern feſthält; in dem Ehrbegriff 
des Meiſters zeigt ſich ein Abgrund von Engherzigkeit, der am Ende alle 
verſchlingt. So ſtirbt die kränkliche Mutter, da ihr Sohn als verbrecher ge⸗ 
fangen fortgeführt wird; dieſer ſelbſt iſt unſchuldig, das ſchmachvolle Er⸗ 
eignis geht auf frühere Beleidigung des Gerichtsdieners durch den Meijter 
zurück; die Tochter Klara läßt ihr zweiter Bräutigam ſitzen, weil ihre kleine 
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Mitgift verlorengegangen ijt, der erſte weiſt fie zurück, weil fie während 
ſeiner langen Abweſenheit einen Fehltritt begangen hat. Und des Vaters vor⸗ 
eilig ſchmähende Worte treiben auch ſie in den Tod. Meiſter Anton ſieht den 
Zuſammenbruch feiner kleinen Welt, ohne verſtehen zu können, warum fie 
zuſammenbrechen mußte. — Dieſes Drama iſt die realiſtiſche Tragödie 
in vollſter Konſequenz. Hier iſt ein Stück eben vor uns ausgebreitet voll 
alltäglicher Wirklichkeit. Dieſe Geſtalten kennen keine pathetiſchen Gefühle, 
aus ihnen ſpricht nicht der Dichter. Aus dem Lebenskreiſe dieſer Geſtalten 
heraus erwächſt ihre Tragik, fie tritt nicht wie in „Kabale und Liebe“ durch 
einen Standesgegenſatz von außen heran. Die Schickſale, die dieſe Leute er⸗ 
leiden, ſind nur unter ihnen allein möglich. Ihnen fehlt das Typiſche — 
aber auch alles Erhabene. Sie erliegen nicht dem „großen gigantiſchen Schick⸗ 
ſal“, das Schiller in der Tragödie verlangt, „welches den Menſchen erhebt, 
wenn es den Menſchen zermalmt“. Und darin liegt die große Gefahr, der 
der Realismus im Grunde in Hebbels Drama erlegen ijt: die Wirkung ift 
quälend ſtatt erhebend. 25 

Dieſe Wirkung wird auch dadurch bedingt, daß die Menſchen in 
„Maria Magdalene“ alleſamt ohne eine eigentliche Schuld, wie ſie die Schil⸗ 
lerſchen Helden auf ſich laden, zugrunde gehen. Damit erfüllt Hebbel eine 
dramatiſche Forderung, die er ſich in den Jahren ſeiner geiſtigen Entwicklung 
ergrübelt hatte. Denn hebbel war ein Grübler; ſchon ſein Kopf mit der 
rieſenhaften Stirn zeigt das an, und ſeine ausführlichen Cagebücher ſind 
Seugniſſe deſſen von intimſter, oft erſchütternder Wahrheit. Er forſcht nach 
den tiefſten Geheimniſſen des Lebens, das ihm erſcheint als eine „furchtbare 
Notwendigkeit, die auf Treu und Glauben angenommen werden muß, die 
aber keiner begreift“. So wird der Swiejpalt des Daſeins, der Widerſtreit, 
in dem der einzelne zur Welt ſteht, wie zum Hauptgegenſtand ſeines Denkens 
ſo auch zum Grundgedanken ſeines Dichtens. Damit zieht aber das Schwere, 
Hrübleriſche ſeiner Weltanſchauung auch in feine Dramen ein und ſtört oft 
ihren rein künſtleriſchen Eindruck, wie in der „Genoveva“ oder im „Dia- 
mant“, und verdirbt ihn wohl auch ganz, wie in der „Julia“. Aber indem 
Hebbel die „furchtbare Notwendigkeit“ des Lebens doch zu begreifen ſucht, 
ergibt ſich ihm ſeine dramatiſche Forderung der Schuldloſigkeit ſeiner Ge⸗ 
ſtalten. Denn der einzelne muß in den Kampf gegen die Welt treten, damit 
die Menſchheit weiterſchreiten kann. Er geht in dieſem Uampfe unter, nicht 
weil er eine Schuld auf ſich lädt, ſondern weil die Welt ſtärker iſt. So 
gehen auch die Geſtalten der „Maria Magdalene“ nicht an der eigentlichen 
Schuld zugrunde. Sie können nur ſo handeln, wie es ihre Welt ſie gelehrt 
hat, und Meijter Anton bricht wohl am Ende zuſammen, aber er braucht 
keine Reue zu fühlen. 

Noch deutlicher tritt dieſes ſchuldloſe Untergehen zutage in der „Agnes 
Bernauer“, dem Drama von der Augsburger Badertochter, mit der ſich 

ine 
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der Thronfolger Bayerns vermählt, die aber deſſen Vater, um dem Sohne 
eine ebenbürtige Gattin zu verſchaffen, heimlich töten läßt. Agnes iſt völlig 
ſchuldlos, fie drängt ſich nicht wie die Jüdin von Coledo in die anderen Geſell⸗ 
ſchaftskreiſe hinein, bleibt ſich vielmehr auch hier immer ihrer Ausnahme- 
ſtellung bewußt. Und doch muß fie ſterben, der Staat, die Welt verlangt ihren 
Tod, die Entwicklung des Staates wäre durch ihr weiteres Leben unterbunden. 
‚Aber der Herzog ijt genau jo unſchuldig, kein Mörder, kein engherziger Herr⸗ 
ſcher, kein liebloſer Vater. Vielmehr erregt er faſt Mitleid in den ſchweren 
inneren Kämpfen, die zu ſeinem ſchrecklichen Entſchluß führen, Kämpfe, wie 
fie ähnlich Kleijt ſeinem Großen Kurfürften erſpart hat. Aber als er ſich nach 
der Tat von der Welt zurückzieht, da iſt ſein Leiden nicht vergeblich geweſen; 
denn ſein Sohn erkennt die Größe ſeines Opfers und beſteigt als gereifter 
Herrſcher den Thron. So ijt der Ausgang im Grunde verſöhnend. 
Ein öweifel freilich bleibt auch bei dieſem bedeutenden Drama beſtehen. 
Seidet die Cebenswahrheit der Perſonen nicht doch dadurch, daß ſie zu Trägern 
von Ideen gemacht worden ſind? Fühlen wir mit dem Herzog wirklich nur 
Mitleid, empfinden wir nicht doch ein gewiſſes Grauen vor ihm? Wirkt der 
Tod der Agnes Bernauer wirklich als eine naturnotwendige Erſcheinung ? 
Noch größer iſt der erſte Zweifel bei Hebbels 1859 entſtandenem Erſtlingswerk 
„Judith“. äußerlich ſtimmt die Handlung ganz mit der bibliſchen Erzäh- 
lung überein: Judith begibt ſich mutig ins Lager des Holofernes, der ihre 
Daterjtadt Bethulien belagert, und ermordet ihn im Schlafe. Aber für Hebbel 
ijt Holofernes nicht nur ein Feldherr Nebukadnezars, ſondern „der erſte und 
letzte Mann der Erde“, und Judith nicht nur die hebräiſche volksheldin, ſon⸗ 
dern die Verkörperung alles Weiblichen, und ihre Tat iſt der Kampf „des 
Weibes“ mit „dem Manne“. In dieſem Ringen unterliegt Holofernes, aber 
auch Judith iſt vernichtet. Denn ſie war zwar ausgezogen als das Werkzeug 
Jehovas, um den Feind zu töten; aber als ſie Holofernes ſieht, muß ſie ihn 
lieben, und nur, weil er ihre Liebe verächtlich zurückweiſt, tötet ſie ihn, aljo 
aus perſönlichen Gefühlen. Damit nimmt fie aber auch die Laſt des Mor⸗ 
des auf ihre eigenen Schultern, Jehova hilft ſie ihr nicht tragen, und 
nicht triumphierend, ſondern zuſammenbrechend kommt die Retterin Iſra⸗ 
els heim. 

Aljo ſchon in diejem ſeinem erſten Drama, das neben jugendlichen Män- 
geln auch eine auffallende Reife beſitzt, beiſpielsweiſe in den volksſzenen, 
zeigt ſich hebel als Zdeendichter. Er läßt keineswegs den Stoff für ſich 
allein ſprechen, wie es der Realiſt tut, und ſo zeigen denn Hebbels Dramen, 
mit Ausnahme der „Maria Magdalene“, in der die Ideen ganz verdeckt ſind, 
keineswegs einen vollendeten Realismus. Dieſer Runſtſtil konnte im Grunde 
überhaupt nur dem Beobachter, nicht dem Grübler gelingen. Und die reali⸗ 
ſtiſchen kinſäge, die fi auch in anderen Dramen hebbels finden, verlieren 
ſich mit der Seit immer mehr. Auch äußerlich verzichtet er ganz auf „zeit- 
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gemäße Stoffe“, ebenjo wie er endlich zum klaſſiſchen Dramenvers über 
geht. Den einen Grundgedanken feiner Dramatik behält er aber bei: den 
Widerſtreit zwiſchen dem einzelnen und der Welt; und da es ihm ſcheint, 
als wenn dieſer am ſtärkſten ſei an der Wende zweier Zeitalter, jo läßt er 
feine fpäteren Dramen an ſolchen Zeitpunkten handeln. 

So treffen in „Herodes und Mariamne“ zwei Seitalter aufein⸗ 
ander: das alte des Herodes mit ſeinem durch Gewalt und Mißtrauen ge⸗ 
nährten Herrentum und, verkörpert in ſeiner Gattin Mariamne, das neue, 
das an Stelle von Gewalt Neigung, von Mißtrauen Vertrauen fordernd 
Mmenſchenwürde dem Herrentum entgegenſetzt. Als daher Herodes in Cebens⸗ 
gefahr gerät und eiferſüchtig von ſeiner Gattin den Schwur verlangt, daß 
ſie ihm, wenn er ſterbe, in den Tod folgen wolle, da weigert ſie ſich, den 
Schwur zu leiſten; nicht weil ſie Herodes nicht liebt, ſondern weil ſie längſt 
gewillt war, das, was Herodes mißtrauiſch forderte, freiwillig zu tun. So 
hinterläßt diefer den geheimen Auftrag, Mariamne im Falle ſeines Todes 
ebenfalls zu töten; ſie erfährt es, außer ſich vor Schmerz. kils aber dann Hero⸗ 
des, einmal der Lebensgefahr entronnen, bei neuer Gelegenheit den heim⸗ 
lichen Befehl wiederholt und Mariamne es wieder erfährt, da iſt ihre Liebe 
erſtorben. Sie ſtellt ſich dem zum zweitenmal Surückkehrenden als eine 
Treuloſe dar und zwingt ihn jo, ſie hinrichten zu laſſen. Erſt nach ihrem 
Tode erfährt Herodes ihre Unſchuld. Die drei Weiſen aus dem Morgen⸗ 
lande, die nach dem Chriſtusknaben forſchen, künden ihm das Ende ſeiner 
Zeit an. Daß er aus dieſer Seit ſtammt, die einer neuen, beſſeren, menſch⸗ 
licheren Platz machen muß, das iſt ſeine einzige Schuld. Kuch er handelt jo, 
wie er muß. 

Während in dieſem Drama die neue Seit bedingungslos ſiegt, erliegt 
in „Gyges und ſein Ring“ der Neuerer Kandaules, der feine Königs⸗ 
würde ſeiner Perſönlichkeit, nicht alten Schwertern und Kronen verdanken 
will, und der von ſeiner Gemahlin freie Menſchlichkeit verlangt, nicht ängſt⸗ 
liche Abgeſchloſſenheit und ein träumeriſches Triebleben. Er erliegt, denn 
er hat es zwar kühn gewagt, an „den Schlaf der Welt“ zu rühren, aber er 
iſt nicht groß genug, dieſe wahrhaft zu fördern, und ſo rächt es ſich an ihm, 
daß er weder das, was ſeinem Dolfe noch was ſeinem Weibe heilig war, 
geachtet hat. Die Zukunft heraufzuführen, iſt der Grieche Gnges beſtimmt, 
der Mann der „neuen Regel“. Wie in „Herodes und Mariamne“, ſo ſehen 
wir auch hier am Schluſſe die Morgendämmerung einer neuen Seit. Nicht 
drückend wirkt deshalb der Abſchluß dieſer Tragödie. Einer wahrhaften Tra⸗ 
gödie; denn nicht nur das Geſchick des Kandaules, der in klarer Erkennt⸗ 
nis ſeinem Ende gegenüberſteht, iſt tragiſch, auch das der Rhodope, die ihre 
Cebensanſchauung in den Tod treibt, und das des Guges, der an ſeiner Liebe 
wie an ſeinem Königtum gleich ſchwer zu tragen hat. Nirgends iſt es Hebbel 
beſſer gelungen als in dieſem Drama, ſeine Ideen vom Weltgeſchehen fo 
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rein menſchlich zu geſtalten. Nirgends auch erhebt fi i e 
kunſtvollerer Höhe. : 2 2 ee 

In dieſem Sinne ijt feine „Nibelungen“ Trilogie kein Fortſchritt. 
Denn der epiſche Stoff dieſer Sage widerſetzt ſich trotz ſeinem ſcheinbar 
dramatiſchen Aufbau der dramatischen Geſtaltung. Das mußte Hebbel, der 
urſprünglich von eigenen Zutaten abſehen wollte, doch auch einſehen, und 
Jo ſucht er den ganz epiſchen Schluß des Dölfermordes durch die Geſtalt 
Dietrichs von Bern dramatiſch zu beleben, dem er deswegen eine viel wich⸗ 
tigere Rolle zuſchreibt, als es im alten Liede geſchieht. Er ſieht in ihm die 
Verkörperung der neuen Zeit. Dietrich bleibt am Schluſſe übrig, um Etzels 
Kronen zu tragen „im Namen deſſen, der am Kreuz erblich!“ Denn ein 
ganzes Seitalter geht am Hunnenhofe zugrunde, ein Zeitalter, in das noch 
muthiſche Erſcheinungen hineinſpielen. So find Brunhild wie Siegfried eigent- 
lich Rieſen; ſie ſind vom Schidjal einander beſtimmt, und ſie hätten ver⸗ 
einigt die Welt beherrſcht. Aber Siegfried zieht der muthiſchen Brunhild 
die menſchliche Kriemhild vor, und ſo führt Brunhild, der um ſeinetwillen 
die Weltherrſchaft entgeht, aus Rache ſeinen Tod herbei. Die übrigen Ge⸗ 
ſtalten hat Hebbel weniger verändert, ſehr zu ihrem Beſten. Denn die dra⸗ 
matiſche Entwicklung Kriemhilds, wie ſie das alte Epos vorzeichnete, war nicht 
zu übertreffen. Gunther und Etzel bleiben auch bei Hebbel etwas ſchatten⸗ 
hafte Geſtalten; ſeinem Hagen hat es nichts geſchadet, daß er ihn zum Der- 
treter des Beſtehenden, Alten gemacht hat. Er hat die dämoniſche Größe 
des Nibelungenliedes und ſein gewaltiges Maß behalten. 

3 Das Grübleriſche, das Sich⸗Verſenken in die tiefſten Weltprobleme, die 
Binneigung zum Symbol, Erſcheinungen, die in Hebbels Schaffen wachſend 
ſeinen Realismus mehr und mehr verdrängen, zeigen ſich nun auch in ſeiner 
Curik. Dadurch erhält ſie von vornherein etwas Schweres, was durch die 
wenig geglätteten Derje und eine auffallende Gedrängtheit des Ausdrucks 
noch deutlicher wird. Kuch in ſeinen Gedichten ſteigt Hebbel bis in die letzten 
Tiefen des Weltgeſchehens, geſtaltet mit vorliebe den Swiejpalt des Daſeins 

„Swei Wanderer“), verſenkt ſich grübelnd in die Rätſel des Lebens 
(„Dem Schmerz fein Recht“), rührt an die geheimnisvollen Tore des 
Codes („Dämmerempfindung*) und weiß dabei oft genug das lyriſche 
Empfinden dramatiſch zu geſtalten, wie im „Nachtlied“, in dem ſich der 
Kampf der Gefühle zum Schluß in den ruhebringenden Schlaf auflöſt. Aug 
wo ſich dieſem Dichter die Natur erſchließt, verbindet ſich ihm das Bild 
N mit der Betrachtung, wie im „Herbſtbild“ oder im „sommer⸗ 

Ich fah des Sommers letzte Rofe ftehn, 
ſie war, als ob ſie bluten könne, rot; 
da ſprach ich ſchaudernd im Dorübergehn: 
ſo weit im Seben iſt zu nah' am Tod! 
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Nur jelten unterläßt Hebbel, das perſönliche in Beziehung zum Weltall 
zu jegen oder die Empfindung in Reflexion untergehen zu laſſen. Dann aber 
gelingt ihm ein fo tief gefühlter Ausdruck feines Sehnens wie das „Gebet“ 
oder ein fo friedlicher feines Cebensſchmerzes und -glüdes wie das „Abend- 
gefühl“. — Realismus kennt dieſe Cyrik natürlich nicht, doch findet er 
ſich gelegentlich in Balladen. „Fin dithmarſiſcher Bauer”, „Das Kind 
am Brunnen“, „Der heideknabe“ muten mit ihrer ſcharfen Beob⸗ 
achtung von Geſchehniſſen und ihrer ſicheren Kenntnis ſeeliſcher Vorgänge 
wie Wirklichkeitserſcheinungen an. 

Hebbel iſt das ſchwere Geſchick ſeiner realiſtiſchen Vorgänger erſpart 
geblieben. Auf die Münchener Hungerzeit folgt zwar noch ein reichlich ſor⸗ 
genvoller Aufenthalt in paris und Rom, der ihm durch ein Stipendium 
feines Candesherrn, des Königs von Dänemark, ermöglicht war, aber nach 
der Rückkehr findet ſein Leben ſeit 1846 in Wien und in der Ehe mit der 
feinſinnigen und ihn ganz verſtehenden Schauspielerin Chrijtine Enghaus 
den äußeren und inneren Frieden. 1865 ſtirbt er hier nach ſorgloſen Mannes⸗ 
jahren, in denen ihm auch äußere Anerkennung nicht gefehlt hat. Die Büh- 
nen haben ſich freilich ſeinen Werken gegenüber lange ſehr ſpröde verhalten, 
aber nicht ohne ſeine Schuld. Denn er nimmt in ſeinen Dramen keinerlei 
Rückſicht auf die Darſtellungsmöglichkeiten der Bühne, ebenſo wie er auch 
ihre Mittel nicht ausnützt. Anſtatt eine innere Bewegung, ein Gefühl durch 
die Mimik des Schauſpielers ausdrücken zu laſſen, läßt er ſeine Perſonen 
lieber „beiſeite“ oder „für ſich“ ſprechen, wenn ſie den Hörern ihre Empfin⸗ 
dungen mitteilen wollen. Da kommt es dann zu ſo bühnenunwahrſcheinlichen 
Szenen, daß eine Perjon mehrere Sätze „für ſich“ ſpricht und eine andere ihr 
dann vorwirft: „Du antworteſt mir nicht.“ Ebenſo läßt hebbel ſeine Ge⸗ 
ſtalten zu oft vergeſſen, daß ſie nicht allein auf der Bühne ſind. Meiſter Anton 
und Rhodope vergeſſen ſich oft in Selbſtgeſprächen, und ihren Reden fehlt 
daher häufig die Wechſelwirkung. 

Hebbel iſt der erſte deutſche Dramatiker des Jahrhunderts, der ſeiner Seit 
nicht erlag; ſein Altersgenoſſe Richard wagner aber, der ihn um zwanzig 
Jahre überlebte, erſcheint uns wie ein Triumphator, ein Beſieger des Cebens, 
wie es unter den Dichtern vielleicht nur Goethe geweſen iſt. 

Richard Wagner, in Leipzig geboren im Jahre der völkerſchlacht, ein 
Sachſe von der Art des kampfesfrohen Leſſing, nicht des ſanften Gellert, 
gehört zu den gewaltigſten künſtleriſchen Erſcheinungen des 19. Jahrhunderts 
nicht nur in Deutſchland; ebenſo durch das, was er geſchaffen hat, als durch 
das, was er erſtrebt und was er erreicht hat. Erſtrebt hat er die Vereinigung 
aller Kunftgattungen zu einem Geſamtkunſtwerk. Aus Dichtung, Geſang, 
Inſtrumentalmuſik, Schauſpielkunſt, Tanz, dekorativer Kunſt will er — wie 
er es ſelbſt einmal nennt — das „Kunjtwerf der Zukunft“ ſchaffen. 
Dieſes Muſikdrama ſoll nun aber keinem Unterhaltungsbedürfnis entſpre⸗ 
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chen, ſondern es ſoll ein Feſtſpiel ſein, ſelten aufgeführt an geweihter Stätte. 
Und Wagner erreicht das Unglaubliche, daß er, wenn auch nach großen 
Entbehrungen und Kämpfen, ſich in Bayreuth ein Feſtſpielhaus baut, 
das er 1876 in kinweſenheit des Deutſchen Kaijers und vieler Reichsfürſten 
mit dem „Ring des Nibelungen“ eröffnet, in dem ſeither faſt alljährlich nur 
ſeine Werke allein geſpielt werden und wo eine zahlloſe Schar kunſtbegeiſter⸗ 
ter Jünger aus aller Herren Ländern ſich alsdann verſammelt. 
9 Nicht nur mit dieſem beiſpielloſen Triumph ſeines Genies über alle 
irdiſchen Widerſtände ſteht er als einziger unter den deutſchen Künjtlern 
da, ſondern auch mit der Art feiner kunſtwerke. Und ſowenig wie der 
Muſiker ihm etwa gerecht wird, wenn er Wagners Muſik im Konzertfaal 
auffaßt, ſowenig kann ihm der Literarhiſtoriker gerecht werden, der ſich 
nur an die Worte ſeiner Dramen hält. Denn indem Wagner alle Künſte 
in den Dienjt des Dramas ſtellt, kommt die eigentliche Dichtkunſt zu kurz. 
Der Dramatiker, der in einem Drama von gewöhnlicher Cänge alle Worte 
ſingen läßt, muß ſich notwendigerweiſe beſonders gedrängt faſſen. Er wird 
im ſprachlichen Ausdrud auf hilfsverben und Beziehungswörter nach 
Möglichkeit verzichten, aber da gerade dieſe Hilfswörter, wenigſtens in der 
deutſchen Sprache, die Klarheit des Ausdrucks fördern, ſo bleibt Wagners 
Stil oft ſchwer verſtändlich. Wenn alſo Gunther fragt, ob er nicht glücklich 
zu ul fei, und Hagen antwortet: „Dich echt Genannten acht' ich zu nei⸗ 
den“, ſo bedarf es muſikaliſcher Hilfsmittel, um dieſen Satz lebendig u 
machen. Dieſes natürliche Beſtreben, nur die Sinnwörter dichteriſch zu en 
werten, hat denn auch Wagner auf die Alliteration des alten Stabreimverſes 
geführt, die ihn wiederum zu dem im ganzen recht verunglückten Derſuch, 
altertümliche Wörter zu gebrauchen, verleitet hat. Ebenſo verzichtet Wa; . 
ner mit Recht darauf, Stimmungen durch Worte wiederzugeben, da er = 
beſſere Mittel der muſik zur Verfügung hat, und ebenſo erſetzt er die ſprach⸗ 
liche Geſtaltung gedanklicher Zuſammenhänge durch den Gebrauch feiner mu⸗ 
ſikaliſchen Leitmotive. Während fo Wagners Dichtungen als ſprachliche Er⸗ 
zeugniſſe notwendigerweiſe etwas Geſchraubtes erhalten, gereicht ihnen die 
erforderte Kürze betreffs ihres dramatiſchen Aufbaus zum Vorteil. 
In ſeinen außer „Rienzi“ durchweg dreiaktigen Dramen weiß er aus feinen 
Quellen mit künſtleriſchem Feinblick den eigentlichen Kern herauszuheben. 
Aus Wolframs „Parzival“ — Wagner ſchreibt „Parſifal“ — nimmt er 
18 die Frage nach der Erlöſung des Gralskönigs auf und geſtaltet dieſes 
otio mit großer Straffheit. Aus Gottfrieds „Trijtan und Zſolde“ fallen 
1275 Abenteuer fort, ebenſo wie auch natürlich die Weltanſchauung dieſes Wer⸗ 
1155 Nur die Siebe, mit der ſich eine Gottfried fremde Codesſehnſucht ver⸗ 
: = = bleibt als Kern des bei Wagner handlungsarmen, ganz verinnerlich⸗ 
555 erkes. Im „Ring des Nibelungen“, in dem Wagner auf die nor⸗ 
iſche Sagenfaſſung zurückgeht, wird alles auf den Fluch des Goldes begrün⸗ 
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det. Und dieſelbe Kunſt der Kompofition zeigen Dramen, in denen er mehrere 
Stoffe vereinigt, wie „Der fliegende Holländer“ oder „Tannhäu- 
fer”; zu denen ſich, um ſeine Werke wenigſtens namentlich aufzuführen, 
noch „Fohengrin“ geſellt und „Die Meiſterſinger“, eine wundervolle 
Verkörperung deutſch⸗bürgerlichen Weſens. 

Der Stoffkreis dieſer Dichtungen iſt durchaus romantiſch. Aus der 
höfiſchen Poeſie und germaniſchen Heldenſage holt er ſich feine Stoffe, beim 
„Tannhäuſer“ und „Holländer“ benutzt er Erzählungen Hoffmanns und hHei⸗ 
nes; nur in die „Meiſterſinger“ mit dem ja gerade von der Romantik hoch⸗ 
verehrten Hans Sachs als Helden dringen realiſtiſche Züge. Aber ſonſt fehlen 
weder Sauberer und Rieſen noch Waſſerjungfrauen, Götter und Swerge in 
ſeiner Welt. Im Wald oder an der Meeresküſte, auf der Ritterburg oder im 
Zaubergarten, in der mittelalterlichen Stadt oder in der Königshalle ſpielen 
ſich die Ereigniſſe ab. Und was er erſtrebte, die Vereinigung von Wort und 
muſik, das war ſchon von den Romantikern Jean Paul und E. C. H. Hoff⸗ 
mann als eine Sukunftsſehnſucht ausgeſprochen worden. 

Auf das eigentliche Drama konnte das Kunſtwerk Richard Wagners ſei⸗ 
ner ganzen Natur nach keinen Einfluß gewinnen. Und ſo ſetzt denn auch der 
Thüringer Otto Ludwig, der dritte Dramatiker, der in dem ebenſo mörderi⸗ 
ſchen wie fruchtbaren Jahre 1813 geboren war — er ſtarb 1865 — die 
realiſtiſche Entwicklung des Dramas fort. Er will nur Realiſt ſein, wie 
einſt Grabbe. Aber dieſer hatte kritiklos ſeinem Genie vertraut, wie auch 
Hebbel ein großes Maß von Selbſtbewußtſein eigen war, Ludwig dagegen 
ſteht ſeinem Schaffen als ſein eigener ſtrengſter Kritiker gegenüber. 
Er arbeitet Jahre und Jahrzehnte an einem Drama, ſtreicht aus und be⸗ 
ginnt wieder von neuem; unterwirft ſeinen Stoff allen möglichen Entwick⸗ 
lungen, betrachtet jede Szene, jedes Wort mit mißtrauiſchen Augen, be⸗ 
achtet jeden Vorſchlag, der ihm gemacht wird; und nachdem er dann vollends 
Shakeſpeare zu ſtudieren anfängt, da wird er ganz mutlos. Der Grund 
dieſer unglücklichen Veranlagung liegt in der Art, wie Ludwig dichtet, die 

er uns ſelbſt mitgeteilt hat: in einer Art wachen Träumens ſieht er die 
Geſtalten und Szenen ſeiner entſtehenden Dramen „in raſender Schnelle“ 
ſich aufrollend klar vor ſich. Will er ſie nun niederſchreiben, dann kann die 
Feder dem geſchwinden Gedankenfluge nicht folgen. Was auf dem Papier 
ſteht, entſpricht nicht dem innerlich Geſchauten, es erregt Unzufriedenheit, 
es fordert den Dichter ſelbſt zu fortwährender Kritik heraus. Die Folgen 
dieſer Art des Schaffens haben wir in den Stößen von Manuſkripten vor 
uns, die bis zur Unleſerlichkeit ausgeſtrichen und überſchrieben ſind, und 
in einer Fülle von dramatiſchen Fragmenten. Wie oft hat er allein den 
Stoff der „Agnes Bernauer“ bearbeitet: einmal ein Intrigenſtück daraus 
gemacht, ein andermal ein politiſches Drama, ein drittes Mal die Heldin 
in ehrgeiziger Verblendung dargeſtellt, und jo immer fort. Das Traurigite 
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in Ludwigs dichteriſcher Entwicklung aber iſt es doch, daß er fein Streben 
ganz dem Drama zuwendet, einige Erzählungen nur nebenbei von dieſer 
Hauptarbeit abfallen läßt und dabei nicht merkt, daß gerade auf epiſchem 
Gebiete ſeine ausgeſprochene Begabung liegt, die er hätte fördern müſſen, 
und daß ſeine Erzählungen alle ſeine Dramen an künſtleriſchem Wert über⸗ 
treffen, auch die beiden, die außer belangloſen Jugenddramen wirklich fertig 
geworden ſind. 

Das eine iſt ein bürgerliches Trauerſpiel, „Der Erbförſter“. Wie 
in Hebbels Werk der gleichen Gattung iſt die Darſtellung der Suſtände, der 
Charaktere vortrefflich, überraſchend die Unzahl feiner und kleiner Züge, 
die dieſe Welt, dieſe Geſtalten beleuchten. Überzeugend iſt der Beginn des 
dramatiſchen Konflikts, in dem der Gutsherr mit ſeinem ihm perſönlich eng 
befreundeten Förſter in Streit gerät, weil er die Macht, der andere die 
Vernunft vertritt, weil er den Wald durchforſten, dieſer ihn nicht durchforſten 
will. Aber die großen Wirkungen, die aus dieſer kleinen Urſache erwachſen 
ſollten, entſtehen nun zum großen Schaden des Stückes vielmehr aus Zu- 
fällen und Mißverſtändniſſen, bis zu dem unglüdjeligen Schluß, daß der Er 
förſter aus Derjehen ſeine Tochter erſchießt; worauf ihm dann nur übrig⸗ 
bleibt, ſich ſelbſt zu richten. 2 

Während der „Erbförſter“ ſeiner äußerſt wirklichkeitstreuen Anſchauung 
wegen wenigſtens einer gewiſſen theatraliſchen Wirkſamkeit nicht entbehrt, 
werden die Geſtalten der „Makkabäer“ nicht recht lebendig. Vielleicht des⸗ 
wegen, weil Ludwigs Intereſſe und ſomit auch das des Lejers ſchwankt 
zwiſchen der Mutter Cea und ihrem älteſten Sohne Judah. Auch für die 
Geſchehniſſe des Dramas können wir uns nur ſchwer erwärmen, und die 
Glaubenstreue Seas, die lieber ihre Kinder martern und töten läßt, als daß 
fie ihren Glauben aufgibt, wirkt ebenſo quälend, wie das volk der Juden 
uns ärgerlich ſtimmt, das am Sabbat nicht kämpfen will und dadurch alle er⸗ 
rungenen Erfolge aufgibt. 

Die Kunſt des Realismus, die wirklichkeitsgetreu darſtellen will, muß 
vor allem auch die Wirklichkeit getreu beobachten können. Und dazu be⸗ 
darf es einer gewiſſen Unbefangenheit, wie fie ſowohl der Zdeendichter 
Hebbel wie der kritiſche Geiſt Ludwigs im Drama jeder nur einmal aufbrin⸗ 
gen konnten. viel beſſer gelingt das Zudwig in feinen Erzählungen, in 
denen er ſich, wie es die Art des Candſchaftsromans mit ſich bringt, in 
enger Verbundenheit mit der ihm bekannten thüringiſchen Heimaterde befin⸗ 
det. In der „Heiteretei“ ſchildert er uns die Siebesgeſchichte eines ar⸗ 
men, aber immer heiteren Mädchens, das deswegen den den Titel bildenden 
Beinamen erhalten hat, und eines kreuzbraven Burſchen, die beide erſt nach 
langem Mühen zueinander kommen, weil ſich der Dorfklatſch zwiſchen ſie 
gedrängt hat. Dieſe Dorfbevölkerung belebt nun Ludwig mit allen Mitteln 
feiner realiſtiſchen Kunft. Durch die bei denſelben Perſonen immer wieder- 
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tehrenden Geſten und Redensarten werden uns die Dorfbewohner allmäh- 
lich zu eng Vertrauten: das ſo ſtreng unter dem Pantoffel ſtehende Schnei⸗ 
derlein, der recht zur hämiſchen Schadenfreude neigende Schmied, der immer 
huſtende Weber und vor allem die maßlos neugierigen und klatſchſüchtigen 
Weiber des Dorfes, an der Spitze die einflußreiche Daltinejjin. In der Sprache 
ſcheut Ludwig vor recht natürlichen und derben Äußerungen nicht zurück, aber 
er kann doch auch mit holder Poeſie den Holunderſtrauch beleben, der das 
Haus der Heiteretei ſchützt. — Das Schickſal des in dieſer Erzählung vorkom⸗ 
menden Schneiders, der ſich der ſtrengen Zucht ſeiner Frau Mutter durch 
die Ehe entziehen will und dabei beinahe „Aus dem Regen in die 
Traufe“ gekommen wäre, bildet ein hübſches „Widerſpiel“ zu der oft tief⸗ 
ernſten „Heiteretei“. 

Dom thüringiſchen Dorfe in die Kleinjtadt desſelben Gebietes führt 
Ludwigs beſte Erzählung „Swifhen himmel und Erde“, ein Meiſter⸗ 
ſtück deutſcher Proſa. 5wiſchen himmel und Erde übt der Dachdecker ſein Ge⸗ 
werbe, der Meiſter Nettenmair, deſſen Ehrgeiz ihm nicht erlaubt, das Ge⸗ 
ſchäft aufzugeben, auch als ſeine Geſundheit ihn ſchon lange zwingt, die 
eigentliche Arbeit ſeinen beiden Söhnen zu überlaſſen. Und in dieſen beiden 
haben ſich die Eigenſchaften des Daters geteilt und vergrößert: Apollonius 
iſt der Ehrenhafte und Sleißige, der Tüchtige, aber er neigt auch zur Sitten⸗ 
ſtrenge und iſt oft pedantiſch ſorgfältig: er ſtellt das Licht, ehe er es aus⸗ 
bläſt, in die Waſchſchüſſel, damit es keine gefährlichen Funken werfen kann. 
Fritz aber hat vom Vater die Neigung, mehr zu ſcheinen, als er iſt, und jo 
wird er leichtſinnig und neidiſch, ja ſchließlich faſt zum Verbrecher in dem 
Konflikt, der ſich zwiſchen den beiden ungleichen Brüdern entwickelt und 
in dem Apollonius feinem unerbittlichen Ehrgefühl ſein Lebensglück opfert. 
— In dieſer bei aller Wucht äußerer Geſchehniſſe — beſonders in den 
Szenen zwiſchen himmel und Erde — ungemein ſchlichten Geſchichte hat 
Ludwig das Höchſte feines Könnens erreicht. Hier verzichtet er auf die kleinen 
Hilfsmittel, mit denen er die Geſtalten der „Heiteretei“ belebte, alles iſt 
großzügig gedacht und dargeſtellt, und kaum merkt es der Leſer, mit welch 
peinlicher Sorgfalt ihm jede kleinſte Einzelheit des Dachdeckergewerbes vor⸗ 
geführt wird. 


Seine ausgeprägteſte Eigenart erfährt der Candſchafts roman dieſes 
Zeitraums, ſchon vor Ludwig, in der Dorfgeſchichte, wie ſie ja ſchon 
Immermanns „Oberhof“ darſtellte. In dieſen Dorfgeſchichten wird beſon⸗ 
derer Wert darauf gelegt, daß die Geſtalten den durch die Natur gegebenen 
Stammeseigenſchaften ihre charakteriſtiſchen Eigenarten verdanken; ſo wer⸗ 
den ſie auch mit Vorliebe die landesübliche Mundart ſprechend eingeführt, 
zumal der Dichter meiſt ſelbſt aus den Gegenden ſtammt, die er ſchildert. 
Daher iſt mit dieſen Dorfgeſchichten meiſt ein ſtarker Realismus verbunden, 
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eine Folge der ſcharfen Beobachtung, aus der heraus eine ſolche Erzählung 
allein erwachſen kann. Sreilich iſt mit dieſer Gattung noch eine andere künſt⸗ 
leriſche Erſcheinung oft eng verknüpft: die erziehliche Belehrung. Häu⸗ 
fig iſt die Darſtellung bäuerlicher Verhältniſſe als Spiegel gedacht, der ent- 
weder den entarteten Kulturmenſchen vorgehalten wird oder auch den von 
der Kultur bereits angeſteckten Dörflern ſelbſt. 

Dieſe letztere Abſicht verfolgt der Schweizer Pfarrer Albert Bitzius, der 
unter dem Namen Jeremias Gotthelf ſchrieb. Er hält feinen Gemeindekin⸗ 
dern den „Bauernſpiegel“ vor oder zeigt an einem Muſterbeiſpiel, „Wie 
Uli der Knecht glücklich wird“, oder belehrt fie, „Wie Anne Bäbi Jo- 
wäger haushaltet“. Gotthelf nennt feinen „Uli“ „eine Gabe für Dienſt⸗ 
boten und meiſterleute“, er ſchliezt ihn mit den Worten: „merke dir das, 
lieber Leſer!“, denn er ijt Volksſchriftſteller im beiten Sinne des Wortes. 
Er wendet ſich an ſeine bäuerlichen Leſer in ihrer heimatlichen Mundart, 
er ſchmückt nach Vorbild der ihnen vertrauten Bibel feine Reden mit Gleich⸗ 
niſſen und nimmt ſeine Bilder aus der alltäglich vertrauten Natur. Er be⸗ 
kämpft die Laſter ſeiner Bauern, warnt ſie in den Beifpielen feiner Roman- 
figuren vor Branntwein, liederlichem Cebenswandel und Unglauben. Er 
will feine reichen Lejer zur Beſſerung und tätigen hilfe anhalten, ſeine 
armen vor Derzweiflung bewahren und ſie Troft in der Arbeit finden lehren 
und ſchildert darum nur Durchſchnittsmenſchen und leicht durch Fleiß und 
Treue erreichbare Ideale. Dabei iſt er in feinen Anjhauungen ebenſo ein⸗ 
ſeitig — er iſt ſtreng orthodor — wie er in der Form ſeiner Romane kunſt⸗ 
los iſt. Aber er iſt ein Kenner und Darſteller bäuerlichen Lebens und bäuer- 
licher Empfindungen faſt ohnegleichen. Durch keine äſthetiſchen Bedenken 
getrübt und eingeengt ſtellt er, faſt ſchon naturaliſtiſch getreu, feine Men- 
fen vor uns hin. Seine ungemein derbe Natur ſchreckt dabei vor keiner 
Situation, vor feinem Ausdrud zurück; er freut ſich recht herzlich, wenn 
eine unangenehme perſon in die Dunggrube fällt, und die groben Worte 
feiner Kuhmägde und Miſtknechte beleidigen ſein Ohr nicht. 

Dieſe grobe Naturwahrheit hat keiner der übrigen Candſchaftserzähler 
wieder dichteriſch zu verwerten gewagt, und derjenige, der lange Seit als 
der Meijter der Dorfgeſchichte galt, der Schwarzwälder Berthold Auerbach, 
hat in den „Shwarzwälder Dorfgeſchichten“ ſeine Bauern erſt ganz 
beſonders — wie er ſelbſt jagt — von dem „Miſt an Kleidern und Stiefeln“ 
gereinigt. Auch Auerbach will belehren, will den Gegenſatz von Natur und 
Kultur darſtellen, aber er wendet ſich nicht an die Bauern, ſondern an die 
Kulturmenſchen. Er erzählt ihnen, wie „der Sauterbacher“ erſt höchſt 
unglücklich iſt, als er, der als Lehrer ganz in feinen alten Griechen und 
Römern lebt, aufs Land verſetzt wird, wie er ſich dann aber ſo einbürgert, 
daß er erſt hier zu einem ganzen menſchen wird und alle Kulturſehnſucht 
in ihm erſtirbt. Und umgekehrt kann die „Frau profeſſorin“ nur, 
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weil ſie ein Bauernkind iſt, in der Sittenverderbnis der Stadt ihre Reinheit 
bewahren. Auerbach konnte und wollte nicht jo ſcharf ſehen wie Gotthelf, 
aber darum erſcheinen ſeine Schwarzwälder oft als „Salonbauern“, am ſtärk⸗ 
ſten in dem ſüßlichen „Barfüßele“, das ein ähnliches Schickſal wie Goethes 
Dorothea erlebt; prächtig iſt dagegen die „Geſchichte des Diethelm 
von Buchenberg“, des verſchuldeten Bauern, den Ehrgeiz und Genuß⸗ 
ſucht ganz allmählich faſt dämoniſch zum Mordbrenner werden laſſen. 

Ein anderes Anſehen erhält Natur und Candſchaft in den „studien“ 
und „Bunten Steinen“, Sammlungen von Erzählungen des aus dem 
Böhmerwalde ſtammenden öſterreichiſchen Schulrats Adalbert Stifter. Er hält 
„das Wehen der Luft, das Rieſeln des Waſſers, das Wachſen der Getreide, 
das Wogen des Meeres, das Grünen der Erde, das Glänzen des Himmels, 
das Schimmern der Geſtirne“ für größer als das „prächtig einherziehende 
Gewitter, den Blitz, welcher Häuſer ſpaltet, den Sturm, der die Brandung 
treibt, den feuerſpeienden Berg, das Erdbeben, welches Länder verſchüttet“. 
Und demgemäß erſcheint ihm auch „ein ganzes Leben voll Gerechtigkeit, 
Einfachheit, Bezwingung feiner ſelbſt, Derjtandesgemäßheit, Wirkſamkeit in 
ſeinem Kreiſe, Bewunderung des Schönen, verbunden mit einem heiteren, 
gelaſſenen Streben“ bedeutender als „mächtige Bewegungen des Gemüts, 
furchtbar einherrollender Zorn, die Begier nach Rache, der entzündete Geiſt, 
der nach Tätigkeit ſtrebt, umreißt, ändert, zerſtört und in der Erregung 
oft das eigene Leben hinwirft“. Dieſe ſeine Worte kennzeichnen ſeine Dich⸗ 
tungen, wenigſtens die bedeutenderen unter ihnen: es ſind ſtille Kunſt⸗ 
werke. Ihm kommt es nicht auf Begebenheiten an, er will keine intereſ⸗ 
ſanten Charaktere entwickeln, und es ſind im Grunde ſtille Schickſale, die er 
vor uns ausbreitet. Stifter will vor allem die Natur ſchildern. Das ſpricht 
ſchon aus ſeinen Kapitelüberſchriften: Waldburg, Waldwanderung, Wald⸗ 
haus, Waldſee, Waldwieſe, Waldfels, Waldruine im „Hochwald“; Steppen⸗ 
wanderung, Steppenhaus, Steppenvergangenheit, Steppengegenwart in 
„Brigitta“; die Heide, das Heidehaus, das Heidedorf, der Heidebewohner 
im „Heidedorf“. Gleichzeitig zeigt ſich in dieſer Art das Streben, alle Be⸗ 
gebniſſe auf einen Landſchaftscharakter abzuſtimmen: den Wald, die Steppe, 
die Heide. Dabei iſt er auf der Heide mit ihrem regen Kleinleben der Natur, 
ihren nidenden Grashalmen, den ſummenden Bienen, den kriechenden Käfern 
ebenſo zu Haufe wie in dem finſteren, zerklüfteten, unwegſamen und doch 
zauberhaft ſchönen Hochwald. Manchmal verſenkt er ſich allerdings zu ſehr 
in die Kleinmalerei, er vergißt, das Unwichtige vom Wichtigen zu ſcheiden, 
und wird dann allzu weitſchweifig. 

Keiner aber von dieſen Landſchaftserzählern weiß in dem engen Ge⸗ 
biete jeiner Dichtkunſt jo die Fülle des Lebens zu ſpiegeln, und zwar vor⸗ 
wiegend ſeiner heiteren Seiten, wie der Mecklenburger Fritz Reuter. Es ſcheint 
fait, als wenn der wahre Humor nur erwächſt aus ernſten Lebensſchickſalen 
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und Lebensanſichten; und an jenen hat es Reuter nicht gefehlt. Seine Stu⸗ 
dentenjahre — er war 1810 geboren — fallen in die elende Zeit metternich⸗ 
ſcher Demagogenriecherei, und der Dreiundzwanzigjährige wird wegen eini- 
ger Umtriebe ſeiner Jenenſer Burſchenſchaft, an denen er nicht beteiligt war, 
in Berlin zum Tode verurteilt, dann zu dreißigjähriger Seftungshaft „be 
gnadigt“; wohlgemerkt: der Mecklenburger wird wegen eines in Thüringen 
nicht begangenen Verbrechens in Preußen verurteilt — das iſt der Aus- 
druck der deutſchen Einheit im Jahre 1835. Die erſten ſieben Jahre wird er 
dann auf fünf verſchiedenen Feſtungen umhergeſchleppt, dann kommt auch 
ihm der Amneſtieerlaß beim Tode Friedrich Wilhelms III. zugute. Er wird 
wieder entlajjen, und kein Menſch macht ſich Gedanken darüber, daß ſeine 
bürgerliche Exiſtenz vernichtet und ſeine Geſundheit durch Trunkſucht zer⸗ 
rüttet iſt, die er ſich in der Feſtungshaft angewöhnt hatte. Erſt jahrelange 
ſchwere Arbeit auf dem Lande als „Strom“ (= Gkonom), dann die Ehe 
mit einer tapferen Frau und endlich die Dichtkunſt bringen ihm wenn auch 
nicht volle Geneſung. Schon ein Vierziger, tritt er zuerſt als Dichter auf 
mit feinen gereimten Schnurren „Fäuſchen un Rimels“, harmloſen Spä- 
zen mit wenig Witz und viel Behagen, ſelten von eigener Erfindung, ſchlecht 
gereimt. Bedeutender it fein Epos „Kein hüſung“, wenn ihm auch der 
ſehr tragiſche Stoff und die epiſche Form nicht ganz liegen. Sein eigentliches 
Gebiet erreicht er aber in der Erzählung „Ut de Franzoſentid“, in der 
er Erinnerungen ſeiner Familie verwertet, und in den beiden ſelbſtbiogra⸗ 
phiſchen Romanen „Ut mine Sejtungstid“ und „Ut mine Stromtid“. 
Ihnen folgt ſpäter das prachtvolle Lebensbild aus Mecklenburgiſcher Ge 
ſchichte, „örchläuchting“. 

Reuter iſt ein vortrefflicher Erzähler, nie geht ihm der Erfindungsgeiſt 
aus. Dabei kommt es ihm, wie ſeinem engliſchen Dorbilde Charles Dickens, 
wenig auf Kompofition ſeiner Werke an, der eigentliche Inhalt wird zur 
Rebenſache, die Nebenhandlungen zum Wichtigſten. So will er uns zwar 
in der „Stromtid“ berichten, wie der Parvenü Pomuchelskopp den alten Cand⸗ 
adel von feinen Gütern verdrängen will, aber Hauptſache iſt ihm doch die 
Schilderung des geſamten mecklenburgiſchen Volksſtammes in ſeinen Cand⸗ 
leuten und Kleinftädtern, in feinen Geiſtlichen und Kaufleuten, ſeinen Jun⸗ 
kern und Bürgern. Es find alles echte Mecklenburger: langſam und ſchwer⸗ 
fällig, ein bißchen altmodiſch, auch recht ſelbſtzufrieden, aber ehrliche Ge⸗ 
ſellen, denen ein trockener Humor über vieles hinweghilft. Und ihre breite 
Sprache paßt trefflich zu ihnen, wenn auch Reuters Plattdeutſch zum Dor- 
teil leichteren Verſtändniſſes nicht jo ganz echt iſt. Reuter ſchildert ohne 
erzieheriſche Abſichten, er will ſeine Bauern nicht klüger machen, als ſie 
find, und er findet ſeine Städter nicht jo verwerflich. Wer viel erlebt hat wie 
er, der hat gelernt viel zu verzeihen und auch gelegentlich über das zu lachen. 
was anderen noch entſetzlich ſcheint. Reuters behagliche Geſchichten verklärt 
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ſein unsterblicher Humor. Er zeigt ſich nicht nur im großen in der Art, 
wie er auf die ſieben Schmerzensjahre ſeiner ihm geſtohlenen Jugend heiter 
zurüdblidt, ſondern auch in jeder Kleinigkeit der Darſtellung. So im Aus 
druck, wenn er von einem Blatternarbigen ſagt, er ſähe aus, als ob er mit 
ſeinem Geſicht auf einem Rohrſtuhl geſeſſen habe, oder wenn er die dritte 
Frage des vierten Hauptſtückes kurzweg als „große Waſſerfrage“ bezeichnet; 
ſo in der Fülle der komiſchen Situationen, die man faſt auf jeder Seite fin⸗ 
det; jo in der prachtvollen Auffafjung und Darſtellung feiner Menſchen, 
von dem ewig ſchläfrigen Jochen Nüßler bis zum hohen, von der Gewitter⸗ 
furcht arg geplagten Dörchläuchting, von dem Windhund Fritz Triddelfitz 
bis zu dem ernſten Inſpektor hawermann. An der Spitze dieſer langen 
Reihe aber jteht Onkel Bräſig, nicht bloß ein Spaßmacher, ſondern der Mann, 
der „drei Brauten“ gehabt hat und allen hat entſagen müſſen, faſt ein 
Weiſer in der Art, wie er ſich mit dem Leben abfindet. 

Eng verwandt mit den mundartlichen Erzählungen Reuters iſt die 
mundartliche Lyrik. Schon die ſprachlichen Schwierigkeiten, die fie je- 
weilig einem großen Teile deutſcher Bevölkerung bereitet, beſchränkt ihre 
Verbreitung meiſt auf die kleinen Gaue ihrer Heimat, und ſo iſt dieſe Art 
der Cyrik denn immer ein Veilchen geweſen, das im verborgenen blühte. 
Nur ſelten iſt der Wert dieſer Dialektgedichte jo groß geweſen, daß ſie ſich 
über ihre ſprachlichen Grenzen hinwegſetzten. Das war ſchon im Anfang 
des Jahrhunderts der Fall geweſen mit Johann Peter Hebels „Alleman« 
niſchen Gedichten“, die aus dem Rheinwinfel des Breisgaus ſtammten. 
Ihr Reiz liegt darin, daß Hebel ſich alle lebloſen Erſcheinungen der Natur 
in Menſchengeſtalt belebt vorſtellt, daß er alſo den Lauf eines kleinen Flüß⸗ 
chens mit einem allmählich heranwachſenden Bauernmädchen vergleicht, das 
ſich endlich dem Rhein vermählt, oder den Sonntag in der Frühe die Sonne 
wecken läßt, wie der Bauer die Magd vom Schlafe aufruft, oder Sonne und 
Mond als Ehepaar und den Morgenſtern als ihren Sohn mit menſchlichen 
Schwächen darſtellt. So „verbauert“ er, jagt Goethe, „auf die naivſte an⸗ 
mutigſte Weiſe durchaus das Univerſum“. 

Von dieſen Hebelſchen Gedichten hat dann fünfzig Jahre ſpäter der platt⸗ 
deutſche Tyriker Klaus Groth gelernt, nur daß bei ihm der Gebrauch der 
Mundart nicht ein Seichen beſcheidener Beſchränkung und rein volkstüm⸗ 
lichen Ausdrucks iſt, ſondern er will mit ſeinem „Quickborn“ (= leben⸗ 
diger Quell) das Plattdeutſche in wiſſenſchaftlicher Reinheit erneuern und 
eine der hochdeutſchen gleichberechtigte niederdeutſche Literatur ſchaffen, im 
Gegenjah übrigens zu Reuter, deſſen ſprachliches Gemiſch er bekämpfte. Das 
Siel Klaus Groths iſt nicht erreicht worden, jo wie jede Auflehnung der 
Mundart gegen die Schriftſprache mißlingen wird; aber ſein prächtiges Ge⸗ 
dichtbuch iſt geblieben und weit über feine Heimatgrenzen gedrungen. en 
Klaus Groth will in ihm das volksleben ſeiner holſteinſchen Heimat dar- 
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ſtellen, und aufs glücklichste ſtützt er ſich dabei auf die Volkslieder, die er teil- 
weiſe ſogar nur überarbeitet. Und in ſeinen eigenen Liedern trifft er den 
Doltston jo gut, daß der Unterſchied zwiſchen Selbſtſchöpfung und Bear⸗ 
beitung kaum noch kenntlich iſt. Nach Art der Volkspoeſie bietet ihm denn 
auch die Ciebe, die unglücklich ſich verzehrende wie die glücklich zuverſichtliche, 
unerſchöpflichen Stoff: 

Keen Graff is fo breet un keen Müer fo hoch, 

wenn Twee fit man gut ſünd, jo drept fe ſik doch. 

Keen Wedder fo gruli, fo düfter keen Nacht, 

wenn Twee fit man ſehn wüllt, fo ſeht fe fit ſacht. 

Dat gift wul en Maanſchin, dar ſchint wul en Stern, 

dat gift noch en Licht oder Lücht un Santern. 


Dar finnt fit en Ledder, en Stegelſch un Steg: 
wenn Twee fit man leef hebbt — keen Sorg vaer den Weg. 


Naturbilder ſind ſelten bei ihm, wenngleich auch er ſeine Heide mit allen 
ihren geheimen Schauern und Reizen kennt („Dat Moor“); das Wichtigſte 
in der Natur iſt ihm das Leben. Reizende Tiergedichte haben wir von ihm 
(„Matten Has“), menſchenſchickſale faßt er oft in Balladenform (Wat 
fit dat volk vertellt*), und auch eigene Seelenjtimmungen finden er⸗ 
greifenden Ausdrud („Min Port“). 


Im Gegenſatz zu dieſer landſchaftlich⸗realiſtiſchen Dichtung und gleich⸗ 
zeitig mit ihr ſucht eine andere Dichtergruppe die Vollendung der Kunſt in 
klaſſiſch⸗romantiſchen Idealen. Ihren örtlichen Mittelpunkt finden 
dieſe Nachfahren einer verſchwindenden Richtung ſeit dem Anfang der fünf⸗ 
ziger Jahre am Hofe des Königs Maximilian II. in München, ihre künſt⸗ 
leriſche Sehnſucht weiſt ſie nach Italien und Griechenland, ihre Stoffe neh⸗ 
men ſie mit Vorliebe aus der Geſchichte, ſie kleiden ſie in die Formen des 
Dersdramas, der Ballade oder des Dersepos. Sie dichten alſo nur in Derjen, 
meiſt gereimten, und auch da, wo ſie reine Cyrik ſchaffen, kommt es ihnen in 
erſter Linie auf Reinheit des Reimes und wohlklingende Glätte der Derje an, 
wozu ſich im epiſchen Gedicht rhetoriſch⸗deklamatoriſches Pathos geſellt. Die 
übergroße Betonung der äußeren Form bei geringer poetiſcher Begabung 
hat meiſt Empfindungen und Gedanken in ihren Gedichten abgetötet, ebenſo⸗ 
oft aber auch über das Fehlen eines künſtleriſchen Gehalts hinweggetäuſcht. 
Die Mitlebenden, denen das kalte Wortgepränge der epiſchen Gedichte ebenſo 
reizvoll erſchien wie die oft ſpieleriſche Sentimentalität der lyriſchen Schöp⸗ 
fungen dieſer Dichter, haben mit ihrem Beifall nicht geſpart; die Nach⸗ 
welt urteilt anders. 

An der Spitze dieſer Gruppe ſtehen zwei Norddeutſche: der Berliner Paul 
Bene, der ſich ſpäter in einen trefflichen Novelliſten verwandelte, jo daß 
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er an anderer Stelle noch zu würdigen jein wird, und der Lübecker Emanuel 
Geibel. Bei ihm tritt ein wirkliches Formtalent noch am ſtärkſten in die 
Erſcheinung. Aber er iſt doch zu wenig von eigener Art, oft allzu oberflächlich, 
und wir empfinden wohl häufig die Schönheit ſeiner Ideen und ſeiner For⸗ 
men, aber wir vermiſſen, ganz anders als bei Platen, das Kämpfen und 
Ringen, deſſen Siel dieſe Schönheit iſt. Auch Geibel will in die Tiefe dringen; 
aber er findet für die Rätſel von Leben und Tod nur jo abgeſchmackte Worte 
wie: „Ein ewig Rätſel iſt das eben — Und ein Geheimnis bleibt der Tod“ 
— Gedanken, die Hebbel doch etwas anders auszudrücken verſtand. Wie all 
dieſe Münchener will auch Geibel nichts vom Volkslied wiſſen; ein um ſo er⸗ 
freulicheres Seichen ſeines zweifellos nicht unbedeutenden Talents, daß einige 
feiner ieder — „Der Mai iſt gekommen“, „wer recht in Freuden 
wandern will“ — doch ins Dolf gedrungen ſind. Alle Bronnen ſeiner prun⸗ 
kenden Derstunjt aber läßt er in feinen Balladen ſpringen, von denen „Der 
Tod des Tiberius“ oder „Der Bildhauer des Hadrian“ vortreff⸗ 
liche Deklamationsſtücke bleiben werden. Neue Töne fand der Greis dann 
noch 1870; mit feinen Siegesliedern „An Deutſchland“ und „Am 3.Sep- 
tember“ erntete er großen Beifall. 

Die übrigen Mitglieder des Münchener Ureiſes, unter denen ſich kein 
größeres Talent befindet, verſinken allmählich in Vergeſſenheit; nur der 
Graf Schack hat ſich nicht durch feine Dichtungen, eher durch feine Über- 
ſetzungen aus den orientaliſchen Literaturen und vor allem durch ſeine Ge⸗ 
mäldegalerie und die Förderung Feuerbachs, Böcklins und Cenbachs unſterb⸗ 
lich gemacht. — Auch der feinſinnige wilhelm hertz verdient bleibende Be⸗ 
achtung mit ſeinen köſtlichen Bearbeitungen altfranzöſiſcher Spielmannsge⸗ 
ſchichten im „Spielmannsbuch“, von Wolframs „parzival“ und Gott⸗ 
frieds „Triſtan“. In dieſen wertvollen Epen iſt nach Sprache und Form 
der Geiſt und Stil der alten Meijter ebenſo glücklich getroffen, wie durch 
gelungene Kürzungen und vollendete Ders- und Reimkunſt die Kunſtforde⸗ 
rungen der Gegenwart berückſichtigt ſind. 

Das Kulturgeſchichtliche wird in dem hiſtoriſchen Roman dieſes Seit⸗ 
raums zur Hauptſache. Den größten Erfolg auf dieſem Gebiete errang Jo⸗ 
feph vittor von Scheffel, der überhaupt eine gewaltige Volkstümlichkeit er⸗ 
langte. Er dankt ſie ſeinen Kneipliedern „GHaudeamus“, in denen mit 
viel Sechbehagen und eigenartigem, wenn auch manchmal geſuchtem Witz 
eine feuchtfröhliche Cebensauffaſſung gelehrt wird. Er dankt ſie ferner ſei⸗ 
nem „Trompeter von Säckingen“, dem ſentimental⸗romantiſchen Epos, 
das eine Hochflut von ähnlichen, aber viel unbedeutenderen „Goldſchnitt⸗ 
dichtungen“ heraufbeſchwor. Er dankt ſie endlich mit dem größten Recht 
feinem geſchichtlichen Klofterroman „Ekkehard“. Es iſt ein äußerſt reiz- 
volles Bild aus dem 10. Jahrhundert, das ſich hier vor uns auftut. Das 
Ceben des arbeitſamen und gelehrten Klojters wird uns recht deutlich. Der 
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Hunnenzug mit ſeinen Schrecken und — ſehr fein bemerkt — ſeinen gelegent⸗ 
lichen humoriſtiſchen Vorkommniſſen iſt äußerſt packend dargeſtellt. Man 
merkt, wie ſorgſam Scheffel ſeine studien betrieben hat, wie vertraut ihm 
jene Seit iſt. Freilich find dieſe Studien doch nicht ganz in die künſtleriſche 
Geſtaltung aufgegangen. In einer falſchen Auffajjung vom Derhältnis des 
geſchichtlichen Romans zur geſchichtlichen Forſchung ſtellt er wiſſenſchaft⸗ 
liche Anmerkungen an das Ende des Buches. Dadurch aber erweckt er in dem 
Ceſer die Forderung hiſtoriſcher Genauigkeit, die er ſelbſt gar nicht erfüllt, 
jo wenn er etwa den Walthariusdichter Ekkehard I. und den Lehrer der 
Hadwig, Ekkehard II., in die Perſon ſeines Helden verſchmilzt. Ebenſo können 
wir, hiſtoriſch vom Dichter allzu genau belehrt, nicht mehr recht glauben, 
daß das Waltharilied der dichteriſche Erguß eines liebekranken Herzens ſein 
ſolle, was es ja doch auch in der Tat nicht im entfernteſten war. Vor allem 
aber hat Scheffel in ſeiner ungemein intereſſanten und lehrreichen, aber 
vor den ſtrengen Forderungen der Kunſt doch nicht beſtehenden Dichtung die 
wichtigſte Forderung des hiſtoriſchen Romans verletzt; nämlich daß dieſer 
Charaktere vorführe, die nur in der geſchilderten Seit möglich, aus ihr er⸗ 
wachſen find. Ekkehards und vor allem Hadwigs Weltſchmerz ſtammt nicht 
aus dem 10., jondern aus dem 19. Jahrhundert. 

Gegen die Überſchwemmung mit den nach dem Erfolg des „Ekkehard“ 
einſetzenden weitſchweifig pathetiſchen, flüſſig ſtiliſierten, pſychologiſch un⸗ 
wahren „Profeſſorenromanen“ der Dahn und Ebers konnte in den ſieb⸗ 
ziger Jahren ein jo treffliches Werk wie „Die letzte Redenburgerin“ 
der Louiſe von Frangois nicht ankommen. Die Dichtung iſt gar nicht jehr 
kunſtvoll, ſie arbeitet mit Briefen und anderen ungeſchickten Kunſtmitteln; 
ganz überflüſſigerweiſe ſucht die Dichterin unnötige Spannung zu erwecken. 
Die Darſtellung iſt reichlich kühl, ein bißchen altmodiſch. Aber es ſpricht eine 
überzeugende künſtleriſche Ehrlichkeit aus dieſer Geſchichte, eine wahre Treu⸗ 
herzigkeit. Es ſind die Jahrzehnte, die der Franzöſiſchen Revolution fol⸗ 
gen, die vor uns lebendig werden, nur im Hintergrunde, nicht als Haupt- 
ſache wie bei Alexis. Wir erleben die Ereigniſſe nur, wie ſie ſich in den 
Hufzeichnungen und in der Seele der Heldin Hardine ſpiegeln, deren Pflicht⸗ 
treue und entbehrungswilliger Cebensernſt das Kommen einer neuen Seit 
verkörpern. 

Die ehrlichere Kunſt, die nicht durch überraſchende Stoffe packen, durch 
koſtümierte Geſtalten blenden will, vertritt dann mit mehr äußerem Erfolg 
als die ſtille Couiſe von Francois der Mann, der mehr noch als unjere Dicht⸗ 
kunſt unſer nationales Empfinden und damit unſere Kultur beeinflußt hat: 
Guſtav Freutag. Don Geburt, wie Willibald Alexis, ein Schleſier — er lebte 
von 1816—1895 — hat er ſeinem Dolfe noch vor den drei die deutſche Einheit 
begründenden Kriegen ſeine trefflichen „Bilder aus der deutſchen ver⸗ 
gangenheit“ geſchenkt, keine hiſtoriſchen Romane, ſondern in vorzüglicher 
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Auswahl und zeitlicher Folge eine reiche Fülle von Schriftſtellen alter Autoren, 
von Parteiſchriften, Cebenserinnerungen, Briefen und ſonſtigen Quellenzeug⸗ 
niſſen aus den erſten Anfängen deutſchen Lebens bis in die mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Verbunden ſind dieſe Berichte durch geiſtvolle 5wiſchenbemerkun⸗ 
gen und Erläuterungen. Srentag hebt dabei nicht nur die äußerliche, ſondern 
mehr noch die innere Entwicklung des deutſchen Volkes heraus, er will weniger 
das Einzelne als das Allgemeine darſtellen, er ſucht nur nach den tupiſchen 
Erſcheinungen. Und wenn er auch den großen Geſtalten wie Luther gerecht 
wird, ſo kommt es ihm doch mehr auf die Darſtellung der allgemeinen 
Kultur an, auf die Schilderung von Sitten, Gebräuchen, Lebensgewohn⸗ 
heiten bis zu den wechſelnden Formen von Kleidung und Speiſe. In ſau⸗ 
berer Scheidung von dieſer wiſſenſchaftlichen Arbeit ſchreibt er unmittelbar 
nach dem Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege feine „Ahnen“. Er ſtellt ſich in dieſen 
ſechs Bänden dieſelbe Aufgabe wie in den „Bildern“, nur daß er ſie diesmal 
dichteriſch löſen will. Wiederum ſucht er die einheitliche und geſetzmäßige 
Entwicklung des deutſchen Volkes zu betonen, darum gibt er den Helden der 
verſchiedenen Erzählungen gleiche Charakterzüge, ja ſelbſt ihre Schickſale ſind 
ähnlich: gewöhnlich iſt es die Stellung des Helden zu ſeinem Weibe oder der 
Kampf um fie, der meijt mit einer Katajtrophe endet. Aber die Löſung dieſer 
Aufgabe iſt dem über der Arbeit ermattenden Dichter nicht reſtlos gelungen. 
Freytag iſt kein Dichter von Gottes Gnaden, ſondern eine für dieſe große 
Aufgabe zu nüchterne Natur. Es fehlt den Romanen oft der große Zug, 
aus der wirren menge von Abenteuern und Begebenheiten weht nicht der 
gewaltige Atem der Weltgeſchichte, am wenigſten vielleicht im fünften Bande, 
der die poetiſch ſo dankbaren Seiten des Dreißig⸗ und des Siebenjährigen 
Krieges behandelt. Auch rächt es ſich, daß Frentag in dieſen Romanen nicht 
die großen Führer der deutſchen Geſchichte zeichnen kann und will; Fried⸗ 
rich II. im dritten, Luther im vierten Bande erſcheinen zu klein. Und in dem 
letzten Bande endet ſchließlich die ruhmreiche Ahnenreihe in den Jahren 1813 
bis 1848 in ſtillem Philiſtertum. Wir vermiſſen den Ausblid auf die Größe 
des ſiebenten Jahrzehnts. 

Freilich hatte Freytag die Zeit vor dieſem großen Kufſchwung ſchon 
vorher in zwei Romanen und dem reizenden Cuſtſpiel von den „Journa- 
liſten“ dargeſtellt. Er zeigt uns in dieſem ſcharf geſehenen Wirklichkeits⸗ 
bild, wie nach 1848 die Preſſe eine Macht geworden iſt, und führt uns 
deren verſchiedene Vertreter in köſtlichen Geſtalten vor: den Kllerweltskerl 
Bolz, den heimlichen Dichter Bellmaus und den armen Schmock, der „nach 
jeder Richtung“ ſchreiben kann, immer „tief“ ſchreiben ſoll und ſo froh iſt, 
als er endlich „aus der Literatur herauskommt“. Und würdig geſellt ſich 
die Familie Piepenbrink zu dieſen Machthabern im politiſchen Leben. 

Die beiden Romane gehören zu der neuen Gattung der 3eit- und Ge⸗ 
ſellſchaftsromane, wenn fie uns auch heute mehr und mehr zu hiſtoriſchen 
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Zeugniſſen vergangener Jahrzehnte werden. In „Soll und Haben“ zeigt 
Stentag zwar nicht, wie es das Motto verjpridt, das deutſche Volk, aber doch 
wichtige Teile desſelben in ſeiner Tüchtigkeit, bei ſeiner Arbeit. Wie es der 
geſchickte Titel andeutet, iſt es der Kaufmannsſtand, den er uns vorführt, 
in ſeinen ehrenhaften wie in ſeinen unehrenhaften Beſtandteilen. Das Haus 
der Firma T. O. Schröter mit feinen trefflichen Prokuriſten, Buchhaltern 
und Arbeitern, feinem edeldenkenden Inhaber und dem lernenden Freundes⸗ 
paare Wohlfahrt und Fink zeigt uns den Segen bürgerlicher Cüchtigkeit; 
die ſelbſt vor dem Verbrechen nicht zurückſchreckenden Machenſchaften Deitel 
Itzigs und ſeiner Genoſſen die verderbenbringende Leidenſchaft unredlicher 
Erwerbsſucht. In dieſe Kreiſe wird endlich noch der landbeſitzende Adelsſtand 
gezogen; er muß von ſeiner ſtolzen Höhe herabſteigen, der Adel der Arbeit 
ftellt ſich neben den der Geburt. Es iſt ein hohes Lied von der Arbeit, das 
Freutag hier anſtimmt, nicht von der Arbeit großer Helden, ſondern von der 
alltäglichen, der emſigen, der treuen. Und indem Freytag in dieſe mühe⸗ 
volle Tätigkeit das ſonnige Licht der Poeſie und des Humors gebracht hat, 
hat er manchem der im Leben derart Schaffenden ſein arbeitſames Streben 
und Mühen erleichtert. — Nicht jo gelungen iſt „Die verlorene hand- 
ſchrift“, die uns wieder drei Lebenskreiſe vorführt: den Gelehrten, den 
Bauern, den Fürſtenhof. Aber der Dichter arbeitet hier mit zu viel Intrigen; 
vor allem läßt ihn jedoch jein humor ganz im Stich. Statt deſſen haben ſeine 
hiſtoriſchen Studien zu ſehr auf den Roman abgefärbt, und ſein Seitbild 
erhält durchaus etwas Schiefes, wenn er ſeine Heldin Ilſe mit einer Seherin 
der Vorzeit vergleicht oder in der charakterlos⸗liederlichen Schwachheit eines 
Duodezfürſten ein Abbild des Cäſarenwahnſinns zu finden meint. 

Der Seit- und Geſellſchaftsroman, wie ihn Freytag in dieſen 
beiden Werken pflegt, iſt durchweg ein Kind des 19. Jahrhunderts. Denn 
wenn auch ſchon der „Wilhelm Meiſter“ uns weite und mannigfache Lebens⸗ 
kreiſe vorführt, jo bleibt dem Dichter doch der Entwicklungsgang ſeines Hel⸗ 
den die Hauptſache, jenes dient nur als Mittel zu dieſem Zwecke. Die Ro⸗ 
mantik hat es ja überhaupt nicht zu vollendeten Romanen gebracht, und 
ihrem Vorläufer Jean paul liegt eine lebenswahre Schilderung gegenwär⸗ 
tiger Derhältnijje völlig fern. So zeigt ji die neue Romangattung zuerſt 
in Immermanns „Epigonen“ und „Münchhauſen“, und was hier, noch zu 
ſehr in romantiſcher Anlehnung, angebahnt wird, das verlangt in der Mitte 
des Jahrhunderts Karl Gutzkow als die allein würdige Aufgabe des Ro- 
mans. Er fordert ferner, daß an Stelle des bisherigen Nacheinanders der 
Erzählung, wie es der klaſſiſche Entwicklungsroman notwendig mit ſich 
brachte, ein Nebeneinander trete. So führt er uns denn in ſeinen beiden 
Romanen „Die Ritter vom Geiſt“ und „Der Sauberer von Rom“, 
in jenem nationale, in dieſem internationale Fragen aufrollend, eine ganze 
Welt vom Schloß bis zur Dachkammer des Hinterhauſes vor, alle Stände 
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und Berufsarten, alle Arten von Charakteren, alle Parteien und Richtungen 
politiſcher und künſtleriſcher Art. Kein Wunder, daß ſich bei dieſem wirren 
Gekreuze von Begebniſſen und Schickſalen ſtatt des Nebeneinander ein Durch⸗ 
einander ergibt, das dadurch nicht erträglicher wird, daß es ſich in jedem 
Romane über — neun Bände erſtreckt, die allerdings ſpäter auf je vier ge⸗ 
kürzt wurden. 

Der ehemalige „Jungdeutſche“ hatte ſich übrigens auch im Drama ver⸗ 
ſucht; aber feine geſchichtlichen Luſtſpiele „Sopf und Schwert“ und das 
beſſere „Urbild des Tartuffe“ ſind ungeſchichtlich empfunden. Und in 
ſeinem ehrlichſten Drama, „Uriel Acoſta“, zeigt er allerdings in guter 
Technik den alten Kampf der Aufklärung gegen die Autorität, des Neuen 
mit dem Alten, der Freiheit gegen die Beſchränktheit, der Schluß jedoch, in 
dem Uriel ſeine ehrliche Meinung widerruft, aber ſich erſt dann tötet, als 
der Widerruf ſich als nutzlos herausſtellt, befriedigt uns nicht. 

Die Gefahr des Deraltens, die beim Geſellſchaftsroman beſonders ſchnell 
einzutreten ſcheint, hat auch bereits den Meiſter in dieſer Gattung betrof⸗ 
fen, Friedrich Spielhagen. Er verfolgt in ſeinen zahlreichen Romanen Seit 
und Geſellſchaft von 1848 bis ungefähr 1890, ſchildert jene in den „Proble- 
matiſchen Naturen“, zeigt die Entſtehung der Sozialdemokratie in dem 
werk „In Reih' und Glied“, erörtert ähnliche Fragen in dem gutge⸗ 
ſchriebenen „Hammer und Amboß“ oder bringt den großen finanziellen 
Suſammenbruch des Jahres 1875 in geiſtreichen Zuſammenhang mit der 
„Sturmflut“ an der Oſtſee ein Jahr vorher. Spielhagen verſteht es, feine 
Romane trefflich und ſpannend aufzubauen, er ſchildert packende Situatio⸗ 
nen, weiß intereſſante Charaktere zu geſtalten und iſt vor allem ein Meifter 
guter Candſchaftsſchilderungen, mit denen er häufig die Oſtſeeküſte und 
Rügen bedenkt. Aber Spielhagen gehört zu den Anhängern von 1848, er 
iſt ein Gegner Bismarcks, und er weiß ſeine demokratiſche Parteiſtellung 
nie zu verbergen. Swar tritt er nicht ſelbſt in feinen Romanen hervor, 
aber auf ſeine Helden gleicher Richtung häuft er das Licht und die Tugend, 
auf die Adligen den Schatten und das Lafter. Und fortwährend müſſen jene, 
beſonders bei Feſten oder bei Leichenreden, ihre allein gültigen politiſchen 
und geſellſchaftlichen Anſchauungen breit auseinanderſetzen. Die Seit des 
neuen Kaiſertums ſchritt über ſie hinweg, und dabei ſind auch Spielhagens 
nicht zu unterſchätzende künſtleriſche Werte bald in den Schatten geſtellt 
worden. 

Nur in loſem Suſammenhange mit dieſer Gruppe von Erzählern ſtehen 
einige Dichter, die keineswegs wie Gutzkow oder Spielhagen die bewußte 
Abſicht haben, umfaſſende Darſtellungen unſerer Seit und Geſellſchaft zu 
geben, aber doch vorwiegend ihre Stoffe aus der Gegenwart entnehmen, 
fie mit der ſcharfen Beobachtung der Realiſten geſtalten und jo treffende 
Schilderungen ihrer Gegenwart ſchaffen. Gemeinſam iſt ihnen der Peffi- 
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mismus, mit dem jie ihre Seit anſehen. Da ſie aber zugleich in ihrem 

Humor und ihrer Kunſtauffaſſung ſpätgeborene Romantiker ſind, jo miſcht 
ſich in ihnen der peſſimismus mit einem unerſchütterlichen Idealismus, 
und daraus erwächſt dann eine Weltanſchauung, die in höchſt eigenartigen 
Erzeugniſſen ihren künſtleriſchen Niederſchlag gefunden hat. 

Der Bedeutendſte aus dieſer Gruppe iſt der Braunſchweiger wilhelm 
Raabe, ein geiſtiger Schüler Jean Pauls. Er ſchwelgt wie dieſer in merkwür⸗ 
digen und oft übermäßig geſucht⸗komiſchen Perſonen⸗ und Ortsnamen; die 
Handlung in ſeinen Werken iſt gering; die Begebenheiten ſind ſtark phan⸗ 
taſtiſch, wenn auch nicht völlig unwahrſcheinlich; am Aufbau ſeiner Dich⸗ 
tungen jündigt er wie ſonſt nur ein Romantiker; fein Stil iſt überladen; er 
hat eine Vorliebe für zerfallene Ruinen, ſtille Mühlen, maleriſche Dörfer, 
wie er auch ein Meijter der Stimmungen iſt; den Errungenſchaften der 
Technik ſteht er gleichgültig, ja feindlich gegenüber; und ſelbſt an den Er⸗ 
folgen von 1870 kann er ſich kaum freuen: der Romantiker will keine erfüll⸗ 
ten Ideale, er will Sehnſucht. Aus dieſer geiſtigen Derfajjung heraus gelingt 
ihm gleich in feiner erſten Dichtung, der „Chronik der Sperlings⸗ 
gaſſe“, ein entzückendes Idyll aus dem alten Berlin von tief poetiſchem 
Reiz. Er wendet ſich dann geſchichtlichen Erzählungen zu, ſchildert die Seit 
„Nach dem großen Kriege“ von 1815 oder auch „Unſeres Herr- 
gotts Kanzlei“, das Magdeburg der Reformationskämpfe. Auch in ſpä⸗ 
teren Jahren pflegt er noch dieſe Gattung und behandelt im „Odfeld“ oder 
in „Haſtenbeck“ Ereigniſſe des Siebenjährigen Krieges. 

Aber nicht in dieſen Dichtungen, von denen hier zur eine Auswahl des 
Beſten aus ſeinem reichen Schaffen genannt iſt, liegt ſeine eigentliche Be⸗ 
deutung, ſondern vielmehr in ſeiner Romantrilogie, die zwar urſprünglich 
nicht als ſolche gedacht war, aber doch wegen der in ihr ausgedrückten 
Weltanſchauung einen inneren Zuſammenhang aufweilt. Dieſer hat er 
in einem feiner früheren Romane („Leute aus dem Walde“) bereits 
Ausdruck gegeben in den beiden Mahnungen: „Gib acht auf die Gaſſe!“ und 
„Sieh nach den Sternen!“ — mit anderen Worten: Achte die wirkliche Welt, 
ſcheide Wahrheit und Schein, ſei Realiſt! Aber ſei auch Idealiſt! Laß dich, 
ſo wie die Sterne am Himmel das Weltall erleuchten, auch von den Sternen 
in deiner Bruſt, von Liebe und Freundſchaft, von Geduld und Demut, von 
Ehre und Mut, von Glauben und Barmherzigkeit aufhellen, laß dich von 
ihnen leiten! 

Es jind drei ſtille Bücher, die dieſe Weltanſchauung künſtleriſch aus⸗ 
deuten. „Der hungerpaſtor“ predigt vom Hunger, dem „wahren, echten 
Cebenshunger“, dem Hunger nach Brot und nach Liebe, nach Sicht und nach 
Bildung, auch nach Ehre und nach Reichtum. Swei Hungrige begleiten wir 
auf ihrem Lebenswege von der Wiege an. Moſes Freudenſtein, der Sohn 
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des Trödlers, hat nur den unwahren Hunger, den eigenſüchtigen; er ver⸗ 
kommt in paris. Hans Unwirſch aber, der Schuſtersſohn, den die Schuſter⸗ 
kugel feines Vaters jo viel Poeſie lehrt, er erreicht ein ſtilles Glück von Liebe 
und Arbeit; er erhält eine Hungerpfarre irgendwo hinten in Oſtpreußen auf 
öder, unfruchtbarer Scholle am ernſten und ſchaurigen Meeresſtrand. Denn 
fo iſt es mit den Zdealiſten: auf äußere Ehren haben ſie keinen knſpruch; 
was ſollen ſie auch damit! Die müſſen für jene bleiben, die arm an Idealen 
ſind, die Rückſichtsloſen, die herren. — Das erkennt Leonhard Hagebucher, 
als er aus „Abu Telfan“ am Mondgebirge im Tumurkielande in die 
Heimat zurückkehrt. Er war Sklave von Negern in jener heißen Gegend, er 
iſt gequält und gepeinigt worden. Aber iſt es anders nun hier in Bums⸗ 
dorf an der Nippenburger Landſtraße im Rönigreich Sachſen? Spielen nicht 
auch hier die Mächtigen mit den Schwachen? Serſtören nicht auch hier die 
Schufte das Leben der Anſtändigen, der Edlen, der Guten? Die Mittel⸗ 
mäßigen freilich, die Geruhigen, die Behäbigen, denen geht es einigermaßen 
erträglich, aber die im beſſeren Sinn über dem Durchſchnitte ſtehen, ſie gehen 
unter. Natürlich nur äußerlich; denn innerlich überwinden ſie Leben und 
Leiden; fie ſind doch die eigentlichen Sieger, ſie die Idealiſten, wenn es auch 
die andern, die „nicht totzukriegen“ ſind, zu ſein ſcheinen. Aber es iſt doch 
eine trübe Cebensauffaſſung, die aus dieſem Buche ſpricht, das mit den Wor⸗ 
ten ſchließt, die es auch als Motto trägt: „Wenn ihr wüßtet, was ich weiß, 
ſprach Mahomed, jo würdet ihr viel weinen und wenig lachen.“ — völlig 
peſſimiſtiſch klingt endlich das dritte Werk dieſer Trilogie aus, „Der Schüd⸗ 
derump“. So nannte man früher den Peſtkarren, der in den Seiten der 
Seuche die Ceichen . beförderte und ins Grab ſchüttete. Er iſt das 
Sinnbild der Vergänglichkeit: zwar leuchtet die Sonne, zwar blendet das 
Glück, aber der Schüdderump poltert ſeinen Trab, und wir ſind nur glücklich, 
wenn wir es einen Augenblick vergeſſen. Das erfährt die merkwürdige Ge⸗ 
ſellſchaft auf dem Gutshofe der energiſchen Frau von Cauen: der alte Ritter 
von Glaubigern, ein Kavalier vergangener Seit, wie das gnädige Fräulein 
von Trouin, die alte Gouvernante mit einer ſtolzen khnenreihe. Das er⸗ 
fährt die alte Botenfrau Jane Warwolf, wie die Bewohnerin des Siechen⸗ 
haujes Hanne Kllmann. Das erfährt auch Toni, der elternloſe, uneheliche 
Schützling und Liebling dieſer Menſchen, die jo glücklich mit ihrem Spiel⸗ 
kameraden, dem Junker von Cauen, aufgewachſen iſt. Aber da kommt der 
Großvater, von dem früher niemand etwas gewußt, ein durch unſaubere 
Geſchäfte reich gewordener ehemaliger Barbier; er führt ſie mit dem Rechte 
der Verwandtſchaft in feine dunklen Kreiſe, und hier in der fremden Welt 
ſtirbt fie aus Mangel an Licht und Liebe, Der Tod oder geiſtige Umnachtung 
ſind ſchließlich der einzige Rettungshafen für edle, zarte Seelen wie Toni und 
den alten Ritter, während der grobe Durchſchnittsmenſch ohne ſonderliche 
Anfechtungen leidlich durchs Leben kommt. Das Böſe aber ſiegt, wie es 
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„unter allen Geſtalten und in allen Derhältnijjen in der Tiefe und in der 
Höhe ſeit vielen tauſend Jahren den Sieg gewinnt“. 

Der ſatiriſche Einſchlag, der häufig aus dem idealiſtiſchen Peſſimis⸗ 
mus dieſes merkwürdigen Dichters ſpricht, in dem ſich Romantik und Rea⸗ 
lismus oft verwirrend miſchen, kommt zu ſtärkerem Ausdruck in dem eigen- 
artigen Roman „Auch Einer“ von Friedrich Theodor viſcher. Wie Raabe 
erblickt auch dieſer ſchwäbiſche Freund Mörikes nicht in den großen, zermal⸗ 
menden Geſchehniſſen die Urſachen der menſchlichen Leiden, ſondern in dem 
ſtillen Ringen und Kämpfen gegen trübe Hinderniſſe des Lebens. Mit ro⸗ 
mantiſcher Ironie dieſe Anſchauung verſchärfend, ſtellt er die kleinen Wider⸗ 
wärtigkeiten des täglichen Cebens als die zerrüttenden Kräfte dar, die jelbjt 
einen kraftvollen Menjcengeijt an den Rand der Verzweiflung bringen kön⸗ 
nen. Ein chroniſcher Katarrh, die „Tücke des Objekts“ — wenn einem 
beiſpielsweiſe beim Antritt einer Reije ein Eiſenfeilſtäubchen ins Auge dringt 
und dieſes ſchwer entzündet oder irgendein „Objekt“, ein Knopf, eine Nadel 
ſich gerade dann verſteckt, wenn man ſie braucht — zermürben auch den Hel⸗ 
den des Romans, Albert Einhart. Aber immer wieder hebt ſich die kraft⸗ 
volle und wahrhaft adlige Perſönlichkeit dieſes Mannes über dieſe Wider⸗ 
wärtigkeiten zu einem tätigen Idealismus empor, der ſich im Kampf gegen 
Heuchelei und Philiſtertum, gegen alles häßliche und Unwahrhafte beweiſt.— 
Eingeſchoben in die Charakteriſierung diejer ganz eigentümlichen Geſtalt iſt 
die „Pfahldorfgeſchichte“, eine köſtliche, wenn auch vielleicht zu weit 
ausgeſponnene Parodie auf die Profeſſorenromane. 

Sur völligen Satire wird dieſer idealiſtiſche Peſſimismus in den eben⸗ 
falls ganz eigenartigen, ſehr ungleichwertigen Dichtungen von Wilhelm Buſch. 
Er iſt keineswegs nur ein humoriſtiſcher Reimſchmied, ſondern ein wahrer 
Satiriker, beißend in ſeinen Darſtellungen der Kulturkämpfe des neuen 
Kaiſerreichs („Pater Silucius“), lächelnd und künſtleriſch vollendeter, 
wenn er uns mit ſeinem Humor über die „Miſere“ des Lebens erheben 
will und dann nie kleinlich in ſeinen Anſchauungen, nie perſönlich in ſeinem 
Spott iſt. Er ift ein vortrefflicher, ſcharfer Beobachter, aber er weiß auch das 
verwirrende Bild des Cebens auf ungemein einfache Grundzüge zu bringen. 
Kurz und amüſant ſchildert er in der „Knopp”-Trilogie ein Durchſchnitts⸗ 
leben oder macht in der „Frommen helene“ heuchelei lächerlich, wie 
denn auch das Hauptmittel ſeines Humors in der Kürze liegt, mit der er 
irgendeine alltägliche Wahrheit als neue Weisheit ausgibt. Dabei kommt 
ſeiner dichteriſchen Begabung die zeichneriſche zu Hilfe. In ſeinen Bildern 
mit denen er faſt jedes Derspaar begleitet, weiß er jo ſicher Typen darzu⸗ 
ſtellen wie mit ſeinen Worten. Mit einer einzigen Linie weiß er oft genau 
ſo gut zu charakteriſieren, wie er mit einem einzigen Worte die ganze Situ⸗ 
ation vor uns hinſtellt. 
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Keine Gattung der Erzählungskunſt ift ſeit der mitte des Jahrhunderts 
mit ſolcher Meiſterſchaft benutzt worden wie die Novelle, die ganz be⸗ 
ſtimmten künſtleriſchen Geſetzen unterſtellt iſt, ſo daß in ihr das ſtoffliche 
Intereſſe an der geſchichtlichen Begebenheit oder an einer Naturſchilderung 
oder an einer brennenden Frage der Gegenwart notwendigerweiſe von der 
Geſtaltung der inneren Form abhängt. Swei Merkmale kennzeichnen dieſe 
beſondere Eigenart der Novelle, wie fie in dem klaſſiſchen Novellenbuch der 
Weltliteratur vorgebildet find, in dem „Decamerone“ des Florentiners Gio⸗ 
vanni Boccaccio, der im 14. Jahrhundert lebte. In dieſem Werke wird näm⸗ 
lich berichtet, wie in einer Geſellſchaft vornehmer Männer und Frauen die 
Beſtimmung getroffen wird, daß täglich jeder von ihnen je eine kleine Ge⸗ 
ſchichte erzähle. Dieſer äußere Rahmen der Novellen wird nun auch in 
der ſpäteren Entwicklung dieſer Dichtgattung beibehalten, auch wo es ſich 
nur um eine einzelne Novelle, nicht gleich um eine Sammlung handelt. Aljo 
ein Greis erzählt eine Begebenheit aus ſeiner Jugend, ein Jüngling die 
Geſchichte feiner Liebe, ein Reiſender irgendein merkwürdiges Abenteuer, 
ein Derbreher fein Vergehen. Indem auf dieſe Weiſe ein Ereignis von 
dem erzählt wird, der es erlebt hat, bekommt es einen höheren Grad von 
wahrſcheinlichkeit, indem ferner jemand aus der Erinnerung erzählt, wird 
das Ereignis von vornherein in eine gewiſſe Stimmung getaucht. während 
die Novelliſten auf dieſes äußere Kennzeichen des Rahmens oft verzichten, 
iſt ein inneres Merkmal von der Novelle unzertrennlich: Sie ſoll, wie ihre 
Bezeichnung ſchon ſagt, etwas Neues erzählen. Sie vermeidet daher das 
Typiſche und ſucht nach irgendeinem Einzelfall, was ja ſchon daraus notwen⸗ 
dig folgt, daß meiſt der Erzähler der Novelle ein perſönliches Erlebnis be⸗ 
richtet. Dieſer Einzelfall darf deswegen aber auch zum Unterſchied vom 
märchen die Grenzen der Wahrſcheinlichkeit nicht überſchreiten. Die No- 
velle ſchildert demnach eine nicht tupiſche Begebenheit innerhalb der Grenzen 
der Wahrſcheinlichkeit. Daraus folgt ferner, daß die Novelle, während der 
Roman eine Reihe von gleichzeitigen und einander folgenden Ereigniſſen 
berichtet, nur eine einzelne Begebenheit von ihren Urſprüngen bis zu ihrem 
Schluß verfolgt, alſo ſchon dem Umfang nach ſich weſentlich vom Roman 
unterſcheidet. Dichtungen, die weder den Geſetzen des Romans noch denen 
der Novelle folgen, rechnet man in die Miſchgattung der „Erzählungen“, 
wie ja auch das Schauſpiel nur eine Miſchung der beiden echten Dramen⸗ 
formen, der Tragödie und der Komödie, darſtellt. 

Keiner unſerer deutſchen Novelliſten hat ſich dieſer Erzählungsform mit 
ſo inniger Überzeugung von ihrem hohen künſtleriſchen Werte angenommen 
wie Theodor storm. Er iſt aufs höchſte entrüſtet über die Anſicht, daß 
man eine Novelle „wohl einmal zur Erholung“ ſich erlaube. Er hält die 
Novelle für „die ſtrengſte Form der Proſadichtung“, für „die Schweſter des 
Dramas“; fie verlange „die geſchloſſenſte Form und die Kusſcheidung alles 
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Unweſentlichen“. Storm hat nie einen Roman geſchrieben, er hat faſt als 
einziger unter Deutſchlands Dichtern nie das Verlangen geſpürt, ein Drama 
zu geſtalten. Dagegen erfüllen fein Schaffen, außer feiner Cyrik, von den 
fünfziger Jahren bis zu ſeinem Tode 1888 — er war 1817 geboren — 
mehr als fünfzig Novellen, die freilich nicht alle den ſtrengen Forderungen 
dieſer Uunſtform Genüge tun. 

In ſeinen Jugendnovellen drängt ſich das lyriſche Element jei- 
ner Dichtkunſt noch zu ſtark in den Vordergrund. Sie wollen keine Probleme 
erörtern, keine Charaktere zeichnen, keine Geſchehniſſe erzählen, ſie wollen 
nur Stimmung hervorrufen. Dazu hilft die Hineinziehung der Natur und 
zwar der dem Schleswig⸗Holſteiner vertrauten: der ſanften Oſtſeeküſte und 
der wilden Nordſee, der fetten Wiejen und der einſamen Heide, der grünen 
Birkenwälder und der ſchaurigen Moore, der ſorgenden Dörfer und der 
friedlichen Kleinjtädte mit ihren winkligen Straßen, ihren maleriſchen Häu- 
ſern, ihrem alten Hausweſen, von dem wir jedes Möbelſtück kennenlernen. 
Stimmungsvoll iſt ferner die zarte Sprache und die Darſtellung, die wirkliche 
Geſchehniſſe meiſt nur verſchleiert andeutet, manchmal Gedichte einſchiebt 
und die klare direkte Rede der Geſtalten lieber vermeidet. Stimmungsvoll 
find die Schilderungen der Perſonen, beſonders der Frauen: dieſe find 
von ſchlanker Geſtalt, meiſt weißgekleidet; unerſchöpflich iſt der Vorrat an 
Beiwörtern, mit denen die Augen bezeichnet werden, jo daß Storm nicht 
nur „heiße“, ſondern ſogar „nackte“ Augen kennt; das Haar dieſer Frauen 
iſt goldklar oder ſchwarz; vor allem aber treibt Storm einen wahren Kultus 
mit den Händen, in denen ſich das ganze Schickſal ihrer Beſitzer ausprägt: 
kingelika in der gleichnamigen Novelle vernachläſſigt ihre Hände beim Er⸗ 
kalten ihrer Liebe. Und damit die Stimmung nicht zerriſſen wird, vermeidet 
der Dichter Kapiteleinſchnitte; ein Strich oder drei Sternchen zeigen im Druck 
einen neuen Abſchnitt an. 

Das äußerliche Merkmal einer Novelle, der Rahmen, iſt einer großen 
Anzahl dieſer kleinen Erzählungen eigen. Dagegen verſtoßen fie inſofern 
häufig gegen das Kerngeje dieſer Gattung, als ſie typiſche Vorgänge nicht 
vermeiden. Dieje zarten Dichtungen jehen ſich alle untereinander außer⸗ 
ordentlich ähnlich. In einem gemeinſam heranwachſenden Kinderpaar er- 

ſteht eine reine Jugendliebe; dann muß der Jüngling in die Fremde, bei⸗ 
ſpielsweiſe auf die Univerſität; inzwiſchen verlobt oder vermählt ſich die 
Geliebte gezwungen oder freiwillig; der Jüngling muß nach hartem in- 
neren Kampf entſagen, er bleibt unverheiratet, und als alter Mann er⸗ 
zählt er uns die Geſchichte: jo geſchieht es mit geringen Hbweichungen nicht 
nur in „Immenſee“. Oder ein armes Ciebespaar ſpart gemeinſam zur 
Ehe; als dieſe endlich geſchloſſen werden kann, verliert ein naher Verwandter 
fein Dermögen, er muß mit der fraglichen Summe unterſtützt werden; das 
Sparen geht von neuem an, aber „das Leben iſt inzwiſchen alle geworden“, 
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und die Entſagenden vermachen die neue Summe einem Neffen, vielleicht 
daß ſie dem mehr nützt: ſo in „Abſeits“ und ähnlich in anderen Novellen. 

Eine Reihe dieſer Stormſchen Eigentümlichkeiten hat der Dichter bis 
zu ſeinem letzten Werk bewahrt: die Betonung der Natureinwirkung, die 
Vorliebe für die Kleinſtadt und ihr Hausweſen, die genaue Schilderung 
von körperlichen Eigenheiten ſeiner Perſonen oder die Dermeidung von Ka- 
piteleinſchnitten. Aber das Tnpijche verliert ji in feinen ſpäteren Novellen 
mehr und mehr, jede einzelne erhält ihr beſtimmtes Gepräge, die Familien⸗ 
ähnlichkeit der Stormſchen Novellen tritt nicht mehr jo deutlich hervor. Aud 
das Verſchwommene ſeiner Erſtlingsdichtungen ſchwindet allmählich; im Ge⸗ 
genteil, Storm greift jetzt mit Vorliebe ganz beſtimmte Probleme und 
Fragen auf, die er intereſſant und ſpannend zu entwickeln und zu beant⸗ 
worten weiß. 

So erfährt der im übrigen ja nicht neue Stoff des Derhältnijjes eines 
alternden Mannes zu einem jungen und nach Jugend verlangenden Mäd- 
chen eine intereſſante Wendung in „Waldwinkel“, oder das Mißverhält⸗ 
nis ungleicher Däter und Söhne eine packende Darſtellung in „Carſten 
Curator“ und „Hans und Heinz Kirch“. Während in der erſten dieſer 
beiden Novellen der vornehme Charakter des Vaters dem verdorbenen des 
von einer charakterloſen Mutter ſtammenden Sohnes gegenübergeſtellt iſt, 
ſtehen ſich in Hans und Heinz Kirch} zwei harte Köpfe gegenüber: der Sohn 
verläßt das Heimathaus, zerlumpt kehrt er nach Jahren zurück, Zweifel an 
ſeiner Echtheit tauchen auf, er verläßt die Heimat zum zweitenmal und 
kehrt nie wieder. Sehr eigenartig iſt die Novelle „Fin Bekenntnis“. Ein 
Arzt erlöſt ſeine junge, unheilbar erkrankte Gattin von ihren unerträglichen 
Schmerzen durch eine kleine Doſis Gift; ſpäter erfährt er, daß die Krankheit 
doch heilbar geweſen wäre, ja es gelingt ihm eine ſolche Heilung; im Dienſte 
der leidenden Menſchheit opfert er nun ſein bald erlöſchendes Leben, das 
nicht zerrüttet war durch den Derlujt der innigſtgeliebten Frau, ſondern durch 
das Bewußtſein, daß er ſich an der „Heiligkeit des Lebens“ vergangen habe. 

Eine beſondere Gruppe unter Storms Erzählungen bilden endlich die 
Chronifnovellen, die in früheren Jahrhunderten ſpielen und die der 
Dichter einer angeblichen Chronik nacherzählt oder an die Trümmer einer 
verfallenen Burg anknüpft oder vielleicht aus einer Bilderinſchrift heraus⸗ 
leſen zu können glaubt. So deutet er die Buchſtaben C. P. A. S. auf dem Ge 
mälde eines Kindes als culpa patris „a quis submersus“ — durch die 
Schuld des Vaters im Waſſer ertrunken — und erzählt uns anknüpfend 
daran die Geſchichte von den Eltern dieſes unehelichen Kindes, das ertrank, 
als die Liebenden ſich beim Wiederſehen in jündiger Leidenſchaft vergaßen. 
Auf das in dieſer Novelle noch geübte etwas äußerliche Kunſtmittel, auch die 
Sprache vergangener Jahrhunderte nachzubilden, hat Storm ſpäter meiſt ver⸗ 
zichtet, fo im „Seft auf haderslephuus“, das im 14. Jahrhundert ſpielt 
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und kein Hochzeitsfeſt ijt, wie Rolf Cembeck, der Bräutigam, meint, ſondern 
ein Totenfeſt. Beſonders liebt es Storm in dieſen Chroniknopellen, Menſchen 
zu ſchildern, die ihre Seit geiſtig überragen, aber gerade deswegen unter⸗ 
gehen. Das tun Renate in der gleichnamigen Novelle und ihr aufgeklärter 
Vater, und deswegen kommen ſie — im Jahre 1700 — in Gegenſatz zum 
Dorfe und in den Verdacht der Sauberei. Als der Alte, von Urankheit be⸗ 
drängt, ſich eines Nachts im Moor verirrt, da hat ihn nach der Meinung 
der mißgünſtigen Nachbarn endlich der Teufel geholt, und nun wird die 
ſchutzloſe Renate von den verblödeten Bauernburſchen als Hexe faſt ins 
Waſſer gejagt. Auch „der Schimmelreiter“ hauke Haien iſt ſolch ein 
Aufgeklärter in feiner kurzſichtigen Dorfgemeinde an der drohenden Nord- 
ſee. Es gelingt ihm endlich, ſeinen neuen brauchbaren Deich zu bauen, aber 
ſchließlich gehen doch er und ſeine Familie an der Unvernunft ſeiner Um⸗ 
gebung zugrunde. 

Storms Oyrik iſt ſeinen epiſchen Anfängen eng verwandt. So wie 
in ſeinen erſten Novellen will er auch in ſeinen lyriſchen Gedichten vor allem 
zu den Sinnen ſprechen, denn er ſieht, hört, empfindet die Natur, er denkt 
nicht über fie nach, wie etwa Hebbel. Stimmung hervorrufen, das ſieht 
er als die rechte Wirkung des lyriſchen Gedichts an, und er weiß ſehr wohl, 
daß die Kürze dazu eine weſentliche Bedingung iſt. So genügen ihm wohl 
wenige Seilen, um die reife Fruchtbarkeit des Juli zu einem Stimmungs⸗ 
bild in uns wachzurufen oder auch mit kurzen Worten eigene Empfindungen 
auf uns zu übertragen („Ein grünes Blatt“): 

Ein Blatt aus ſommerlichen Tagen, 

ich nahm es ſo im Wandern mit, 

auf daß es einft mir möge fagen, 

wie laut die Nachtigall geſchlagen, 

wie grün der Wald, den ich durchſchritt. 
Daß er ſich auch in feiner Cyrik der Natur feiner Heimat eng verbunden 
fühlt, bedarf kaum der Erwähnung. Er empfindet die über der Heide brü⸗ 
tende Mittagshitze ebenſo eindringlich („Abſeits“) wie den Frieden der 
Abendſtunde („An Klaus Groth“) oder das Hereinbrechen der Dämme- 
rung am Meeresſtrand, und wenn er über die Heide geht, dann fühlt 
er, wie untrennbar er mit der Natur vereinigt iſt: 

Über die Heide hallet mein Schritt, 

dumpf aus der Erde wandert es mit. 
Dabei löſt ſich bei ihm alles in Stimmung auf, nicht nur die Natur, ſondern 
auch das Bild der grauen „Stadt am meer“. Das Weichliche, das ſeinen 
Jugendnovellen oft eigen iſt, findet ji gelegentlich auch in feinen Gedichten, 
und gerade die bekannteſten unter ihnen, wie „Eliſabeth“ oder „Die 
Nachtigall“, ſind nicht frei von einer etwas zu innigen Sentimentalität, 
die ſogar dem berühmten „Lied des Harfenmädchens“ nicht ganz fehlt. 
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Eine jo ganz in Stimmungen aufgehende Cyrik muß notwendigerweiſe, etwa 
im Gegenſatz zu der Uhlands, ſtark ſubjektiv ſein. Das tritt am deutlichſten 
hervor in einigen Ciebesliedern Storms, deren Anfang ſie häufig ſchon gleich⸗ 
zeitig als ſchmerzliche Abſchiedsklagen kennzeichnet: „Die Stunde ſchlug“, 
„Die Seit iſt hin“, während den vollen Frieden erfüllter Sehnſucht das 
zarte kleine Gedicht nachempfindet: „Schließe mir die Augen beide“. 
Aus dem tiefen Erleben feiner Schickſale erwächſt ihm dann auch eine jo 
schmerzliche Cotenklage wie der Gedichtzuklus „Tiefe Schatten“ beim Ab- 
leben ſeiner Gattin, deren ganze Liebe ihm zum „Troſt“ geworden war, 
als der preußiſch Empfindende das damals noch däniſche Heimatland ver⸗ 
laſſen mußte: 


So komme, was da kommen mag! Und geht es in die Welt hinaus, 
Solang' du lebeſt, ift es Tag. wo du mir bift, bin ich zu Haus. 
Ich set dein liebes Angeficht, 
ich ſehe die Schatten der Zukunft nicht. — 


Wie in den Jugenderzählungen Storms, ſo drängt ſich auch in den erſten 
Novellen von paul Henje, die ebenfalls in den fünfziger Jahren erſchienen, 
das Cyriſche zu ſtark hervor. henſe beginnt ſogar mit „Novellen in Ver⸗ 
fen“, in denen er mit Vorliebe fremdländiſche Dersmaße anwendet, italie⸗ 
niſche Stanzen und Terzinen, ſpaniſche vierfüßige Trochäen. Dabei iſt Henſe 
weniger ein Meijter der Sprache als des Rhythmus, ein glänzender Ders- 
künſtler und ein guter Erzähler. Henje hat ſich nach den erſten Erfolgen 
nicht wie Storm auf die Novelle beſchränkt, er hat unermüdlich nach der 
Palme des Dramas gerungen, aber ſelbſt mit „Colberg“ und „Hans 
Sange“ nur geringe Erfolge erzielt. Auch ſeine Geſellſchaftsromane ſind 
heute veraltet. Und feine formgewandte Lyrik ijt nicht tief genug, wenige 
Stücke ausgenommen wie das zarte „Über ein Stündlein“. So wird denn 
Heyſe trotz allen dieſen Derjuhen nur als Novelliſt fortleben. 

Don den Versnovellen hat er ſich bald den Proſanovellen zuge 
wendet und die Ergebniſſe einer ungeheuren Fruchtbarkeit auf dieſem Ge⸗ 
biete in mehr als zwanzig Sammelbänden niedergelegt. Daß dieſen vielen 
Novellen nicht durchweg tiefe Erlebniſſe zugrunde liegen, iſt klar; er ſchafft 
überhaupt faſt nur aus einer regen Phantaſie heraus, und zwar aus einer 
Phantaſie, die der eines Malers oder eines Bildhauers gleicht. Heyſe hat 
nämlich in ſeinen Novellen vor allem eine ſchöne Geſtalt oder eine ſchöne 
Situation vor Augen, er will überhaupt nur die Schönheit darſtellen, wie 
uns ja auch ſeine Bilder den „ſchönen“ Dichter mit den wallenden Locken 
zeigen. Darum ſucht Henſe feine Geſtalten auch vorwiegend in den höheren 
Geſellſchaftsklaſſen, und feine Novellen ſpielen mit Vorliebe in Künſtler⸗ 
kreiſen und an den ſchönſten Stellen Italiens: am Gardaſee, in den Sabiner- 
bergen, am Golf von Neapel. Bezeichnenderweiſe nennt er eine feiner Samm⸗ 
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lungen „Troubadournovellen“, wie denn überhaupt etwas von dem 
galanten Blute dieſer Minneſänger in ihm ſteckt. Auch er iſt ein Verehrer 
der Frauen, ſie üben bei ihm immer eine ungeheure Anziehungskraft aus, 
Liebe und Ehe bilden faſt regelmäßig die Probleme, der Ausbruch der 
iebesleidenſchaft den höhepunkt der Novellen. Es ſind faſt durchweg kleine 
Kunſtwerke, die ſo entſtanden ſind, nicht immer tief, aber meiſt unterhal⸗ 
tend und anregend. Vor allem ſpricht immer aus ihnen eine klare und freie 
Cebensanſchauung, immer eine große künſtleriſche Bildung; einige, wie „An⸗ 
drea Delfin“ oder „Der verlorene Sohn“, ſind nach Erfindung wie 
Geſtaltung, nach Tiefe der Problemſtellung wie kunſtvollem Aufbau ſchlecht⸗ 
weg meiſterhaft. 

Einen beſonderen Novellentypus hat ſich der Gſterreicher Ferdinand 
von Saar ausgebildet. Immer wiederkehrend finden wir in ſeinen „RNo⸗ 
vellen aus Gſterreich“ dieſelbe Rahmenerzählung, in der der Dichter ſich⸗ 
ſelbſt als den Erzähler vorſtellt, der etwas aus ſeiner Erinnerung erzählt. 
Dieſe perſönliche, aber auf den Reiz der Abwechſlung verzichtende Art der 
Einkleidung ſteht durchaus im Einklang mit den Erzählungen, die alle eines 
Geiſtes Kinder ſind: zart und nachdenklich, gemäßigt in der Leidenſchaft, 
ohne große Kraft, von einem hauche ſchmerzlicher Entſagung durchweht. 
Saar liebt es, ſeine Erzählungen zu gliedern; eine Reiſe trennt ihn auf 
Monate oder Jahre von der Perſon, deren Schickſal er erzählen will; zurück⸗ 
gekehrt, tritt er wieder in Beziehung zu ihr, die vielleicht nochmals unter⸗ 
brochen wird, bis in einem ſtets traurigen Schluſſe die Erzählung ausklingt. 
— Dieſe Eigenart der Novellenform iſt aus den Bedingungen des Stoffes, 
den ſich der Dichter gewählt hat, erwachſen: was ihn intereſſiert, iſt nicht 
ſowohl ein merkwürdiges Begebnis als der menſchliche Charakter. Ihn in. 
feiner Vielgeſtaltigkeit vorzuführen und in feiner Entwicklung klarzumachen, 
braucht er eine Reihe von kleineren Erzählungen, deren Geſamtheit dann 
den Charakter nach allen Seiten darſtellt. Aus den Charakteren entſpringt 
nun die Handlung, die die Novelle erzählt, doch jo, daß das Hauptintereſſe 
ſtets auf den merkwürdigen Charakter gerichtet iſt. Und merkwürdig ſind die 
Saarſchen Geſtalten meiſt: der Dichter, der in einem einzigen Jugendwerk 
all ſeine Kraft verausgabt hat und Gott dankt, als er Schreiber werden und 
die Qual der nutzloſen dichteriſchen Derjuhe aufgeben darf („Ta mb i“): 
der Jude Seligmann hirſch, der durch feine widerliche zähe Aufdring- 
lichkeit ſich jedem, auch den eigenen Kindern unerträglich macht, und deſſen. 
weiches, liebevolles Herz ſchließlich unter dieſem Schickſal, das er nicht ab⸗ 
zuwenden vermag, bricht; der ſchöne, vom knappen Gehalt anſcheinend ſorg⸗ 
los, in Wahrheit kümmerlich lebende Leutnant Burda, der ſich von. 
einer Prinzeſſin geliebt glaubt, durch eine Reihe grauſamer Zufälle immer 
mehr in ſeiner Einbildung beſtärkt wird und ſchließlich, im Wahne befangen 
bis zuletzt, im Duell fällt; der Doktor Trojan, der Arzt iſt und doch 
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nicht mit dem chirurgiſchen Meſſer den notwendigen Schnitt ins lebende 
Fleiſch auszuführen imſtande iſt — bis er ſich ſelbſt in Derzweiflung den 
Hals durchſchneidet. Das Schickſal dieſer Sonderlinge ſchildert Saar mit dem 
liebevollen Eindringen des Forſchers, der fern von jedem hochmütigen Ab⸗ 
urteilen jeder noch ſo befremdenden Erſcheinung ein warmes Herz entgegen⸗ 
bringt, das auch da noch mitfühlt, wo dem Begreifen ein Ziel geſetzt iſt. 
Zum literariſchen Bahnbrecher war Saar nicht beſtimmt, er eilte der Zeit 
nicht voraus, wie er ſich auch ſelbſt einen „Freund der Vergangenheit“ 
nannte. So darf ſeine dichteriſche Tätigkeit auch im Zuſammenhang mit der 
Storms und Henjes betrachtet werden, trotzdem beide etwa zwanzig Jahre 
früher als Saar ihre Werke veröffentlichten. 

Seichnet ſich Storm in ſeinen Novellen durch ein „ſpezifiſch poetiſches“ 
Gepräge aus, Henje durch eine faſt ſtets intereſſante und anregende Problem⸗ 
ſtellung, Saar durch eigenartige Charaktere, jo mag man Gottfried Keller 
wohl mit einem Henjejhen Wort als den „Shakeſpeare der Novelle“ be⸗ 
zeichnen. Denn der im Jahre 1819 geborene Dichter, deſſen eigenartiges 
äußeres Bild uns einen Mann mit auffallend großem Kopf zeigt, dem gegen⸗ 
über Rumpf und Gliedmaßen zu kurz gekommen ſind, iſt ſicherlich der größte 
epiſche Erfinder des Jahrhunderts, ein großartiger Schöpfer mit wahr⸗ 
haft unerſchöpflicher Erfindungsgabe. Kuch für ihn iſt die Novelle die eigent⸗ 
liche Kunſtform, wenn er auch zunächſt mit Gedichten und einem Roman in 
die Gffentlichkeit trat. 

Kellers Gedichte haben einen beſonderen Reiz dadurch erhalten, daß 
ſie faſt durchweg Schöpfungen ſeiner Jugend ſind, die erſten Früchte eines 
ſich ſchwer zur Reife ringenden Künitlers, daß ſie aber zugleich alle im ab⸗ 
geklärten Greiſenalter die uns heute vorliegende Geſtalt erlangt haben. Durch 
dieſe Vereinigung von jugendlich ſtarkem Empfinden und gereiftem Kunſt⸗ 
verſtändnis iſt in dieſer Cyrik ein Schatz entſtanden von wunderbarer dich⸗ 
teriſcher Kraft. Das gilt in erſter Cinie von Kellers Naturgedichten. Mit 
welchem Glanz ſchildert er den Sonnenaufgang: 


Sahre herauf, du kriſtallener Wagen, Siehe die Meere, fie wogen und branden, 
klingender Morgen, jo feiſch und fo klar! aber ftill das Gebirge fteht, 
ſeidene Wimpel, vom Gſte getragen, Tau ift geſprengt auf den funkelnden ganden, 


flattre, du roſige Wölkleinſchar! Weihbrunn zum heiligen Sonnengebet. 


Aber er empfindet auch die heilige „stille der Nacht“: 

Es ift, als tät’ der alte Gott 

mir endlich ſeinen Namen kund. 
Er begleitet die Tage in ihrem Entſtehen, Sein und Vergehen. Immer fin⸗ 
det er ſeine Seele in der Natur, ob es nun trübes Wetter iſt, an dem 


die Natur „weint“, ob er durch den langſam und ſchimmernd fallenden 
Abendregen die Abendfonne ſcheinen ſieht, ob ihm der reine Schmerz, 
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„der von den Höhen gewittert — Du heil'ges Weh, das durch die Tiefen zit⸗ 
tert“, in der „Wetternacht“ das innere Auge aufſchließt. Meiſt iſt die 
Stimmung dieſer Gedichte trübe. Bedrückend laſtet auf ihm der Gegenſatz 
von Schein und Wirklichkeit, wenn er auf des Gebirges Grat in Mit 
tagsglut entſchlummert, im Abendrot erwacht und diejes nun trügeriſch für 
den Glanz der neuen Sonne hält, bis er erkennt: 

Doch Berg um Berg verfant in Schlaf und Cod. 

Die Nacht ſtieg auf mit froftig rauhem Wehen 

und mit dem Mond des Herzens alte Not. 
So ſieht er denn auch im Winter die Gefangenſchaft der Natur, und er 
verkörpert ſie in der Waſſernixe, die unter dem gefrorenen Spiegel des 
Sees „mit erſticktem Jammer taſtet ... her und hin“ („Winternacht“). 
Erſt am Abend des Lebens empfindet er in einem der wenigen Altersgedichte 
auch den Frieden des Abends; er dankt jeinen Augen, ſeinen „lieben Senjter- 
lein“, die ſo freundlich „Bild um Bild herein“ laſſen, und er bittet ſie, ehe 
die letzte Stunde kommt („Abendlied“): 

Trinkt, o Augen, was die Wimper hält, 

von dem goldnen Überfluß der Welt! 

neben dem Bildhaften, wie es ſich in Kellers Turik häufig zeigt, tritt 
von Anfang an ein epiſcher Einſchlag hervor. Wenn er in den „Waldlie⸗ 
dern“ das Sturmestoben durch den Eichenwald raſen jieht, jo erwächſt ihm 
aus dem Geſchauten nicht nur tiefe Empfindung, ſondern auch eine epiſche 
Schilderung. Und die „Alten Weiſen“, die er volksliedern täuſchend nach⸗ 
fingt, find faſt durchweg kleine volksballaden. Seine eigentliche Balladen⸗ 
dichtung iſt dagegen nicht ſo umfangreich, aber fie enthält Perlen wie den 
„Bas von Überlingen“, der „den Märzen wie den Tod ſcheut und nun 
dieſen gefährlichen Monat wie ein Ritter mit Schwert und Tanze jedes Jahr 
ſiegreich bekämpft, „bis einſt am erſten Tag Aprillen — Sein tapfres Herz 
gebrochen war“. Die ganze fonnig-heitere Schönheit von Kellers ſpäterer 
Epik ſpricht vollends aus dem „Narren des Grafen von Simmern‘, 
deſſen Narrenkappe an Stelle eines mangelnden Glöckleins beim Gottesdienst 
das Kllerheiligſte einläutet, und 

der Herr, der durch die Wandlung geht, — 

er lächelt auf dem Wege! 
Die beiden Gedichtzyklen „Lebendig begraben“ und „Seuer⸗Idylle“ 
— beider Inhalt iſt durch ihre Titel angedeutet — find ſchon eine Art kleiner 
Novellen; der Erzähler Keller aber beginnt mit einem Roman. 

Dieſer Roman, „Der grüne Heinrich“, der mit den erſten novelli⸗ 
ſtiſchen berſuchen Storms und henſes zeitlich zuſammenfiel, iſt ein Ent⸗ 
wicklungsroman wie Goethes „Wilhelm Meiſter“. Aber er iſt auch zu⸗ 
gleich eine Beichte wie „Werthers Leiden“, eine ebenſo ſubjektive Dichtung, 
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in der die ſelbſtbiographiſche Grundlage noch deutlich hervortritt. Des grünen 
Heinrich merkwürdiger Bildungsgang iſt der des Dichters: Der Vater iſt früh 
verſtorben, der Knabe wächſt in der nicht genügend kräftigen Zucht der Mut- 
ter auf, wegen einer geringen Schuld wird er von der Schule verwieſen, die 
Familie des Oheims nimmt ihn zunächſt auf, hier lernt er die Liebe kennen 
— zu der zarten Anna des Romans, während die lebenskräftige Judith 
nur eine künſtleriſch erfundene Kontraftfigur it — es beginnt die Ausbil⸗ 
dung zum Künjtler, zuerſt bei einem ganz minderwertigen, dann bei einem 
begabten aber geiſteskranken Meiſter, die Studien werden in der Kunjtitadt 
Münden fortgeſetzt, die mangelnde Begabung Gottfried⸗Heinrichs ſtellt ſich 
hier heraus, verbunden mit einer bis zum Derhungern ſich ſteigernden äußer⸗ 
lichen Notlage, aus der die Rückkehr ins Mutterhaus die einzige Rettung 
bietet. Heinrich erlebt auf der Rückreiſe noch eine Seit des Glücks auf einem 
Grafenſchloſſe; aber zur ſelben Seit ſtirbt ſeine an ihm verzweifelnde Mut- 
ter, er trifft beim Eintritt in die Daterjtadt auf ihren Sarg und ſtirbt ihr 
nach. Dieſer tragiſche Schluß gehört nur dem Roman an, während aller⸗ 
dings die Bankrotterklärung ſeiner künſtleriſchen Abſichten auch für Gottfried 
Keller das einzige war, was er in die Heimat mitbrachte. Es folgen Jahre 
gefährlicher und berufloſer Untätigkeit, bis es durch ein ſelbſtloſes Opfer 
der Daterjtadt Keller ermöglicht ward, noch einmal auf Reiſen ſich zu bilden. 
Er ſtudiert ziemlich unſuſtematiſch in heidelberg und verweilt dann äußer⸗ 
lich wieder untätig fünf Jahre in Berlin unter wachſender Not. Dieſe 
Ereigniſſe ſind teilweiſe in die Münchener Seit des Romans mit hinein⸗ 
verarbeitet. Als er aber zum zweitenmal nach Zürich zurückkehrt, ſind 
inzwiſchen ſeine erſten Werke erſchienen, er hat ſich als Dichter einen Namen 
gemacht, und nach einigen Jahren weiterer Berufloſigkeit wählt der be⸗ 
neidenswert weitblickende und großdenkende Rat von Zürich den in Amts⸗ 
geſchäften gänzlich unerprobten und ſcheinbar verwilderten Dichter zum erſten 
Staatsſchreiber der Stadt. Don 1861— 1876 hat Keller dies Amt mit 
hoher Pflichttreue zu aller Zufriedenheit ausgefüllt, dann folgt noch eine 
lange Ruhezeit, und als er 1890 ſtirbt, findet ſich die Stadt zum Erben ihres 
dankbaren Dichters eingeſetzt. 

In dieſen Altersjahren hat Keller ſeinen „Grünen heinrich“ noch ein⸗ 
mal vorgenommen und gründlich bearbeitet, und in der neuen Faſſung, 
die in feinen Werken allein vorliegt, bleibt Heinrich am Leben; jo eng fühlt 
ſich der Dichter noch mit den Schicksalen ſeines Helden verknüpft, daß der am 
glücklichen Ende einer mühevollen Entwicklung Angekommene ſein künſtle⸗ 
riſches Abbild wenigſtens nicht vorzeitig ſterben ſehen will. Im übrigen hat 
dieſe zweite Faſſung viele Mängel der ſehr langſam entſtandenen erſten be⸗ 
feitigt, aber auch neue dazugefügt, beſonders durch die Umwandlung in die 
durchweg in der erſten Perſon erfolgende Erzählung, die mannigfache Un⸗ 
wahrſcheinlichkeiten hervorruft. Aber für alle Mängel, beſonders der Kom- 
Röhl, Geschichte d. deniſchen Dichtung. A. Aufl. 10 
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iti ntſchädigt diefe wahre Dichtung im Übermaß durch unerſchöpf⸗ 
Be 15 a Erfindung, die Fülle lebenswahrer ne 
ten, die Tiefe der Anſchauungen und den Glanz einer alles vergoldenden 
ü iſchen Schönheit. 5 
8 1 5 keineswegs nur ein Meiſter epiſcher Erfindung, ſon⸗ 
dern auch epiſcher Darſtellung. Wenn er uns mit der Schaffensfreude 115 
reichen Erzählers ſeine großen Sejte ſchildert, die bei ihm ſo häufig find, 
oder wenn er uns in die Kommode der edlen Süs Bünzlin („Kammader ) 
oder in den Magen des Krammetsvögelchens („Spiegel“) hineinſchauen läßt, 
ſo gehören dieſe an ſich ſchon äußerſt anſchaulichen Darſtellungen auch 

dingt zur Handlung. 5 = 
5 Er ſic bei dieſen Erfindungen, gerade bei den Seſtſchilde⸗ 
rungen, ein ſtarker Einfluß ſeiner maleriſchen Begabung; aber nie wird 
das Bild bei ihm Selbſtzweck, wie oft bei Henje. Wenn er an erzählt, 
wie die beiden Bauern in „Romeo und Julia auf dem Dorfe“ alle Steine 
ihrer Acker auf den dazwiſchen brachliegenden werfen und dadurch dort eine 
Mauer entſteht, ſo hoch, daß die Kinder der beiden Bauern nicht mehr hin⸗ 
überblicken können, ſo liegt in dieſer höchſt bildhaften Schilderung das Sym- 
bol von der durch die Schuld der Däter verurſachten Entfremdung der Kin- 
der; und das Bild iſt Handlung geworden. Oder wenn Juſtine im „Der- 
lorenen Lachen“ einen Roſenkranz aus den Händen einer katholiſchen Ent 
fahrerin entgegennimmt, ihn aber dann gleich wieder zurückgibt, ſo Zi 
das zum Sinnbild ihrer erwachten aber bekämpften Reigung zum Katholizis⸗ 
mus. Anſchaulich wie ſeine Bilder ſind ſeine Dergleiche; oder kann man 
die Nachtruhe der drei gerechten Kammacher beſſer darſtellen als durch 
den Vergleich, daß das Deckbett auf ihnen gelegen habe wie ein „Papier 
i Heringen“? 

ax = a von Geſtalten und Situationen, von Bildern und Gleich⸗ 
niſſen iſt auch ein Schöpfer der Sprache. Immer ſucht er nach Einem ine 
dividuellen Beiwort, ſpricht beiſpielsweiſe von „blutleeren Fragen oder 
ſucht ſeltene Beiwörter hervor und nennt eine Frau „ein Zieres Weiblein . 
Beſonders erfinderiſch aber iſt er in Tork die er gern bei 
ſchweren Worten ſpaßig anbringt: ein „Ungeheuerchen“, ein „Höllenbrät⸗ 
chen“. Und vollendeter Sprachmeiſter iſt er in der Namengebung: Muß 
nicht Figura Leu die verkörperte neckiſche Anmut fein? Kann eine ſüß⸗ 
liche alte Jungfer ſpitzer ſein als ihr Name üs Bünzlin ober ein Narr ko⸗ 
boldhafter als Buz Falätſcher? In Kellers Sprache und Stil zeigt ſich nicht 
zum wenigſten ſein prachtvoller humor, der ſich in ſeiner unerſchöpflichen 
Erfindungskraft oft bis ins Groteske ſteigert, ſo in den Raſenzöpfchen des 
Ritters Maus des Sahlloſen („Legenden“) oder der blauangeſtrichenen Wanze 
(Kammacher“). Aber Keller iſt doch nicht nur der Spaßmacher, der ge⸗ 
legentlich auch das Derbe und Unappetitliche ſeinem Humor unterwirft, ſon⸗ 


keller als Erzähler 291 


dern er ijt vor allem der größte Humoriſt, deſſen ſonnige und überlegene 
Heiterkeit ſein ganzes Schaffen überſtrahlt. Seine Geſtalten haben vom „gold- 
nen Überfluß der Welt“ getrunken; ſie ſind nicht leicht geneigt zu ent⸗ 
jagen, ſie gehen auch nicht an unglücklicher Liebe ſchwächlich zugrunde: der 
grüne Heinrich ſtirbt wohl ſeiner Mutter, nicht ſeiner Geliebten nach. Seine 
Männer wiſſen das Leben zu ſchätzen, gern trinken fie ſchönfarbigen Wein; 
nur die Derahtungswürdigen halten ſich an den ſchlechten Säuerling. Und 
über die Füge feiner Frauen huſcht meiſt ein verklärendes Lachen; ſie ver⸗ 
lieren es im Unglück, jie gewinnen es mit dem Glück, dumme und ſchlechte 
können nicht lachen, die ganz guten und klugen aber tun es auch im Schmerz; 
denn das fonnige Lachen diefer menſchen iſt nicht das der Toren, ſondern 
der Reifen, die die Freiheit des Geiſtes beſitzen. 

Alle diefe Eigenſchaften Kellers finden wir ſchon vorgedeutet im „Grünen 
Heinrich“, aber der Roman zeigt doch zugleich auch, daß Keller im Grunde 
Hovelliſt ift; denn jede Epiſode des großen Werkes iſt er bemüht, kunstvoll 
abzurunden; er führt die Schickſale des armen Meretlein und des böſen 
Meierlein ebenſo zuſammenhängend zum Abſchluß, wie die des alten 
Trödlerpaa res oder des Swiehanjhädels. Und als er in ſeinem letz⸗ 
ten Werk „martin Salander“ noch einmal zu der „weitſchichtigen, un⸗ 
abſehbaren Strickſtrumpfform“ des Romans greift, weil er ein umfajjendes 
Bild feiner Zeit, einer im Niedergang begriffenen, zeigen will, da miß⸗ 
lingt dieſer berſuch; und der Roman bleibt nur wertvoll durch das, was er 
dem Novelliiten verdankt. In feinen Novellen aber zeigt Keller, daß er mit 
feinem Reichtum beſſer zu wirtſchaften verjteht als ein Jean Paul, daß er 
nie vergißt, ſeine Phantaſie zu zügeln, und daß er die in ſich geſchloſſene 
Einheit feiner Kunſtwerke wohl zu wahren weiß. 

In feinen Novellen zeigt ſich Keller als bewußter Realiſt, denn 
jein Realismus iſt erwachſen aus dem tiefen Erleben ſeines eigenen Schicksals. 
In ſeinem gefährlich veranlagten Charakter war die Gabe, den goldenen 
Aberfluß der Welt mit dichteriſchen Augen zu ſchauen, eng vereint mit der 
Schwäche, in tatenloſe Verſonnenheit zu verſinken. Dieſe fein Leben zer⸗ 
ſtörende Verbindung hat Keller dann in den anſcheinend verträumten und 
verlorenen Jahren ſeines Züricher und Berliner Aufenthalts zerriſſen. Als 
Staatsſchreiber hat er den Sieg über feine Veranlagung erſtritten: Die Gabe 
des Dichters iſt geblieben, aber der Träumer iſt zu einem Sieger des Lebens 
geworden, der es nunmehr feſt anzupacken weiß und der nun dieſe bewußte 
Erfaſſung der Wirklichkeit dichteriſch geſtaltet. Dieſes innere Erlebnis iſt der 
Faden, der ſich durch ſein ganzes novelliſtiſches Schaffen zieht. 

Er pflegt die Novelle zunächſt in den „Leuten von Seldwyla“. Das 
ſind die immer luſtigen und gemütlichen, immer verſchuldeten, nie arbeits- 

fleißigen, immer kannegießernden und opponierenden Einwohner einer ſon⸗ 
nigen und vermögenden Stadt „irgendwo in der Schweiz“, eine gute halbe 
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Stunde von einem ſchiffbaren Sluffe angelegt, „zum deutlichen Seichen, daß 
nichts daraus werden ſollte“. Der Charakter dieſer Stadt bildet den Rah⸗ 
men der zehn Novellen, in denen der Dichter nun vorwiegend von ſolchen 
Seldwylern erzählt, die ſich aus ihrer gemütlichen Verweichlichung zu einer 
ernſthaften Cebensauffaſſung erziehen oder dazu erzogen werden. So er- 
zieht Frau Regula Amrain ihren Sohn in geſellſchaftlichen Dingen, zum 
Politiker und zum Ehemann, bis ein tüchtiger Staatsbürger aus ihm wird, 
während pankraz der Schmoller es nicht ſo gut hat und erſt in der 
Fremde von einer Frau und einem Cöwen von ſeinen ungezogenen Manie⸗ 
ren geheilt werden muß. Aud der „Schmied feines Glückes wird er⸗ 
zogen vom Schickſal, das er ſelbſt heraufbeſchwört, bis er ein richtiger und 
tüchtiger Schmied wird; er wollte mehr ſcheinen als ſein, wie Wenzel Stra⸗ 
pinski wirklich mehr ſcheint, als er iſt, nämlich ein Graf ſtatt eines Schnei⸗ 
ders. Kuch dieſer arme Tropf, der unſchuldig genug durch ſein eu Weſen 
und ſeine ſaubere Kleidung — denn „Kleider machen Leute — zu 
feiner vermeintlichen Würde kommt, muß durch die Schule des Lebens gehen. 
Sie alle werden brauchbare Glieder der Menſchheit, weil in ihnen ein guter 
Kern ſteckt; aber die drei gerechten Kammacher verkommen oder wer⸗ 
den böſe geplagt. Denn ſie gehören zu jenen blutloſen Gerechten, die die 
fünfte Bitte des Daterunjers nicht kennen, weil ſie ſelbſt keine Schulden 
machen, die niemandem zu Leide leben, aber auch niemandem zu Gefallen, 
die an der Arbeitstreue nur Nutzen finden, aber keine Freude, die keine Ca- 
terne einwerfen, aber auch keine anzünden. Don dieſer Art können nicht 
drei zuſammen leben; ſie ſtehen ſich immer im Wege. denn jeder von ihnen 
will das Geſchäft des Meiſters an ſich bringen, jeder die Erſparniſſe der 
alten Jungfer erheiraten. Kein Mittel, keine Demütigung, keine Arbeit iſt 
ihnen zu ſchwer für dieſe Ziele; endlich ſtellen fie buchſtäblich einen Wettlauf 
darum an, und es gewinnt der, der gar nicht mitrennt, freilich kein be⸗ 
neidenswertes Cos. Nirgends zeigt ſich Kellers unerſchöpfliche Erfindungs- 
kraft großartiger als in diejer Novelle, nirgends dagegen ſeine Kunit, die 
zarteſten Schwingungen der Seele in dichteriſcher Verklärung au ſchildern, 
ergreifender als in „Romeo und Julia auf dem Dorfe“, der Ge⸗ 
ſchichte von dem Liebespaar, das durch den väterlichen Haß und feine Folgen 
getrennt wird, ſich noch einmal im Glück berauſcht und dann gemeinſam in 
die verſchwiegenen Sluten ſinkt. 

Gibt das Schweizerland dieſer Movellenreihe den Hintergrund, jo be⸗ 
ſchränkt Keller ſich in den „füricher Novellen“ auf die Daterjtadt. Er 
führt uns einen Züricher Patrizierſohn vor, der mit Gewalt ein Original 
werden möchte, nicht ſo ein Dutzendmenſch; und da macht ihn nun der kluge 
Pate mit einer Reihe ſolcher wunderbaren Käuze aus der Geſchichte des Can⸗ 
des bekannt, bis der junge Mann ſich beſcheiden lernt. Auch an ihm alſo 
wird ein Werk der Erziehung vollzogen. Das erſte dieſer Originale iſt Had⸗ 
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laub, der Bauernſohn, der zum Schreiber der großen Heidelberger Lieder⸗ 
handſchrift und dabei zum Minneſänger wird: eine geiſtvolle Biographie, 
aus den Liedern des bekannten Minnedichters erſchloſſen. Das zweite Ori⸗ 
ginal iſt der „Narr auf Manegg', der koboldhafte ſpätere Beſitzer dieſer 
Handſchrift, das dritte iſt der „Landvogt von Greifenſee“, Herr Lan⸗ 
dolt, der fünfmal geliebt und doch keine heimgeführt hat. Auch er hat das 
Leben nicht zu packen verſtanden und gewagt. Aber die Jahre reifen ſeine 
tüchtige Perſönlichkeit, und da darf er es, nunmehr ein feiner Kenner der 
menſchlichen Seele, wagen, alle fünf ehemaligen Geliebten zuſammen in ſein 
Haus zu laden. Da freut er ſich denn noch nachträglich über Zeit und Schicksal, 
die es ſo gut mit ihm gemeint hatten; denn hätte er die erſte genommen, 
jo hätte er die zweite nicht kennengelernt, und jo fort, und feine alte Wirt⸗ 
ſchafterin kann ſich nicht genug darüber wundern, „daß eine ſo lächerliche 
Geſchichte, wie fünf Körbe ſind, ein ſo erbauliches und zierliches Ende nehmen 
könnte“. — An dieſe Novellenreihe ſchließen ſich im ſelben Bande noch an 
„Das Fähnlein der jieben Aufrechten“, ein Lobgejang auf wahre 
Daterlandsliebe, die im tüchtigen Erfüllen alltäglicher Bürgerpflicht ſich be- 
währt, und die hiſtoriſche Novelle „‚Urſula“ aus der 3wingli⸗Seit, deren 
Heldin aus der Gefahr unklar religiöſer Schwärmerei ſich an dem kraftvollen 
Geliebten und im tätigen Ceben wieder aufrichtet. In dieſer Novelle hat 
Keller, was Hervorhebung verdient, ebenſo auf altertümliche Sprache ver⸗ 
zichtet, wie er ſich für feine Schweizer Geſchichten nie der Mundart bedient. 
Das abgerundetſte Novellenwerk Kellers iſt „Das Sinngedicht“. auch 
in ihm iſt der Rahmen kunſtvoll mit den Einzel novellen in Verbindung ge⸗ 
ſetzt: Herr Reinhart zieht aus, um die Wahrheit eines Fogauſchen Sinnge⸗ 
dichts zu erproben: 
Wie willſt du weiße Lilien zu roten Roſen machen? 
Küß eine weiße Galathee: ſie wird errötend lachen. 
Aber der Verſuch iſt ebenſo ſchwer wie lohnend, denn die eine lacht nur, 
die andere errötet, ohne zu lachen, die dritte ſträubt ſich überhaupt. Endlich 
kommt er auf ein Schloß, und hier entſpinnt ſich nun zwiſchen ihm, dem 
Hausherrn und deſſen Tochter, mit der ihm übrigens ſpäter der fragliche 
Verſuch endlich gelingt, ein lebhafter Streit über die Grundlage einer ge- 
ſunden Ehe: in deſſen Verlauf alle drei zur Beleuchtung dieſer Angelegen⸗ 
heit eine oder mehrere Novellen erzählen. Wieder iſt jede von ihnen ein 
meiſterſtück, ob fie nun ein Frauen- oder ein männerſchickſal behandelt, das 
der Magd Regine oder das der „armen Baronin“; das des Don Cor⸗ 
rea, der zweimal die Ehe verſucht, dabei das eine Mal zu haſtig, das andere 
Mal zu zögernd verfährt; der „Geiſterſeher“, von denen der eine ſein 
Glück verſpielt, während der andere feſt zuzupacken verſteht; oder des Be⸗ 
jigers der Berlocken, des ſpieleriſchen Herzenbrechers, an dem die Natur 
ſelbſt in Geſtalt einer Indianerin die gebrochenen Herzen rächt. 
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Während Keller im „Sinngedicht“ ſich vom Boden feines Daterlandes 
entfernt, begibt er ſich in den „Steben Legenden“ ganz ins Wunderland. 
Und doch iſt es gerade hier ſein Streben, das Wunder zu vermenſchlichen und 
zu verweltlichen. In dieſen Legenden hat die Jungfrau Maria nichts un⸗ 
nahbar Heiliges, und doch bleibt ſie die Gütige, die Hohe, wenn ſie mit dem 
Teufel kämpft oder für einen frommen Ritter im Turnier ſiegt oder die 
Geſtalt einer lebensluſtigen Nonne annimmt, bis dieſe nach arbeitſamem 
Leben ins Kloſter zurückkehrt. Das Reizendſte und Poetiſchſte aber, was 
Keller vielleicht je geſchrieben, iſt der Schluß des „Tanzlegenddens“: 
An den Feſttagen im Himmel dürfen auch die neun Mufen aus der Hölle ein⸗ 
mal in die himmliſchen Heerſcharen ſich einreihen. Da üben ſie einſt zum 
Dank einen Lobgeſang ein; aber in den klaren himmelsräumen klingt er ſo 
düſter und melancholiſch, daß alle Engelein von Erdenleid und heimweh 
ergriffen werden und weinen, bis die „allerhöchſte Trinität“ ſelbſt durch 
einen langhinrollenden Donner den verhängnisvollen Geſang zum Schweigen 
bringt; hinfort werden die neun Muſen nicht mehr eingeladen. 


Die Jahrzehnte von 1840 bis 1870 haben die mit Heinrich von Kleijt 
einfegende realiſtiſche Entwicklung der deutſchen Dichtkunſt fortgeſetzt und 
zur Dollendung gebracht, auf lyriſchem wie auf epiſchem und dramatiſchem 
Gebiet; aber ſie haben ſie noch nicht zum Abſchluß gebracht. Denn der Ab⸗ 
ſchluß einer Entwicklung iſt erſt dann erreicht, wenn ſie ſich überlebt hat und 
zum Zeichen deſſen neue Strömungen ſich bemerkbar machen. Das war in 
dieſem Zeitraum noch nicht der Fall; die Herrſchaft des Realismus wird nur 
durch klaſſiſche und romantische, aljo alte Richtungen nicht entſcheidend be⸗ 
ſchränkt. Erſt im neuen Reich treten neue Strömungen auf, aber auch ſie 
zunächſt nicht im Gegenſatz zum Realismus, ſondern unter dem Namen des 
Naturalismus als eine letzte bis zur Verzerrung ſich ſteigernde Ausſchöpfung 
der von ihm angebahnten äußerſten künſtleriſchen Möglichkeiten. 


15. Der Ausgang des Realismus. 


Das achte Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts leitet ebenſo allmählich wie 
ein Menſchenalter vorher das fünfte einen neuen, nunmehr den dritten und 
letzten Abſchnitt in der Entwicklungsgeſchichte des Realismus ein. Während 
nämlich im erſten Drittel des Jahrhunderts der Realismus nur als ein un⸗ 
beſtimmtes Sehnen und Ringen aufgetreten, während er dann bei den 
großen Dichtern der mittleren Jahrzehnte ein bewußt erſtrebtes Kunſt⸗ 
ziel geworden war, erringt er ſeit ungefähr 1870 auch die Anerken⸗ 
nung der Kunſtgenießenden, die ihm bisher nur im ſpärlichſten Maße zu⸗ 
teil geworden war. Noch zu einer Zeit, in der neben und nach Hebbel und 
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Tudwig Dichter wie Raabe oder gar Keller ihr Beſtes gaben, wurde aller 
Beifall auf die romantiſch⸗klaſſiſchen Epigonen gehäuft, und der hundertſte 
Geburtstag Schillers, den man 1859 mit Begeiſterung als einen nationalen 
Feſttag feierte, brachte nicht nur eine Nachblüte des hohlen pathetiſchen 
Jambendramas, das in Schillers Bahnen zu wandeln meinte, ſondern ver⸗ 
ſtärkte auch noch die an der großen Vergangenheit haftende gegenwarts⸗ 
fremde Geſchmacksrichtung. Man konnte ſich nun einmal nicht aus dem Bann⸗ 
kreiſe klaſſiſch⸗romantiſcher Poeſie befreien, und man konnte nicht begreifen, 
daß die Entwicklung nicht ſtille jteht, daß die Kunft in immerwährendem 
Fluſſe die neuen Einwirkungen in neuen Stilen zu geſtalten ſich müßt. 

Im neuen Reich wird das allmählich anders. Nun „entdeckt“ man 
die großen Realiſten, die bisher verkannt oder auch unbekannt ihre Kunft 
geübt, man wird ſich der Schätze bewußt, die ſo lange im verborgenen ge⸗ 
ruht, und man beeilt ſich, deren Schöpfer, wenn ſie noch unter den Lebenden 
weilen, durch ſpäte Begeiſterung bei Geburtstagsfeiern und ähnlichen feſtlichen 
Veranſtaltungen für die lange Teilnahmloſigkeit zu entſchädigen; ſelbſt der 
alte Grillparzer erhält ſo noch eine bei ihm freilich verſagende Genugtuung. 
Aber wie es zu geſchehen pflegt, wird der Eifer bald zum Übereifer. Nun 
verbrennt man die alten Götter, die man noch eben angebetet hatte, wendet 
ſich mißbilligend von Klaſſizismus und Romantik ab und häuft alle künſt⸗ 
leriſche Verachtung auf Schiller, den „Schuldichter“. Denn aus der nun endlich 
aufgegangenen Erkenntnis, daß der Realismus die der gegenwärtigen Kul- 
tur gemäße literariſche Ausdrucksform iſt, ſchließt man irrtümlich, daß er es 
auch für alle Seiten geweſen ſei. Aus dieſer Überſchätzung erwächſt notwen⸗ 
digerweiſe eine Übertreibung ſeiner Kunſtgeſetze, und der Realismus 
wird, unter Verkennung ſeines eigentlichen Weſens, zum Naturalismus. Da⸗ 
mit iſt das Ende einer jahrzehntelangen Entwicklung erreicht, nicht ein Ende 
in Form eines langſamen berſiegens, ſondern in Form einer Kataſtrophe. 

Daß der Deutſch⸗Franzöſiſche Krieg, der ſomit ungefähr an der 
Grenze zweier Entwicklungszeiträume ſteht, im übrigen in künſtleriſcher Be⸗ 
ziehung völlig unfruchtbar geblieben iſt, daß er weder eine Kriegs- noch 
eine Siegesdichtung, nicht ein einziges einen ſeiner vielen Helden würdig 
feierndes Gedicht hervorgebracht hat, das ſich etwa mit der vaterländiſchen 
Poeſie der Freiheitskriege meſſen könnte, ja daß man auf die ſchon dreißig 
Jahre alte, bis dahin faſt unbekannte „Wacht am Rhein“ als ein die kamp⸗ 
fesfrohe Stimmung wirklich wiedergebendes Lied zurückgreifen mußte, trotz⸗ 
dem faſt jeder deutſche Dichter damals ſeine Stimme erhob — das iſt im 
Grunde nicht verwunderlich. Denn in den Freiheitskriegen war die Dich⸗ 
tung erwachſen aus Rot und Sehnſucht, darum erklangen fo tiefe Töne wie 
einjt in den geiſtlichen Liedern des ſchweren 17. Jahrhunderts. 1870 aber 
war es uns zu gut gegangen: kein Augenblick des Zweifels, kein Augenblick 
der Sorge, nur Sieg auf Sieg. Die Daterlandsliebe aber, aus der die vater⸗ 
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ländiſche Dichtung erwädjit, zeigt ſich am ſtärkſten im Unglück; denn ſie iſt, 
wie alle Liebe, Sehnſucht. Ä ; 

Iſt ſomit eine unmittelbare künſtleriſche Wirkung des ſiegreichen Krieges 
nicht feſtzuſtellen, jo hat es doch an mittelbaren nicht gefehlt. Das ſchwung⸗ 
volle Pathos und die vaterländiſche Begeiſterung der Dramen wildenbruchs 
ſetzt ſo gut dies große deutſche Erlebnis voraus wie die aus Krieg und 
Schlacht geborenen Gedichte und Skizzen Liliencrons. Und ſogar im politiſchen 
Auslande hat der deutſche Sieg eine mittelbare Wirkung von großer Eigen⸗ 
art und Bedeutung gehabt: der Züricher Landsmann Gottfried Kellers näm⸗ 
lich, Conrad $erdinand merer, der ſechs Jahre jünger als jener ihn um 
acht Jahre überlebte und der als Schweizer Stadtpatrizier mit der in dieſen 
Kreijen des mehrſprachigen Landes leicht verſtändlichen Neigung zu inter 
nationalem Empfinden lange ſchwankt, welcher ſeiner verjhiedenen Landes⸗ 
ſprachen er ſich in ſeinen erſt ſpät reifenden Werken bedienen ſolle, ent⸗ 
ſcheidet ſich nach den deutſchen Siegen für die deutſche Sprache. Das aber 
iſt inſofern von Bedeutung geworden, als wir, jo wie in Gottfried Keller den 
größten epiſchen Schöpfer, in Conrad Ferdinand mener den größten epiſchen 
Gestalter des Jahrhunderts zu ſehen haben. 

Im Kriegswinter noch dichtet er fein Dersepos Huttens letzte 
Tage“. In einer Sammlung inhaltlich und formal zuſammenhängender Bal⸗ 
laden erleben wir das traurige Ende dieſes Freiheitskämpfers, das uns wie 
in einer Reihe von Holzſchnitten vor Augen geführt wird. Wir erinnern uns 
mit dem Helden der Kämpfe und Leiden vergangener Seiten und der Männer, 
die in fein Leben getreten ſind, Luthers und Swinglis und Karls V., des 
ſagenhaften Doktor Sauft und Banards, des „Ritters ohne Furcht und Tadel“; 
noch drängt ſich der häßliche Streit des Erasmus in die leidvolle Gegenwart; 
und die Zukunft tritt in dem Arzt Paraceljus, dem Manne eines neuen 
wiſſenſchaftlichen Geiſtes, an fein Bett oder wird in der Grauſen erregenden 
perſon des Ignatius Lonola, des ſpäteren Gründers des Jeſuitenordens, 
von ihm beherbergt. An dem ſich erfüllenden Schickſal eines einzelnen er⸗ 
leben wir ſomit Rückblick und Ausblick in kampfesfrohe und kampfestrübe 
große Seiten. 

Auf die wundervolle Dichtung folgt als Meyers nächſtes größeres Werk 
der Roman „Jürg Jenatſch“. In dieſer Bündnergeſchichte aus der Seit 
des Dreißigjährigen Krieges erſcheinen in klarer plaſtik die Geſtalten des 
ſtarken Freiheitskämpfers und der Tochter des Mannes, den er erſchlagen 
hat und die ihn nun erſchlägt, trotzdem ſie ihn liebt. Das Problem, das 
Meyer noch öfters geſtaltete, tritt uns hier zuerſt entgegen: gewaltige Kraft 
am Scheidewege. Als Kind eines „ungebändigten, parteiſüchtigen, unter einer 
ruhigen Kußenſeite tief leidenſchaftlichen und ſeine wilde Freiheit über alles 
liebenden Dolksſtammes“, als Sohn eines wilden Jahrhunderts trägt er 
vom Scheitel bis zur Sohle das Seichen des Gewaltigen; ihm genügt nicht 
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„eine gewöhnliche Daterlandsliebe und ein haushälteriſches Maß von Opfer⸗ 
luſt“. Fanatiſche Ciebe zur Heimat treibt ihn, bis ſich dem urſprünglich ehr⸗ 
lichen, warm fühlenden Manne die ſittlichen Begriffe verwirren, bis dem 
mit ungeheurer Kraftenfaltung strebenden, vom Glück Beſchützten jedes Maß 
ſchwindet und jede Schranke verächtlich erſcheint. So erreicht er ſein Siel, die 
Befreiung des Heimatlandes, durch Treubruch, Liſt und Berechnung, als ein 
menſch ohne Treu und Glauben. 

Meyer bleibt den geſchichtlichen Stoffen treu. In der hiſtoriſchen 
Novelle erreicht er die volle höhe feiner Kunſt. Denn dieſer Dichter, in 
deſſen Werken ein ſtark dramatiſcher Zug ſteckt, iſt ängſtlich beſorgt, alle 
ſubjektiven Beſtandteile ſeiner Erzählungen zu verdecken. Darum ſucht er 
nicht nur ſeine Stoffe in der Geſchichte, ſondern läßt ſie auch noch mit Vor⸗ 
liebe durch eine Perjon des novelliſtiſchen Rahmens erzählen. Wenn er alſo 
in den „Leiden eines Knaben“ Schickſale ſeiner eigenen lernfremden 
und merkwürdig ſchwerfälligen Jugendzeit verwertet, ſo überträgt er ſie 
zunächſt auf einen Zögling der Zeit Ludwigs XIV. und läßt ſie dann noch 
von deſſen Leibarzt Fagon erzählen, hat demnach eine zweifache Objekti⸗ 
vierung ſeines Erlebniſſes gewonnen. Dieſer Rahmen wächſt ſich nun bei 
ihm immer zu einem Kunjtwerf für ſich aus. In den „Leiden eines Knaben“ 
wird darin berichtet, wie der alternde Ludwig XIV. einen Jeſuiten zu feinem 
Beichtvater ernannt hat und der Leibarzt Fagon den König — vergeblich — 
auf das Gefährliche des jeſuitiſchen Einfluſſes hinweiſen will; darum er⸗ 
zählt er ihm, wie der bösartige Mann als Lehrer den unbegabten Sohn 
eines von ihm gehaßten Daters durch ſeine Quälereien in den Tod getrieben 
hat. Wir erfahren alſo nicht nur in dem „Bilde“ von den Leiden eines 
unglücklichen Kindes, ſondern tun zugleich im „Rahmen“ tiefe Einblicke in 
die Geiſteswelt des in jeſuitiſche Umtriebe verſtrickten gealterten Sonnen⸗ 
königs. — ähnliche Bedeutung gewinnt der Rahmen in dem „Heiligen“. 
Hier erzählt ein einfacher Armbruſter von der Seindſchaft Heinrichs II. von 
England mit dem Erzbiſchof Thomas a Becket, die dadurch entſtanden iſt, 
daß der König die junge Tochter des Thomas verführt und vor den eifer⸗ 
ſüchtigen Nachſtellungen der Königin geſchützt hat, und die damit endet, 
daß auch Thomas ermordet wird. Das alles hat der Armbruſter in nächſter 
Nähe und beſonderer Dertrautheit miterlebt. Aber indem er von feinem 
Untergebenenſtandpunkt aus dieſe Begebenheiten berichtet, ſind ſie nicht mehr 
den Bedingungen hiſtoriſch ſtrenger Wirklichkeit unterworfen, die ihnen in 
dieſer Novelle abgeht. — Am kunſtvollſten wird die Rahmenerzählung in 
der „Hochzeit des Mönds“. Kein Geringerer als Dante erzählt am 
Hofe des Cangrande in Verona die Geſchichte einer blutigen Liebe, und wir 
erleben nun nicht nur, wie im Geiſte jenes großen Schöpfers die Novelle 
allmählich entſteht und wächſt und Form gewinnt, ſondern wir ſtehen gleich⸗ 
zeitig mitten im Leben eines italieniſchen Tyrannenhofes vor der Renaij- 
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ſance. Und wenn am Ende Dante, der Slüchtling, mit der Erzählung dieſer 
Geſchichte feinen Platz am Feuer des Gaſtfreundes „bezahlt“ hat, ji erhebt 
und die Stufen einer fackelhellen Treppe langſam emporſteigt, jo wird die 
Wirkung der tragiſchen Begebenheit durch dieſen Abſchluß ins Gewaltige 
geſteigert. 

Conrad Ferdinand Meyer durfte es wagen, ſeine Novelle von Dante 
erzählen zu laſſen; denn was er von dieſem ſagt — „Seine Fabel lag in 
ausgeſchütteter Fülle vor ihm; aber ſein ſtrenger Geiſt wählte und verein⸗ 
fachte“ — das gilt auch von ſeinen eigenen Kunſtwerken. Wählen aus der 
Fülle des Stoffes und vereinfachen, mit anderen Worten: geſtalten in 
erſter Linie, nicht erfinden, das iſt auch die Eigenart feines künſtleriſchen 
Strebens. So ſucht er, der jo ganz Künitler iſt, feine Stoffe gern in der 
formſtrengen und kunſtvollendeten italieniſchen Renaiſſance: „Die Hochzeit 
des Mönchs“ führt in die Zeit unmittelbar vor dieſer Epoche, „Plautus 
im Nonnenkloſter“ in ihre Blütezeit, „Angela Borgia“ und „Die 
Derſuchung des pescara“ ſchildern ihren Ausgang. Durch die Vorliebe 
für diefe Zeit erhalten ſeine Werke etwas beſonders Männliches; ſeine Ge⸗ 
ſtalten, die er mit Vorliebe in großen Bewegungen und Gebärden reden 
läßt, verfügen über große Kraft, und leicht kommen ſie daher in Verſuchung, 
fie zu mißbrauchen. Dieſe Derjuhung tritt an Pescara heran, den ſiegreichen 
Feldherrn Karls V., den nach der Schlacht von pavia der Papit, italieniſche 
Mächte und — am einflußreichſten — ſeine edle und kluge Gattin den frem⸗ 
den Dienſten entreißen und zum Befreier eines geeinigten Italiens machen 
wollen. Aber er weiß, daß ſein Leben durch eine tückiſche Speerwunde in 
Kürze beendet fein wird, und jo bleibt er ſeinem Herrn treu und ſtirbt nach 
einer neuen Siegestat, der Eroberung Mailands. Aud wenn Meyer ſeine 
Stoffe aus anderen Epochen nimmt, ſchildert er gern ſolche Kraftmenſchen 
und die Gefahren, denen ſie in beſonderem Maße unterworfen ſind. Ihnen 
unterliegt ja auch Jürg Jenatſch, und der „Heilige“ weiß ſowohl in ſeiner 
Schwelgerei wie jpäter in feiner Afzeje keine Grenzen zu finden. Männlich 
ſtark find auch die Frauengeſtalten: die Gattin Pescaras hat die Gaben, 
Klugheit und Charakter eines Mannes, für die Hand der Feindin des Jürg 
Jenatſch iſt die mörderiſche Axt nicht zu ſchwer, und von gewaltiger Größe 
iſt Stemma, „die Richterin“ zur Seit Karls des Großen, die den ihr 
aufgedrungenen Gatten ermordet und durch ein Ceben voller Strenge und 
Pflichtbewußtſein ihre Schuld — jedoch vergeblich — zu ſühnen ſich müht. 

neben Meyers epiſches Schaffen ſtellt ſich mit zweifellos gleicher, viel⸗ 
leicht größerer Bedeutung feine Cyrik; denn in dem ſtattlichen Bande ſeiner 
Gedichte iſt jedes einzelne ſchön, faſt jedes vollendet. Daß unter dieſen Ge⸗ 
dichten die hiſtoriſchen Balladen überwiegen, nimmt bei dem Erzähler 
nur geſchichtlicher Stoffe nicht wunder. Wie in den Novellen macht Meyer 
auch in dieſen Balladen die Zeiten der Vergangenheit dadurch lebendig, daß 
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er Begebenheiten und Perjonen nach Art gewaltiger Freskogemälde vor uns 
hinſtellt. Nie iſt ihm dabei ein Ereignis aus dem Leben des großen Aleran- 
der („Der trunkene Gott“) oder Friedrichs II. („Das kaiſerliche 
Schreiben“) oder Michelangelos (In der Siſtina“) lediglich eine inter- 
eſſante Anekdote, ſondern die Not der Hugenotten wird ihm jo gut zum 
inneren künſtleriſchen Erlebnis (Die Füße im Feuer“) wie die milde 
Weihnachtsſtimmung Ottos I. („Der gleitende purpur“). Und fo völlig 
lebt er in dieſen geſchichtlichen Begebenheiten, daß er wohl bei der Schil⸗ 
derung eines in Todesahnungen ausgehenden antiken Gaſtmahls plötzlich 
durch eine Swiſchenbemerkung ſich ſelbſt in den zechenden Freundeskreis ein⸗ 
führt („Das Ende des Sejtes“): 

Da mit Sokrates die Freunde tranken 

und die Häupter auf die Polfter ſanken, 

kam ein Jüngling, kann ich mich entfinnen, 

mit zwei ſchlanken Flötenbläſerinnen. 
Immer findet der Dichter den kürzeſten Ausdruck, was vor allem auch dadurch 
bedingt iſt, daß er aus den Begebenheiten immer einen einzigen Augen- 
blick feſthält, und zwar den fruchtbaren Augenblick, deſſen Erfaſſung Leſſing 
im „Caokoon“ dem bildenden Künjtler vorſchreibt. So erweckt er in dem⸗ 
ſelben „Ende des Feſtes“ durch die Darſtellung des einen Moments den Geiſt 
einer ganzen Kulturſtimmung, jo weiß er Schillers Größe durch die Hervor- 
hebung eines Augenblicks — „Schillers Beſtattung“ — uns vor Augen 
zu führen. Durch dieſe Verwendung eines der Dichtkunſt ſonſt fremden Ge⸗ 
ſetzes erhalten die Gedichte etwas plaſtiſches, wie denn Meyer auch gern 
ein Kunjtwerf der Plaſtik im Gedicht nachgeſtaltet. Dabei ſind die marmor⸗ 
ſchönen Gedichte ſowenig ſtarr wie etwa eine antike Statue. In der „Ge⸗ 
geißelten Pine” erhält der Stein des Bildwerks flutendes Leben, ſo⸗ 
wie auch „er römiſche Brunnen“ Ruhe und Bewegung in wundervoller 
Harmonie vereint: 

Auffteigt der Strahl und fallend gießt die zweite gibt, fie wird zu reich, 

er voll der Marmorſchale Rund, der dritten wallend ihre Flut, 

die, ſich verſchleiernd, überfließt und jede nimmt und gibt zugleich 

in einer zweiten Schale Grund; und ſtrömt und ruht. 

Mit den Augen des Künjtlers ſieht Meyer die Natur. Die „ſchwarz⸗ 
ſchattende Kaſtanie“ erſcheint ihm im Farbenſpiel mit den leuchtend 
weißen Leibern der badenden Kinder; die Roſen, wie ſie Thibaut von 
Champagne, vom Morgenlande heimkehrend, „in jeinem Helm wohl hun⸗ 
dert“ trug, ſieht er in ſeinen Gedichten gern in Kränze gebunden; eine Blume 
oder eine Frucht iſt ihm ſo gut ein Kunſtwerk wie eine Ampel oder eine 
köſtlich geformte Schale. Aud in der Natur ſucht er zunächſt nur die Schön⸗ 
heit wie in der Kunft, freilich nicht, wie der klaſſiſche Dichter, die Schönheit 
eines Ideals, ſondern die einer wirklichen Erſcheinung. Er findet fie in der 
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Natur in ihrem Reichtum, in ihrer ſtrotzenden Lebens- und Gabenfülle. 
Die „Veltliner Traube“ mit ihren „dunkelpurpurprangenden“ Beeren 
ſieht er mit den Augen des bildenden Rünſtlers. Darum preiſt er auch den 
Herbſt, wo „es lacht im Laube“, wo „mit vollen Fügen ſchlürft Dichtergeiſt 
am Borne des Genuſſes“, denn „Genug iſt nicht genug!“ („Fülle“). Aber 
darüber hinaus vermag doch auch die Natur in ihm Stimmungen zu er⸗ 
wecken. Wenn er freilich die Tropfen von ſeinen eingelegten Rudern 
langſam in die Tiefe fallen ſieht, jo überwiegt das Bildhafte der Darſtel⸗ 
lung noch die Stimmung, die in diejer gleichmäßigen Bewegung das Nieder⸗ 
rinnen „eines ſchmerzenloſen Heute“ ſieht. Aber die Sehnſucht nach den Ster- 
nen — „Sterne, warum ſeid ihr noch nicht da?“ („Shwüle*) —, das 
Cauſchen auf die Stimme des Waldes („Jetzt rede du!“), die kindacht vor 
dem „großen ſtillen Leuchten“ des „Firnelichts“, das Entgegenfliehen dem 
„holdſel'gen Senzesmorgen“ („Tag, ſchein herein l“): das alles find reine 
Stimmungen voll inneren Erlebens, nicht geſehen, ſondern empfunden. Na⸗ 
türlich finden ſich in der Cyrik dieſes objektiven Dichters nur ſelten ſolche 
perſönlichen Züge; um ſo ergreifender wirken ſie, wo ſie beſonders laut 
werden, wie in dem Epilog zu feinen Gedichten: „Ein Pilgrim*. 


Während jo in Meners Schaffen ſich der Realismus mit der bisher nur 
klaſſiſcher Dichtkunſt möglich erachteten reinen Schönheit vermählte, ſchien 
es in der dramatiſchen Dichtung nach 1870 fait, als ſollte die rea⸗ 
liſtiſche Entwicklung noch einmal aufgehalten werden und als ſollten wir doch 
noch einmal ein klaſſiſch⸗hiſtoriſches Drama erhalten. Den Derjuh dazu 
machte Ernſt von wildenbruch. Die Bühnen haben ihn bereitwillig unter⸗ 
ſtützt, und der Beifall des Publikums blieb ihm treu von dem Jahre 1881 an, 
in dem „die Meininger“, die Schauſpieltruppe des Herzogs Georg II. 
von Meiningen, die auf Gaſtſpielreiſen den deutſchen Theatern beſonders in 
Mlaſſikeraufführungen neue Bahnen wies, ſeine „Karolinger“ zum Siege 
führten. An ernſtem künſtleriſchen Wollen hat es ihm nicht gefehlt und nicht 
an dem im Schjllerſchen Sinne dazu notwendigen Adel der Perſönlichkeit; 
denn der unebenbürtige Enkel des Prinzen Louis Ferdinand gehörte zu 
Deutſchlands edelſten Männern. — Aber ſein Können reichte nicht aus. Wil⸗ 
denbruchs bühnenwirkſames großes Pathos neigt zur Phraſe, ſeine oft vor⸗ 
züglichen Expoſitionen — wie in „‚Chriſtoph Marlow“ — erſticken in 
einer Überfülle von Motiven, deren faſt jede Szene ein neues bringt, ſo daß 
dem Organismus des Ganzen der Suſammenhang verlorengeht. Weil ſo 
die einzelnen Auftritte ein zu großes Eigenleben haben, häufen ſich die 
Unmöglichkeiten in ſeinen Dramen, wie denn auch deren Grundlagen und 
Katajtrophen, oft auf unglaubhaften Dorausjegungen beruhend, meiſt pfy⸗ 
chologiſch undenkbar ſind; ein Mangel, der in einem realiſtiſch empfindenden 
Zeitalter natürlich beſonders ſtark beachtet wird. Dazu kommt endlich eine 


Wildenbruch. Anzengruber 301 


zu große Redjeligfeit ſeiner Helden, die fortwährend ausſprechen, was jie 
wollen und erſtreben, ſtatt Taten zu zeigen, und ein auffallend mangelnder 
Sinn für den inneren Suſammenhang des Versrhuthmus mit der Wucht 
oder der Zartheit der Geſchehniſſe. Dieſe Schwächen Wildenbruchſcher Dra⸗ 
matik ſind um ſo bedauernswerter, als er ein beſonderes, ſehr beachtens⸗ 
wertes Ziel in ſeinen hiſtoriſchen Dramen verfolgt: er will die großen Welt⸗ 
begebenheiten darſtellen in der Wirkung, die ſie auf die Schickſale der un⸗ 
bekannten und ruhmloſen Seitgenoſſen gehabt haben. Im „Mennoniten“ 
gelingt ihm in dieſer Art eine packende Geſtaltung der Schillſchen Bewegung. 
Aber im übrigen hat es der Realismus nicht ſchwer gehabt, Wildenbruchs 
Dramen — „Die Quitzows“, „Heinrich und Heinrichs Geſchlecht“ 
waren ſeine größten Erfolge — beiſeite zu ſchieben, die ſomit nur ihrer edlen 
Geſinnung und ihres friſchen Zuges, nicht ihres geſchichtlichen und künſt⸗ 
leriſchen Wertes wegen Bedeutung behalten werden. 

Das realiſtiſche Drama war unterdeſſen von 1870 an durch den Öfter- 
reicher Ludwig Anzengruber neu gekräftigt worden. Ihm iſt eine gewiſſe 
Naturwüchſigkeit eigen und ein Wirklichkeitsſinn, den er von jeiner 
väterlicherſeits altbäuerlichen, mütterlicherſeits altbürgerlichen (Wiener) Fa⸗ 
milie ererbt hat. In Bauern- und Kleinbürgerkreijen ſpielen denn auch 
feine Dramen. die meiſt äußerſt bühnenwirkſam find, da Anzengruber als 
ehemaliger Schauſpieler auf das Theater Rückſicht zu nehmen gelernt hat. Er 


ſchafft höchſt dankbare Rollen; behandelt einfache Stoffe in volkstümlich gro⸗ 


ber Technik; verzichtet nicht auf die Mitwirkung der Muſik; ſorgt für die 
notwendige Kontraſtwirkung, ſchon allein in der Szenerie, wenn auf die 
friedliche Bauernhütte eine grauſige Felſenſchlucht folgt; weiß oft mit ganz 
unerwarteten Abſchlüſſen zu überraſchen und ſo die Spannung bis zuletzt 
zu erhalten; und vermehrt endlich die dankbaren Wirkungen noch durch 
den Gebrauch leichtverſtändlichen Dialekts. Freilich entgeht er dabei, wenig⸗ 
ſtens in ſeinen Tragödien, nicht immer der Gefahr, ins Theatraliſche zu 
verfallen. So iſt ſein „Pfarrer von Kirchfeld“, in dem der edle Held 
mit dem bezeichnenden Namen hell und der durch ſchwere Schickſalsſchläge ver⸗ 
bitterte und auf ſchlechte Bahnen getriebene Wurzelſepp einander gegenüber⸗ 
geſtellt werden, zwar auch heute noch ſehr theaterwirkſam, aber dramatiſch 
entbehren die Vorgänge der inneren Begründung, und der Klatſch, der den 
Pfarrer um ſein Amt bringt, will uns nicht eigentlich tragiſch erſcheinen. 
Dagegen iſt „Der Meineidbauer“, der, ein Richard III. auf dem Dorfe, 
durch Verbrechen groß geworden iſt und ſich durch Verbrechen halten will, 
eine gewaltige Geſtalt. Und zu der düſteren Größe dieſes Mannes wollen 
denn auch die ſchauerlichen Szenen in Felſenſchluchten mit Gewitter und 
Flintenknallen gut paſſen. In dieſen bäuerlichen Derhältniffen will es uns 
ſcheinen, als wirkten Geſtalten und Geſchehniſſe beſonders urſprünglich und 
natürlich, verſtändlich und einfach. Kuch zeigt ſich Anzengrubers ſonſt ein⸗ 
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fache Technik hier mit ihrer geſchickten Art, die vor dem Drama liegenden 
Ereigniſſe zu entſchleiern, als höchſt kunſtvoll. 

Am beſten aber iſt der Dichter in ſeinen Komödien auf dem Dorfe zu 
Haufe. Es iſt ein enger Kreis, den er da beſchreibt; aber, wie es einmal bei 
ihm heißt: „frei völlig mag mer ſagen, daß all’s g'ſchieht, was nur g'ſchehn 
kann.“ Da lernen wir den Grillhofer kennen, den der „G' wiſſenswurm“ 
quält, weil er einmal ein mädchen treulos verlaſſen hat, und in dem erſt 
neue Lebensfreude erwacht, als er wider alles Erwarten dieſe Unglückliche 
als eine höchſt entſchloſſene, reiche und dicke Bäuerin und tatkräftige Mutter 
von zwölf Kindern wiederfindet, die ihn ſehr entſchieden aus ihrem Haufe 
jagt. — Oder da haben „die Kreuzelſchreiber“ törichterweiſe einem 
großmächtigen Bauern zuliebe ihre Kreuzeln — denn ſchreiben können ſie 
nicht — unter ein Schriftſtück geſetzt, das eine Auflehnung gegen die katho⸗ 
liſche Kirche bedeutet. Und nun hetzen die Pfarrer alle Ehefrauen des Dorfes 
gegen die Aufrührer auf, bis endlich der Steinklopferhanns mit feinem ge 
junden Mutterwi den Dorffrieden wiederherſtellt, indem er die Frauen 
eiferſüchtig macht. — Oder ein jugendliches Ciebespaar wird von den ſtreit⸗ 
ſüchtigen Dätern gehindert, die erſehnte verbindung einzugehen. Kurz ent⸗ 
ſchloſſen verſchwinden fie unter verdächtigen Seichen aus dem Dorfe, um, 
wie ein zurückgelaſſenes Schreiben berichtet, ſich „ſelbſt auf ewig zu ver⸗ 
binden“. Man ſucht ängſtlich nach dem Paare, das anſcheinend einen „D o p⸗ 
pelſelbſtmord“ begangen hat, findet es dann aber fröhlich vereint auf 
einer Almhütte. 3 

Eine andere Welt tut jih in Anzengrubers Wiener Volksſtück „Das 
vierte Gebot“ auf: die Welt des in Faulheit und Crunkſucht verkommenen 
Drechſlermeiſters Shalanter und ſeiner kuppleriſchen Frau, die ihre Tochter 
zur Dirne, ihren Sohn zum halsſtarrigen Trotzkopf, der zum Mörder wird, 
erziehen, und die Welt des Privatiers Hutterer, der ohne Gewiſſensbiſſe ſeine 
Tochter einem verlebten Schufte wegen ſeines Reichtums „verkauft“. Wie 
ſoll in dieſer Welt der gewiſſenloſen Eltern und der verlotterten „Wiener 
Früchteln“ das vierte Gebot ſeine heilige Bedeutung behalten? jo fragt 
Anzengruber, der in dieſem Drama vom Sittenbeobachter zum Sittenrichter 
ſich erhebt. 

Wie in der dramatischen, jo iſt Anzengruber auch ein Meijter in der 
epiſchen Dichtkunſt. Schon in ſeinen kleinen Erzählungen, den „Dorf⸗ 
gängen”, finden ſich treffliche Stücke, wie die Geſchichte vom „Einſam“. 
Aber am beſten zeigt er ſich da, wo jtatt des Stofflichen in dieſen Erzählungen 
das Seeliſche überwiegt. Außerſt lebenswahre Bauerngeſtalten treten da vor 
uns: „Der Sinnierer“, der immerfort grübeln und ſich den Kopf zer⸗ 
brechen muß und für alles eine Erklärung ſucht; oder „Der Mann, den 
Gott liebt“, ein ganz gewöhnlicher Schuft, dem aber alles recht zur Zu⸗ 
friedenheit gedeiht; oder das törichte Weib, das wegen mißglückter LCotterie⸗ 
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ſpielerei „Gott verloren“ hat. Ein Lieblingsmotiv des Landſchaftsro⸗ 
mans, das Geſchick des unehelichen Kindes, behandelt Anzengruber in feiner 
Erzählung „Der Schandfleck“, in der er ſeinen alten Reindorfer das Schick 
ſal König Sears erleben läßt. Nur bei dem Schandfleck, der Pflegetochter, 
findet der Greis Ruhe und Frieden vor der habgierigen Bosheit ſeiner eigenen 
Kinder. Eine wahrhaft groß geſehene Geſtalt gelingt endlich Knzengruber in 
der Helene des „Sternjteinhofs“, der elendeſten Dirne des Dorfes, die 
ihre begehrlichen Blicke erhebt zu dem ſchönſten Bauernhof. Kuf ihm will 
ſie herrſchen, jedes Mittel iſt ihr dazu recht. Mit Demut und Erniedrigung 
und dann wieder mit Stolz und abſtoßendem Weſen, aber immer ziels und 
auch ſiegesbewußt, ſelbſt vor dem Ehebruch nicht zurückſchreckend, erobert 
fie ſich den Bauernſohn gegen den Willen feines Vaters. Als fie dann aber 
ihr Siel erreicht hat, zeigt ſie ſich ihrer neuen Stellung völlig würdig. Sie 
hält das Gut zuſammen, ſie erzieht die Kinder, ſie weiß zu wirtſchaften 
und hauszuhalten, fie iſt ſtreng und gefürchtet, aber auch gerecht und klug, ſo 
daß ſelbſt der alte Bauer, deſſen Widerſtand ſie erſt mit herzloſer Gewalt 
bricht, ihr endlich Gefolgſchaft leiſtet. Aus der Größe diefer Charakterzeich⸗ 
nung haben auch die anderen Geſtalten Nutzen gezogen. Jede einzelne iſt 
ſcharf geſehen: der allzu willenloſe Bauernjohn, fein halsſtarriger Vater, 
der fromme Biloſchnitzer, Helenes erſter Mann, ihre kuppleriſche Mutter, und 
nicht zum wenigſten der Handelsjude, der mit christlichem Hausrat umher⸗ 
zieht und gleichzeitig Verſicherungsagent iſt. Trefflich wird außerdem das 
ganze Bauernvolk dieſes und der umliegenden Dörfer in einer großen Wirts⸗ 
haus⸗ und Rauffzene, die bei Anzengruber ſelten fehlt, lebendig. Die Darſtel⸗ 
lung iſt ſchlicht, die Entwicklung der Handlung erfolgt wie ſelbſtverſtändlich. 

Dieſes Selbſtverſtändliche fehlt manchen Erzählungen des Steiermärker 
Bauernſohns peter Roſegger. Bei ihm tritt wieder das Lehrhafte des Land⸗ 
ſchaftsromans zu ſtark in den Vordergrund. Schon Titel ſeiner Schriften wie 
Idullen aus einer untergehenden Welt“ oder „Jakob der 
Setzte“ bezeichnen ſeinen Standpunkt, von dem aus er den Niedergang des 
Bauerntums beklagt und die Schuld nur in der ſtädtiſchen Kultur ſucht. Er 
iſt dabei im Laufe ſeiner dichteriſchen Entwicklung, nicht zu deren Vorteil, 
immer einſeitiger geworden, und ihm fehlt der Blick für die neue Seit, die eine 
andere, aber deswegen doch auch nicht ohne Segen iſt. Aber ſtatt des weiten 
Geſichtskreiſes hat er ein weites Herz, das ganz feinem geliebten Bauern- 
volk gehört. Aus ſeiner Liebe erwächſt ja auch ſeine Sorge, und ſo erweckt er 
oft eine tief tragiſche Stimmung, wenn er in den Schriften des Wald⸗ 
ſchulmeiſters“ oder im „Ewigen Licht“ den Niedergang des Bauern- 
ſtandes darſtellt oder im „Hottſucher“ zeigt, wie ein Volk ohne Gott zu⸗ 
grunde gehen muß. Dieſe innige Liebe zu feinem Volke hat ihm denn auch 
jeine verdiente Volkstümlichkeit verſchafft, neben der Eigenart ſeiner per⸗ 
ſönlichen Jugendgeſchichte, die er in der Waldheimat“ erzählt. 
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nach Heimat und künſtleriſcher Richtung verwandt mit dieſen beiden 
Dichtern iſt marie von Ebner⸗Eſchenbach, wenn ſie auch über einen viel 
weiteren Geſichtskreis verfügt und die Stoffe ihrer meiſterhaften Romane 
und Erzählungen auch in den Kreijen großſtädtiſchen Bürgertums oder des 
öſterreichiſchen Adels findet. Aber das Beſte gelingt ihr doch in den Erzäh⸗ 


lungen, die die Luft ihrer mähriſchen heimat atmen. „Dorf- und s chloß⸗ 


geſchichten“, ſo nennt ſie zwei Sammlungen dieſer Dichtungen, und der 
Titel iſt bezeichnend, denn gerade Adel und Bauernvolk ihres Landes ſchil⸗ 
dert ſie mit beſonderer Kenntnis. Sie weiß, wie ihre ariſtokratiſchen Stan⸗ 
desgenoſſen leben und denken, daß ſich unter ihrer feinen Kultur oft eine wahr⸗ 
haft adlige Sebensauffaſſung ausgebildet hat; ſie kennt jedoch auch die viel⸗ 
fach noch herrſchenden tyrannijchen Vorurteile einer ſich abſchließenden Kajte. 
Vor allem vertraut find ihr aber die Bewohner des Dorfes, und ihr ſcharfes 
Auge, durch keinen falſchen Idealismus getrübt, ſieht auch den Schatten, 
der oft genug über das Leben dieſer Leute fällt; ſei es nun, daß nach altem 
Recht die Schloßherrin einen Leibeigenen zu Tode prügeln läßt („Er laßt 
die hand küſſen“), oder ſeien es die Laſter, die im Dorfe ſelbſt herrſchen: 
Trunkſucht, Faulheit, Neid, Großtuerei. Und mit den Armen, die darunter 
zu leiden haben, fühlt ihre edle Seele ein inniges Mitleid. Mit welch war⸗ 
men Tönen ſchildert ſie uns das Schickſal des Gemeindekindes“, des Soh⸗ 
nes eines Raubmörders und einer — unſchuldig beſtraften — Suchthäus⸗ 
lerin, an dem alle Dorfbewohner ihren Zorn auslaſſen, wogegen ſeine bitteren 
Anklagen ſowenig nützen wie die Kraft ſeiner Fäuſte. Erſt durch ſeine wach⸗ 
ſende Tüchtigkeit weiß er ſich allmählich durchzuſetzen, und als er ſich endlich 
zu dem Entſchluſſe durchgerungen hat, Böſes mit Gutem zu vergelten, geht 
er als Sieger aus ſeinem ſchweren Cebenskampfe hervor. 

Güte iſt der Lebensatem ihrer Dichtungen; ſie verleiht ihrem Schaffen 
die große Einheitlichkeit. Mit Güte, nicht mit der Freude am Abjonderlihen, 
wie fie die Romantiker, ja ſogar noch Storm treibt, ſchildert jie Sonderlinge 
wie die „Freiherren von Gemperlein“, mit lächelnd verſtehendem, 
liebevoll erklärendem Humor unter wunderlicher Außenſeite das warme 
Mmenſchenherz ſuchend und findend. Mit Güte umfaßt die kinderloſe Dich⸗ 
terin vor allem die Kinder, deren kleine und tiefe Leiden immer wieder ihre 
Seele bewegen (Der Vorzugsſchüler“). Ihre Güte verleiht ſogar den 
Tieren menſchliches Fühlen und Empfinden (Der ink“, „Die Spitzin“) 
und läßt das Los des Hundes Krambambuli, deſſen ſeelenhafter In⸗ 
ſtinkt im Wechſel der Pflichten ſich verwirrt, wie ein Menſchenſchickfal er⸗ 
ſcheinen. — Dieſes pflichtgefühl, der Grundſtoff ihrer Dichtungen, verhindert, 
daß ihre Güte zur Weichlichkeit wird. Ihre Kuffaſſung der Pflicht iſt un- 
erbittlich und hart. Auf Pflichtvergeſſenen ruht eine erdrückende Laſt; das er⸗ 
fährt die vornehme Gräfin jo gut (Unſühnbar“) wie die arme Magd 
Bozena“). Im Kampf gegen die Pflichtloſigkeit, „Das Schädliche“, 
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zieht fie mit unerbittlicher Strenge die letzte Folgerung und fordert den 
Kampf bis zur Vernichtung. Darum bildet in den Erzählungen der Dichterin 
nicht irgendeine Leidenſchaft den höhepunkt, ſondern die Entſagung und die 
Erkenntnis einer höheren Huffaſſung des Lebens als einer Summe gebie⸗ 
teriſcher pflichten; darum ſteigern ſich auch ihre Erzählungen meiſt gegen 
den Schluß zu, der dann, wie beiſpielsweiſe in „Cotti, die Uhrmache⸗ 
rin“ oder in dem „Kreisphuſikus“, Zeugnis von einer tiefen Auffaſſung 
des Menſchenlebens ablegt. 

Güte und Pflichtgefühl im engen Verein machen die Dichterin zur Er⸗ 
zieherin. Sie ſtrebt nach dem Ruhm, eine Dolksſchriftſtellerin zu werden, 
und nennt eine kleine, billige Sammlung ihrer Erzählungen „Ein Buch, das 
gern ein Volksbuch werden möchte“. Während ſie von dem heißen Wunſche 
beſeelt iſt, arme irrende Menjhen zum Guten und Schönen hinzuführen, iſt 
doch das erzieheriſche Element in ihren Dichtungen künſtleriſch verſchleiert 
durch vollendete Geſtaltungskraft. Ihre ganz zum Stofflichen drängende Kunft 
iſt doch in der Form gemeiſtert. Immer weiß ſie ſich über den Gegenſtand 
zu erheben, ſei es, daß ſie die ſtrenge Form der Novelle bevorzugt und 
in der „Totenwacht“, in der fie nur zwei Menjchen erſcheinen läßt, eine 
balladenhaft ſich ſteigernde und gewaltig gipfelnde Knappheit erreicht; ſei 
es, daß fie in ihren „Aphorismen“ klug und behaglich gütige und ſtrenge 
Lebensweisheit vernehmen läßt. = 

Dieſelbe abgeklärte Cebensanſchauung und vorurteilsloſe Güte, dieſelbe 
ſpäte Reife, dieſelbe dichteriſche Gleichgültigkeit gegen die lebloſe Natur zu⸗ 
gunſten der menſchlichen Seele kennzeichnen auch die Romane von Theodor 
Fontane. Er war bereits in demſelben Jahre 1819 geboren wie Keller 
und Klaus Groth und in demſelben wunderbar fruchtbaren Jahrzehnt, das 
uns 1810 Fritz Reuter, 1812 Auerbach, 1813 Hebbel, Ludwig und Wagner, 
1816 Stentag, 1817 Storm und Louife von Srangois geſchenkt hat. Aber 
erſt im ſechzigſten Lebensjahre läßt er den erſten Roman erſcheinen, erſt 
in das letzte Jahrzehnt feines Lebens — er ſtarb 1898 — fallen ſeine beiten 
Werke; und der Tod nahm nicht einem Ermüdeten, ſondern einem fröhlich 
Schaffenden die Feder aus der hand. Trotzdem war Fontane, der in Heu- 
Ruppin in der Mark geboren war und wie Aleris aus einer Refugie-Samilie 
ſtammte, ſchon früh zum dichteriſchen Schaffen gekommen. Aber es jind außer 
trefflihen Balladen nur Werke, die der Schriftſteller des Geldverdienens 
wegen verfaßt. 

Seine Balladen freilich haben mit denen Conrad Ferdinand meners 
den modernen deutſchen Gedichten dieſer Gattung den Weg gewieſen. Fon⸗ 
tane ſteht dabei in einer alten Überlieferung. Er war in den vierziger 
Jahren Mitglied des Berliner „Tunnels über der Spree“, einer Dich⸗ 
tergeſellſchaft ähnlich dem Münchener Kreife, in der beſonders die Ballade 
gepflegt wurde. Hier machten auf Fontane vor allem die Dichtungen des 
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ſehr jung verſtorbenen Grafen Moritz von Strachwitz großen Eindruck, 
der als Gegner der „politiſchen Tyriker“ in Schwert und Krieg und in un⸗ 
erſchütterlicher Königstreue das Heil des ſtaatlichen Lebens ſah; eine über- 
zeugung, aus der heraus fein kraftvolles „Herz von Douglas entjtan- 
den war. Wie Strachwitz geht nun auch Sontane von der alten engliſch⸗ 
ſchottiſchen volksballade aus, mit der ſchon Herder die Deutſchen be⸗ 
kannt gemacht hatte, und nimmt zunächſt ſeine Stoffe mit Vorliebe aus 
der Geſchichte jenes bolkes oder der nordiſchen Länder. Deshalb bleiben 
denn noch viele Gedichte etwas farblos; es glücken aber in dieſer Art auch 
Meifterwerte wie der „Archibald Douglas“ neben jo 5 Stro⸗ 
phen, wie der letzten aus dem „Lied des James Monmouth“: 
Das Seben geliebt und die Krone gefüßt 
und den Frauen das Herz gegeben, 
und den letzten Kuß auf das ſchwarze Gerüſt: 
das iſt ein Stuart⸗Ceben. 
Eigene Töne findet Fontane im allgemeinen erſt in jeinen preußziſch⸗ 
brandenburgiſchen Geſchichtsballaden, und zwar vor allem in den 
an menzelſche Bilder erinnernden Porträts friderizianiſcher Helden, wobei 
ihm denn die „Alten Fritz⸗Grenadiere“ ebenſo echte Helden ſcheinen 
wie „der alte deſſauer“, „Seydlitz“, „schwerin“ oder „Joachim 
Hans vonsieten“. Augenblidsbilder aus dem Leben dieſer Männer reihen 
ſich ſtrophenweiſe aneinander, nachdem gleich in der erſten mit einigen knap⸗ 
pen, zeitwortloſen Seilen ein Umriß von Weſen und Art des Beſungenen 
gegeben iſt, etwa: 
Sechs Fuß hoch aufgeſchoſſen, 
ein Kriegsgoft anzuſchaun, 
der Ciebling der Genoſſen, 
der Abgott ſchöner Fraun, 
Am bedeutendsten ijt jedoch die dritte Gruppe, in der Fontane Stoffe der 
Gegenwart in Balladenform bringt. In der „Brück“ am Tan“ ver⸗ 
bindet er noch die Schilderung des furchtbaren Brückeneinſturzes mit einer 
Verkörperung der den Menſchen feindlichen Naturmächte. Aber in der „Sie- 
gesbotſchaft“ von der Einnahme der Düppeler Schanzen hat der langſam 
zum Realiſten reifende Dichter einen ganz neuen Balladenſtil gefunden: ohne 
jedes Pathos wird mit einer faſt verblüffenden Einfachheit des Ausdrucks 
die Aufnahme der Botſchaft in einigen Dörfern des Havelländchens erzählt. 
Immer ſchlichter werden dann die Balladen des Greiſes, in denen er den 
Geſchicken ſeines geliebten Vaterlandes, beſonders wie ſie ſich in deſſen ber- 
ſönlichkeiten ſpiegeln, Ausdruck leiht. Ergreifende Schilderungen entwirft 
er aus der Leidenszeit „Kaifer Friedrichs III.“; und einen Tag nach 
Bismarcks Tode — wenige Wochen vor dem eigenen — findet er auf die 
Stage „Wo Bismarck liegen ſoll“ als erſter den der ſtaunenswerten 


blauäugig, blond, verwegen, 
und in der jungen Band 

den alten Preußendegen — 
prinz Louis Ferdinand. 
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Größe dieſes Mannes eigenen würdigen Ton in der ſchlichten Antwort: 
irgendwo im Sachſenwald, „tief, tief im Walde“, wo noch nach Jahrtauſenden 
die an der Grabesſtätte Wallenden in ſcheuer Ehrfurcht verſtummen werden: 
„Cärmt nicht ſo! — Bier unten liegt Bismarck irgendwo.“ 

Aus den ſchriftſtelleriſchen Arbeiten feiner Mannesjahre ragt die lie⸗ 
benswürdige Schilderung einer ſehr unangenehmen Epiſode aus ſeiner Tätig⸗ 
keit als Seitungsberichterſtatter hervor, „Kriegsgefangen“; während 
feine ſelbſtbiographiſchen Werke „Meine Kinderjahre“ und „Don 
öwanzig bis Dreißig“ erſt in ſeinen letzten Lebensjahren von vorn⸗ 
herein nach künſtleriſchen Geſichtspunkten geſchrieben ſind. Aus der Seit des 
Berichterſtatters ſtammen aber auch die vier Bände Wanderungen 
durch die Mark Brandenburg”. Eine reichhaltige Sammlung von Be⸗ 
obachtungen und Stimmungsbildern, vor allem aber von hiſtoriſchen Skizzen 
und Anekdoten iſt hier ausgebreitet; denn an keinem See und keinem Wald, 
an keinem Schloß, keinem Kirchhof, keinem Dorf iſt er achtlos vorbeigegan⸗ 
gen. Wo es anging, hat er Einblick genommen in Chroniken und Kirchen⸗ 
bücher, in alte Briefe und vergilbte Tagebücher, denn vor allem kommt es 
ihm auf die Äußerungen des menſchlichen Lebens dieſer Gegenden an, und 
die Bauern und Pfarrer, die er trifft, die Schulmeiſter und Schloßherren 
ſind ihm wichtiger als die Erſcheinungen der Natur. 

Die bei dieſen Wanderungen geſchulte Gabe der Beobachtung kommt 
nun auch ſeinen Romanen zugute, ſo wie das Betonen der perſönlichkeiten, 
nicht der Ereigniſſe ihr hervorragendes Merkmal iſt. Höchſtens in den beiden 
hiſtoriſchen Jugendnovellen „Grete Rinde“ und „Ellernklipp“ über- 
wiegt noch das Stoffliche, aber ſelbſt in Kriminalgeſchichten wie Unterm 
Birnbaum“ und „Quitt“ intereſſiert ihn nicht das verbrechen, ſondern 
nur deſſen Wirkung auf die beteiligten und es miterlebenden perſonen. „Die 
Dinge an ſich find gleichgültig; alles Erlebte wird erſt was durch den, der 
es erlebt“, ſo heißt es einmal bei ihm, und daher ſind ſeine Romane meiſt 
handlungsarm. Darum bedarf er auch auf der Höhe feiner Kunſt nicht meh- 
rerer Bände für ſeine Romane, ſondern durchweg kommt er mit einem 
meiſt noch dünnleibigen Bande aus. Fontane, der menſchenſchilderer, will 
nun aber keineswegs uns alle menſchengattungen und arten vorſtellen. Nie 
kommt in ſeinen realiſtiſchen Romanen, die während der Hochflut der ſo⸗ 
zialen Kämpfe erſchienen, ein Proletarier vor, und die Dienſtboten, die aller⸗ 
dings nie fehlen, ſind durchweg vom alten Schlage. Vielmehr begnügt er 
ſich mit wenigen Tupen; fajt nie fehlt der adlige Junker oder Offizier, die 
ehrwürdige, etwas komiſche alte Tante, der Geiſtliche vom Dorfpfarrer bis 
zum Hofprediger. Aber indem der ſcharfe Beobachter bei allen Menſchen das 
CTypiſche ſieht, ſucht und findet er nun gerade auch das Individuelle, und 
von all ſeinen Paſtoren — es ſind mehr als ein Dutzend, die in ſeinen 
Romanen vorkommen — gleicht nicht einer dem anderen, Nicht, daß er 
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feine Menjhen durch ihre Geſtalt unterſchiede, im Gegenteil, nie gibt Sontane 
Beſchreibungen feiner perſonen, auch ihre Handlungen find nicht das Kenn- 
zeichnende oder ihre Geſchicke; was jeden einzelnen zu einem Individuum 
macht, das it ſeine Art zu reden. Fontane beobachtet nicht mit den Augen, 
ſondern mit den Ohren; er weiß von jeder ſeiner Geſtalten, in welchen 
Worten fie ſich ausdrückt, mit welchem Rhuthmus, mit welchem Atzent ſie 
ſpricht. Daher läßt er ſeine perſonen fortwährend ſelbſt reden und führt 
fie faſt in jedem Roman in Ciſchgeſellſchaften oder auf Sandpartien zuſammen, 
wo ſich die Zunge löſt. Wenn ſie allein jind, jo denken ſie in Monologen 
oder ſprechen ſich in Briefen aus; höchſt ſelten, daß Fontane ihre Gedanken 
in indirekter Rede wiedergibt. Dieſe Eigenart wächſt in ſeinen Romanen; 
die beiden letzten ſind ganz handlungsarme Bücher, in denen faſt nur noch 
geplaudert wird, und es ijt bezeichnend für den Dichter, daß der alte Graf 
petöfy in dem gleichnamigen Roman eine junge Schauſpielerin eigentlich 
nur deswegen heiratet, weil ſie jo gut plaudert. So nimmt der Dichter, der 
ſeinen perſonen immer ſelbſt das Wort läßt, ſcheinbar nur die Rolle des 
fühlen Beobachters ein, zumal auch die Geſchehniſſe, die er erzählen muß, 
immer nur leiſe angedeutet, nie ausgemalt werden, ſei es nun ein Duell 
oder eine berlobung. Trotzdem aber fühlen wir in allen ſeinen Werken, 
die jo ganz ohne Pathos und ohne Feierlichkeit ſind, die mitſchwingende 
Seele des klugen Greiſes. 

am wenigſten zeigen ſich natürlich dieſe Fontaneſchen Eigenheiten noch 
in dem erſten Roman „Dor dem Sturm“, der im Winter 1812 zu 1815 
ſpielt. Er ſteht noch ganz im Bann von Aleris, aber er iſt auch wie die Ro⸗ 
mane dieſes Dichters reich an feinen Beobachtungen und intereſſanten Per⸗ 
fonen, die uns an der ariſtokratiſchen Tafelrunde, in der literariſchen Der- 
einigung, in der Geheimratsgeſellſchaft, beim Geburtstagsfeſt des Kleinbür⸗ 
gers, im Dorfkrug vorgeführt werden; das Ganze ein ſeines Stimmungsbild 
jenes eiskalten und doch ſo drückenden Winters. Ebenſo verſteht es Fontane 
im „Schach von Wuthenow“ die zerrüttete und verfaulte Geſellſchaft 
von 1806 darzuſtellen, der zuliebe ein waderer Durchſchnittsoffizier zur Pi⸗ 
ſtole greift, weil er ſich vor dieſen Kreiſen durch die Ehe mit einem häß⸗ 
lichen Mädchen lächerlich gemacht hat. 

Aber in der Gegenwart findet Fontane den eigentlichen Boden ſeines 
Schaffens und in der Geſellſchaft der mächtig aufjtrebenden Reſidenzſtadt 
Berlin. mit der überlegenen Teilnahme des Satirikers beobachtet er, wie ji 
in dem jungen Berlin das ſchnell reich gewordene Philiſtertum, die „Bour⸗ 
geoiſie“, breit macht. Frau Jenny Treibel, die Jugendliebe des armen 
Profeſſors, die es aber vorgezogen hat, die Gattin des reichen Kommerzien⸗ 
rats zu werden, gehört zu dieſen braven parvenüs, die mit Geld und Ge⸗ 
fühlen gleichzeitig protzen. Frau Jenny ſpielt ſich immer gern auf das Ge⸗ 
fühlvolle hinaus, fie hat „das Herz für das poetiſche“, und ſie hat ſich „an 
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Gedichten herangebildet, und wenn man viele davon auswendig weiß, jo 
weiß man doch manches“. Als aber ihr Sohn das arme profeſſortöchterlein 
heiraten will, oder vielmehr dieſes ihn, da ijt es mit den Gefühlen vorbei. 
Geſchäft iſt Geſchäft! Und ſchleunig wird für den entarteten Sprößling die 
reiche Hamburgerin zur Ehe verſchrieben. 
Im übrigen weht in Berlin doch nicht die luſtige und leichtlebige Luft 
Kopenhagens, wie fie in „Unwiederbringlich“ treffend geſchildert ift. 
Es iſt ein ernfterer Menjhenjclag, der hier lebt und leidet, etwas kühl noch 
dargeſtellt in „L’Adultera“ und „Cécile“, tief ergreifend in Irrun⸗ 
gen, Wirrungen“ und „Stine“. In beiden iſt die Liebe eines jungen 
und feinfühlenden, vornehmen und wahrhaft adligen Offiziers zu einem 
Mädchen aus dem Volke das Thema. Eine ſolche Liebe trägt den Keim des 
Untergangs in ſich. Das iſt den beiden, die miteinander in Irrungen und 
Wirrungen geraten ſind, von vornherein klar. Sie wiſſen, daß ſie ſich nicht 
angehören können, wenn ſie nicht der Welt ins Geſicht ſchlagen wollen. 
Und als an den Mann die Pflicht einer ſtandesgemäßen Ehe tritt, da gehen 
ſie beide ſtill auseinander; fie lieben nicht den „Lärm in Gefühlen“, Helene 
findet ſich auch an der Seite eines tüchtigen Handwerkers mit dem Leben ab; 
Botho freilich kann den Frieden nicht finden, er kann nicht mehr vergeſſen. 
so wie helene ijt auch Stine bereit zu entjagen. Sie weiß, daß das Herz 
nicht ausreicht, ſpäter für alle Entbehrungen einer ungleichen Ehe aufzu⸗ 
kommen, wenn die Leidenſchaft verflogen iſt. Und wieder iſt der Mann der 
Schwächere, er erſchießt ſich. 
. Daß das Leben auch ohne große Wirrungen allein im ſchlichten Kreiſe 
ſchwere Anforderungen ſtellt, das erfahren die „Poggenpuhls“, die arme 
Familie des im Kriege gefallenen Offizlers, die doch ihrem Stande und ihrem 
Adel verpflichtet den äußeren Glanz wahren ſoll. In dieſer Erzählung wird 
nur geplaudert, jo wie im „Stechlin“, dem Buche des Alters. Ein Greis 
iſt der Mittelpunkt dieſes ſtillen und ſchönen Werkes. Er ſteht an der Wende 
der alten und der neuen Seit, er gehört der alten, aber es zieht ihn zur neuen, 
wie den Dichter ſelbſt. Denn daß den Dichter Fontane das Schickſal der Jugend 
bewegt, das zeigt die perle unter ſeinen Romanen: „Effi Brieſt“. Die 
liebliche kleine Effi, die ſo heiter iſt, ſo ſonnig, nur auch geneigt, ſich 85 
vom Leben tragen zu laſſen, wird an den einſtigen Verehrer der Mutter, der 
nahe an den Dierzigen iſt, verheiratet. Er iſt nicht ſchlecht, er liebt uch 
feine kleine Frau recht ernstlich; aber er iſt, wie das feine Jahre und ſeine 
Anwartſchaft auf einen Miniſterſeſſel mitbringen, ein Mann von Prinzipien, 
auch ein wenig Streber. Und von der höhe ſeiner Stellung aus kann er 
eine unbedeutende Frau doch nicht jo ganz ernſt nehmen. So entwindet 
ſie ſich ihm; nicht innerlich, denn innerlich hat ſie ihm nie angehört, abe: 
was für den in der Geſellſchaft Lebenden ſchlimmer ſſt: äußerlich. Die Ehe 
muß geſchieden werden. Nach ſchweren Jahren der Einſamkeit kommt Effi 
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ins Daterhaus zurück, um hier zu ſterben. War es Schuld, daß jie jündigte? 
Und weſſen Schuld? Oder war es Schickſal? Wer will darauf antworten? 
„Ach, Cuiſe laß .. das iſt ein zu weites Feld“, meint der alte Brieft. — 
Die Natürlichkeit und Selbſtverſtändlichkeit, die Fontanes Romane einem 
vollen Ausnugen der dem Realismus möglichen künſtleriſchen Ausdruds- 
fähigkeit verdanken, finden ſich in der Cyrit in den Gedichten Detlev von 
Lilienerons. Als junger Offizier — 1844 geboren — hat er die Kriege 1866 
und 1870/71 mitgemacht und nach einem dann durch den notwendigen Abſchied 
innerlich und äußerlich ſtürmiſchen, von Not und Sorge ſchwer bedrängten 
Leben auf der heide feiner holſteiniſchen Heimat den Frieden gefunden, bevor 
ihn der fo oft in feinen Gedichten beſungene Tod 1909 aus dem Leben rief. 
Die Freude am Krieg und das Aufgehen in der Natur find dem Dichter. 
der erſt Mitte der dreißiger Lebensjahre ſeine erſten Derje niederſchrieb, und 
feiner Cyrik treugeblieben. Seitlebens klangen ihm die kngriffsmärſche ſeiner 
Schlachten in den Ohren, oft genug ertönt ein Hurra oder ein Treueſchwur 
jeinem Kaiſer in feinen Liedern. Den Heldentod in der Schlacht beſingt er, 
aber auch das langſame, ſchwere Verſcheiden des Verwundeten („Tod in 
hren“). Im Jubel des Siegesfejtes denkt er an „brechende Herzen, er- 
ſtorbene Tränen“. Und der Junker, der „ein Knabe noch“ bei Kolin ge 
fallen iſt und „verſcharrt im Sand. Wer weiß wo" — iſt nicht ſein Schick⸗ 
ſal das unſer aller im Lebenskampfe? 
Und der gefungen dieſes Lied, 
und der es lieſt, im Leben zieht 
noch friſch und froh. 
Mit ſeiner kriegeriſchen Seele nimmt er auch die Natur auf. Er genießt 
fie bei der Jagd, beim Reiten. 5 wei Meilen Trab werden ihm zu einem 
glücklichen Erlebnis. Verwachſen mit dem pferde nimmt er der „ſammet⸗ 
weichen Sommernacht Diolenduft und Blütenpracht“ mit allen Sinnen in 
fi auf. Draußen auf der Heide wird ihm alles zur ſinnlichen Wahrneh- 
mung, und er beobachtet das Leben in ihr ſo genau, wie vor ihm vielleicht 
nur die Droſte („Heidebilder“). Dabei liegt meiſt heller Sonnenſchein 
über feinen Candſchaften, jo daß ſeine Gedichte den Bildern der Freilicht⸗ 
maler zu vergleichen ſind. Und neben dem Sonnenſchein iſt es die Bewegung, 
die er wie ein Momentbild feſthält (Diererzug“): 
vorne vier nidende Pferdetöpfe, In den Dörfern windſtillen Lebens Genüge, 
neben mir zwei blonde mädchenzöpfe, auf den Seldern fleißige Spaten und Pflüge, 
hinten der room mit wichtigen Mienen, alles das von der Sonne beſchienen 
an den Rädern Gebell. ſo hell, ſo hell 
Dieſes impreſſioniſtiſche Feſthalten eines augenblicklichen Eindrucks iſt über- 
haupt für ſeine Cyrik kennzeichnend, auch für ſeine Liebesgedichte, die im 
übrigen meiſt zu ſubjektiv befangen find. 
Kuch in feinen Balladen tritt dieſe Eigenart zutage, oft ihre Derjtänd- 


Doch einft bin ich, und biſt auch du, 
verſcharrt im Sand, zur ewigen Ruh. 
wer weiß wo. 
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lichkeit ſchwächend; gelegentlich aber erreicht er auch hier dieſelbe Vollkom⸗ 
menheit wie in der reinen Cyrik, etwa in der liedhaften Ballade „Die Mu- 
ſik kommt“. Sonſt iſt auch Liliencron von der Art der Fontaneſchen Jugend- 
balladen ausgegangen und hat zuerſt feine Stoffe aus der däniſch⸗holſteini⸗ 
ſchen Geſchichte entnommen. kuch ſpäter find ihm vor allem die „Dollmen- 
ſchen“ intereſſant geblieben, Napoleon oder die Merowinger oder auch ein 
Volksheld wie Pidder Lüng, und Schlacht und Brand und peſt ſind ihm 
zuſagende Stoffe. Wie Fontane hat er ſich dann aber auch der Ballade mit 
modernem Inhalt zugewendet, etwa ein Eiſenbahnunglück grauenerregend 
geſtaltet (Der Blitzzug“). Dabei bemüht ſich Liliencron, in der Art von 
Bürgers „Cenore“, durch Klangmalerei den Eindruck zu verſtärken: „Fort⸗ 
fortfort Fortfortfort drehn ſich die Räder“ oder bei der Katajtrophe: 
Halthalthalthalthhalthalthalthalthaltein — 
ein andrer Sug fährt ſchräg hinein. 
Bei dieſen Verſuchen zeigt ſich Cilieneron als ein Meiſter der Sprache. Wie 
es nur dem großen Künſtler geſtattet iſt, bildet er ſich eigene Worte für ſeinen 
beſonderen Sweck („klungklingklangt eine Quelle“), ebenſo wie er ein belie- 
biges Subjtantiv verbal gebraucht („Tigert er auf dich hinaus“) oder zwei 
Seitwörter zu einem zuſammenfaßt und aus Schwatzen und Sichſchlängeln das 
grammatiſch verblüffende Sichſchwatzen macht („Ein Waſſer ſchwatzt ſich ſelig 
durchs Gelände“). Durch dieſe ſprachlichen Wagniſſe, die freilich oft genug an 
Manier ſtreifen, ſucht er die Bildhaftigkeit feines Ausdrucks zu erhöhen, 
die er denn überhaupt meiſterhaft beherrſcht. Beim Unwetter preßt der 
Sturm trotzig die rauhe Stirn an die Fenſterſcheiben, und früh am Tage 
klemmt der Morgen ſeine Singerjpigen in der Fenſterniſche ſchmale Ritzen. 
Am deutlichſten tritt Liliencrons Eigenart in dem Epos „poggfred“ zu⸗ 
tage, das er für fein Lebenswerk anjah. So iſt es denn auch „kunterbunt“ 
wie ſein Leben geraten, dem Derjtändnis nicht leicht zugänglich. Es iſt ihm 
„ein Wahrzeichen tapferer Ironie“ geweſen, denn mit ihr durchzieht er die 
ganze Weltgeſchichte und das ganze Weltall. Eine eigentliche Handlung fehlt, 
die Einheit gibt nur die perſon des Dichters. Ganz ſubjektiv iſt es ein 
Dichtertraum. 
5 Ciliencrons nicht große epiſche Begabung zeigt ſich am charakteriſtiſchſten 
in feinen „Kriegsnovellen“. Sie ſind eigentlich nur Proſagedichte und 
gehen daher wohl auch einmal in Derje auf. Stimmungen und Erlebniſſe 
vor der Schlacht, im Rauſche des Kampfes, im Jubel des Sieges bilden den 
Inhalt. Huch in ihnen iſt die Ausdrucksform weſentlich impreſſioniſtiſch; 
das will ſagen: der Dichter bemüht ſich, den Sinneseindruck, den er von 
einer Begebenheit empfangen hat, möglichſt unmittelbar ohne die Dermitt- 
57 des umbildenden und geſtaltenden Derjtandes zum Kusdruck zu 
ngen. 
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Die jo erſtrebte möglichſt getreue Wiedergabe eines Eindrucks ijt nun 
auch das Ziel des Naturalismus, der freilich dahin auf anderem Wege 
gelangt, nämlich auf dem einer peinlich ſorgfältigen, bis zur Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit genau beobachtenden Darſtellung. Diejen Weg aber hat der deutſche 
Naturalismus nicht aus fi heraus, ſondern erſt auf die entſcheidenden An⸗ 


regungen des Auslandes hin gefunden. In Norwegen nämlich hatte Henrik 


Ibjen in den ſiebziger Jahren nach einer ganzen Reihe von romantiſchen 
und Weltanſchauungsdramen ſeine realiſtiſchen Geſellſchaftsſtücke begonnen. 
Ihre Stoffe ſind immer der Gegenwart entnommen, ſie behandeln brennende 
Fragen. Ibſen zeigt die innere Derdorbenheit derjenigen Kreije, die ſich 
„die Stützen der Geſellſchaft“ nennen, in denen gerade derjenige 
Mann zum „Doltsfeind“ geprägt wird, der für Recht und Vernunft ein 
tritt. Ibfen ſtellt ſich auf die Seite ſeiner Nora, die Mann und Kinder ver⸗ 
läßt, weil ſie in ihrem „puppenheim“ — dies der eigentliche Titel des 
Dramas — nur ſchwere Enttäuſchung erlebt, und er zeigt, wie die Ge⸗ 
ſpenſter“ einer zerrütteten Ehe ihre Opfer fordern, weil Frau Alving 
nicht wie Nora den Mut hatte, dieſe Ehe zu löſen. Aber nicht die Stoffe 
find das, was an Ibjen eigentlich neu it, ſondern die Form diejer Dramen, 
die ſich bei ihm immer künſtleriſcher ausbildet, auch als er in feinen ſpäteren 
werken mehr und mehr ſumboliſche und geheimnisvolle Motive einfügt. 
Zbſen gibt nämlich nicht eigentliche handlungen, ſondern nur Kataſtro⸗ 
phen. Die Handlung ift jedesmal bei Beginn des Dramas jo weit vor⸗ 
bereitet, daß nun im Stück nur durch irgendeinen äußeren Anlaß die Kata- 
ſtrophe ausgelöſt zu werden braucht. Daher geſchieht in ſeinen Dramen 
außerordentlich wenig, die Hauptſache iſt die allmähliche, ſich oft bis in den 
letzten Akt hinziehende Entſchleierung der ereignisreichen Vorgeſchichte. 
Das iſt natürlich auch nichts Neues, Sophokles „Gdipus“ verwertet dieſelbe 
Technik. Aber verblüffend iſt die Kunft, mit der Ibjen in den Geſprächen 
ſeiner Perjonen die Schleier lüftet. In ſeinen Dramen wird kein Wort zum 
Publikum geſprochen, jede Tatſache aus der Vorgeſchichte des Dramas ijt 
derjenigen Perjon auf der Bühne, der fie erzählt wird, genau jo unbekannt 
wie jedem Zuhörer oder Leſer. Daher bekommt der Dialog eine im Drama 
bisher unerreichte Wirklichkeitstreue, die noch durch eine möglichſt natür⸗ 
liche Kusdrucksweiſe erhöht wird. — Dieſe Eigenart feiner Dialogführung 
und dazu die keineswegs neue Technik des dramatiſchen Aufbaus und die längſt 
in Deutſchland geforderte Behandlung zeitgemäßer Stoffe haben nun auf 
die deutſche Dichtung der achtziger Jahre einen entſcheidenden Einfluß ge⸗ 
habt. Zu ihm geſellen fi gleichzeitig aber noch andere Einwirkungen des 
Auslandes, nämlich franzöſiſche und ruſſiſche. 

In Frankreich hatte Emile Zola, nicht ohne Vorgänger wie Balzac 
oder Flaubert gehabt zu haben, die immer feiner ausgebildeten Methoden 
naturwiſſenſchaftlicher Beobachtung auch auf die dichteriſche Schil⸗ 
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derung des Menſchen angewendet. So wie jede Pflanze und jedes Tier in 
ihrer Eigenart von beſtimmten Einwirkungen des Klimas, des Bodens und 
anderer natürlicher Bedingungen beſtimmt find, jo iſt es ſeiner Anſicht nach 
auch der Menſch. Will man das Denken, Fühlen, Handeln der Menſchen 
richtig ſchildern, ſo muß man daher zuerſt die geſchichtlichen, geographiſchen, 
geſellſchaftlichen Bedingungen — mit einem Wort: das „Milieu“ — ſtu⸗ 
dieren, dem der zu ſchildernde Menſch entſtammt. Dieſes Studium wird nun 
Sola ſelbſt zum wichtigſten Teil ſeiner künſtleriſchen Beſtrebungen. Er ſtellt 
uns in ſeinen Romanen beiſpielsweiſe einen Lokomotivführer nicht eher dar, 
als bis er ſelbſt tagelang auf einer Schnellzugslokomotive durchs Land ge⸗ 
fahren ijt; er beſchreibt das Leben in einer Markthalle nicht eher, als bis er ſie 
tage- und wochenlang zu jeder Tageszeit bei Sonnenſchein und Regen be⸗ 
obachtet hat, ja bis er ſogar eine Nacht in ihr zugebracht hat, um das allmäh⸗ 
liche Erwachen des Treibens am Morgen genau erforſchen zu können. Auf 
Grund dieſer Studien entſtehen nun ſeine Dutzende von dickbändigen Ro⸗ 
manen, in denen er mit Berückſichtigung jeder kleinſten Einzelheit und mit 
einer geradezu pedantiſchen Genauigkeit alle Fragen des modernen Lebens 
abhandelt, alle Geſellſchaftskreiſe ſchildert, alle Gattungen von menſchen vor⸗ 
führt, dabei ſich in einigen, wie „Germinal“ oder „La Debäcle“, auch zu 
dichteriſcher Größe erhebt. 

Während für Solas ganz objektive, wiſſenſchaftartige Kunſt jeder Fabrik⸗ 
arbeiter ſo intereſſant iſt wie Napoleon III., jede Schnapskneipe ſo wichtig 
wie irgendein Schloß, leuchtet der Ruſſe Fedor Doſtojewski faſt aus 
ſchließlich in die tiefſten Niederungen des menſchlichen Lebens und ſchil⸗ 
dert mit einer drückend zwingenden Wahrheit pſuchologiſcher Darſtellung 
alle die geiſtig und körperlich Derfommenen, die Säufer und Wahnſinni⸗ 
gen, die er, unſchuldig verurteilt, vier Jahre lang im Suchthaus, zehn Jahre 
in Sibirien, kennengelernt hatte. Ein verzweiflungsvoller Peſſimismus 
iſt feine Lebensanſchauung, hervorgerufen durch die Qualen und ihn an 
den Rand des Wahnſinns bringenden Schicksale eines ſchwerkranken Daſeins. 
Er legt die geheimſten, verſchlungenſten Pfade der Seele Raskolnikows 
dar, eines Eigenwilligen, der zum Raubmörder wird und der erlöſt wird 
von dem Kampf in ſich durch die Berührung mit dem „Polke“, dem hei⸗ 
ligen. Ein leidenſchaftlicher Drang nach Erkenntnis der letzten Abgründe in 
der Menſchenſeele vereinigt ſich bei Doſtojewski mit dem Dermögen, den 
£ejer, gebannt und erſchüttert, bis ans Ende feſtzuhalten. Was die Jahr⸗ 
zehnte vor der Jahrhundertwende am dringendſten beſchäftigte, pſuchologiſche 
Analyje, Erkenntnisſtreben, findet in Doſtojewski gewaltigen Ausdruck. — 
Ahnliche Stoffe und ähnliche Geſtalten, Enterbte des Glücks, ſchildert auch 

Des. Tolftoi in feinen Romanen und dem Drama von der „macht der 
Sinjternis“, nur daß er ſie durch einen gläubig⸗hoffenden Aufblick zu 
Gottes Gnade verklärt. Er will mehr Prophet und Erzieher fein als Künjte 
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ler. Dem raſtloſen Streben nach Erkenntnis durch ſeeliſche Sergliederung 
ſetzt er eine andere Art des Erkennens entgegen: durch Liebe. Die Liebe iſt ihm 
„gleichſam die Wiederherſtellung der geſtörten Einheit aller Weſen. Man 
geht aus ſich heraus und geht in einen anderen hinein. Man kann in alles 
hineingehen. In alles. Das heißt, ſich mit Gott vereinigen, mit allem.“ 

Dieſe höchſt verſchiedenartigen Einflüſſe, die von Norden, Weiten und 
Oſten auf die deutſche Citeratur einwirken, vereinigen ſich ungefähr um 
das Jahr 1885 bei uns zu einer Art von Dichtkunſt, die ſich als Natura⸗ 
lis mus bezeichnet und zunächſt am ſtärkſten im Drama, nur vorübergehend 
in der Cyrik und am nachhaltigſten in der Erzählungskunſt ſich äußert. 
Der Naturalismus findet in Deutſchland wohl vorbereiteten Boden. Die 
Eigenheiten Ibſens waren im deutſchen realiſtiſchen Drama teilweiſe nicht 
ohne Vorgänger geweſen; für die naturwiſſenſchaftliche Methode Solas hatte 
auch in Deutſchland die Naturwiſſenſchaft den Boden bereitet; für die Teil- 
nahme an den Schickſalen des niederen Volkes war durch die mehr und mehr 
aufkommende Sozialdemokratie geſorgt, die dieſe Kreije in den Vordergrund 
des Intereſſes ſtellte; die peſſimiſtiſche Sebensauffaſſung endlich war durch 
des Philoſophen Arthur Schopenhauer Schriften bereits in weitere Kreiſe 
gedrungen. 

So nimmt nun aljo die deutſche naturaliſtiſche Dichtung im vorletzten 
Jahrzehnt des Jahrhunderts folgende typiſche Geſtalt an: der Stoff iſt der 
Gegenwart entnommen, die Ereigniſſe ſind ſpärlich und ſpielen ſich in den 
niederen Kreiſen des Volkes ab. Sie ſind nur das Mittel zur Zeichnung der 
Charaktere, die wiederum nur Erzeugniſſe ihres „Milieus“ ſind, das in⸗ 
folgedeſſen weitſchweifige Zuſtandsſchilderungen fordert, die beim Drama 
durch eingehendſte Bühnenanweiſungen unterſtützt werden. Bevorzugt wer⸗ 
den abnorme Charaktere, beſonders krankhafte. Dieſe perſonen charakte⸗ 
riſieren ſich im Drama nur durch ihre Reden im Dialog, denn der für den 
Suſchauer gedachte Monolog fällt weg. Die Sprache iſt die des täglichen 
Lebens: die Sätze ſind abgehackt, oft nicht zu Ende geſprochen, grammatiſche 
Fehler, falſche Wortſtellungen, wie ſie eiliges Sprechen mit ſich bringt, wer⸗ 
den nicht vermieden, der Ausdrud iſt völlig ungewählt, auf der Bühne fol 
die Ausſprache unſorgfältig fein, was durch eine phonetiſche Rechtſchreibung 
(Mo'jen, Tja) angedeutet wird. 

Es iſt augenſcheinlich, daß eine ſolche naturaliſtiſche Dichtung ohne 
die vorhergegangene realiſtiſche unmöglich geweſen wäre; ſie iſt die denk⸗ 
bar weiteſte Entfernung vom klaſſiſch⸗romantiſchen Kunftideal. Aber ie ift 
doch auch von ihrem Vorgänger nicht nur dem Grade, ſondern auch dem Weſen 
nach verſchieden. Auch der Realismus will Wirklichkeit; aber er iſt ſich be⸗ 
wußt, daß er aus der Fülle der wirklichen Erſcheinungen eine Auswahl treffen 
muß und daß er ſie jo darſtellt, wie jie das Auge des Künſtlers jieht. Der 
Naturalismus aber will einen lückenloſen Abklatſch der Wirklichkeit, bei dem 


der Naturalismus. Gerhart Hauptmann 315 


die Eigenart des Künjtlers ausgeſchieden fein ſoll. Der Realiſt ftellt den 


Menſchen fe dar, wie es der Maler im künſtleriſchen Porträt tut, der Ra⸗ 


turaliſt übt die Tätigkeit des Photographen. 

Der eigentliche Naturalismus iſt künſtleriſch unfruchtbar geblieben: 
„Familie Selicke“, ein Drama von Arno Holz und Johannes Schlaf 
gemeinſam verfaßt, erſcheint uns heute als Kunſtverirrung, ſowie die ſo⸗ 
zialen Romane Mar Kretzers — am abgerundetſten „Meiſter Timpe“ 
— als ſchwache Nachahmungen Solas. Und überhaupt würde die ganze Be⸗ 
wegung des Naturalismus keine eingehendere Betrachtung verdienen, wenn 
nicht eine ganze Reihe unſerer Gegenwartsdichter — beſonders die Erzähler 
— manches vom Naturalismus gelernt hätten, und wenn nicht unmittelbar 
aus ihm der deutſche Dramatiker hervorgegangen wäre, der bis heutigen 
Tages trotz allen Mißerfolgen als der bedeutendſte der letzten Jahrzehnte 
anzuſehen ift: Gerhart Hauptmann, Pe 

Aus den ſchleſiſchen Bergen ſtammend, iſt Gerhart Hauptmann 1862 
geboren, aljo faſt genau ein halbes Jahrhundert ſpäter als die Generation 
Hebbel, Ludwig, Wagner. 1889, im Todesjahre Anzengrubers, wird fein 
erſtes naturaliſtiſches Drama, „Bor Sonnenaufgang“, in Berlin auf⸗ 
geführt, Stürme der Begeiſterung bei den Jungen, des Abſcheus bei den Alten 
erwedend. Es ijt eine ſchlimme Geſellſchaft, die uns in dieſem Werke vor- 
geführt wird, eine jener ſchleſiſchen Bauernfamilien, die durch die unter 
ihren Adern liegenden Kohlenſchätze über Nacht reich geworden find und bei 
denen nun das Lajter Einzug gehalten hat. Der Vater verkommt im Trunk, 
ſeine älteſte Tochter iſt von ihm erblich belaſtet, ihr Mann iſt ein gewiſſen⸗ 
loſer Spekulant und Leuteſchinder, die Stiefmutter treibt Ehebruch mit einem 
boshaften, halb blödſinnigen Nachbarn, der der zweiten Tochter als Bräuti- 
gam aufgedrungen werden ſoll, und nur dieſe Helene hat ſich in der außer⸗ 
halb der Familie erfolgten Erziehung ihre reine Seele bewahrt. Als in dieſen 
Kreis nun ein wohlgeſitteter, ideal geſinnter Mann tritt, da hofft ſie mit 
feiner Hilfe, in der Liebe zu ihm, dieſem Sumpfe entfliehen zu können. 
Aber der ihr zum Retter werden ſoll, iſt doch nur ein engherziger, in ſeinen 
Prinzipien befangener Durchſchnittsmenſch, der nicht in die Familie des Trun⸗ 
kenbolds heiraten will; und jo nimmt ſich Helene das Leben. 

Deutlich läßt dieſes Drama erkennen, daß es auf dem Boden des Na⸗ 
turalismus erwachſen iſt. Die Handlung iſt gering, das „milieu“ iſt mit 
ſorgfältigſter Genauigkeit geſchildert, wobei ſeitenlange Bühnenanweiſungen 
helfen müſſen, in denen beiſpielsweiſe vorgeſchrieben wird, daß einer der 
männer Hirſchzähne an feiner Uhrkette trage oder daß es vier Uhr mor⸗ 
gens ſei. Das häßliche, das Gemeine, tritt in den Vordergrund, ſoziale Fra⸗ 
gen werden aufgerollt — der „Retter“ iſt Sozialdemokrat. Die Sprache ijt 
bis auf die unbedeutendſte Redewendung dem Leben abgelauſcht. Und doch 
erhebt ſich dieſes Drama weit über die Forderungen des Naturalismus, denn 


64 — 


2 
3 


316 15. Der Ausgang des Realismus 


Hauptmann ſchafft nicht nach Theorien, ſondern, ein wahrer Künftler, aus 
feinem Innern heraus. So iſt er nicht imſtande, nur einen kbklatſch der gut 
beobachteten Wirklichkeit zu geben, ſondern bei der Darſtellung Helenes er⸗ 
wacht in ihm das Mitleid mit dieſem unglücklichen Weibe, und nun be⸗ 
wertet er ſeine Geſtalten — gegen alle Geſetze des Naturalismus — vom 
ethiſchen Standpunkte, erweckt in uns ein Mitempfinden für ſie und ſchafft 
auf dieſe Weiſe eine wirkliche Tragödie, was dem reinen Naturalismus ganz 
unmöglich war. Und dem wahren Dichter erſteht aus der Schilderung des 
Häßlichen die Sehnſucht nach dem Schönen: ſchön ſind die oft rein poetiſchen 
Bühnenanweiſungen, und die Ciebesſzene des vierten Aktes iſt die rührendſte 
und ſchönſte des ganzen modernen Dramas. 

Dasjelbe Problem, die Rettung eines Familiengliedes aus ſeinem ver⸗ 
kommenen Kreije durch einen von außen herantretenden Fremden, behandelt 
auch „Das Hriedensfeſt“. Hier iſt es umgekehrt ein Mann, der durch 
die Kraft eines reinen Weibes gerettet werden ſoll. Aber während Haupt⸗ 
mann im erſten Drama verneint, ſchließt er in dieſem zweiten zwar mit 
einem Fragezeichen, aber doch mit der Hoffnung auf eine mögliche Erlöſung. 
Allerdings liegt Hauptmanns bleibende Bedeutung nicht in dieſen natura- 
liſtiſchen Dramen, zu denen ſich ſpäter noch „Fuhrmann Henſchel“ und 
„Roſe Bernd“ geſellen, die jedoch ſtatt der Zuſtandsſchilderung ſchon Cha- 
rakterentwicklung bieten. Denn mit dieſen Dramen, mögen ſie auch im ein⸗ 


Menſche 
e Leiden und Erleben künſtleriſche Darſtellung gefunden haben, die 
aber doch zu ſehr im Banne Ibſens ſtehen, um dem deutſchen Drama neue 
Wege weiſen zu können. 

Dagegen führt ſeine naturaliſtiſche Diebeskomödie vom „Biberpelz“ 
die Art und den Stil von Kleijts „Serbrohenem Krug“ würdig fort. Auch hier 
ſteht im Mittelpunkt ein menſch, der trotz aller ſeiner Schändlichkeiten un⸗ 
ſere Teilnahme nicht einbüßt. Denn wir ſehen, wie dieſe Mutter Wolffen 
„ſchuftet“ und ſich quält, weil ſie es zu etwas bringen und mit ihren hoff⸗ 
nungsvollen Töchtern höher hinaus will. Aber mit der Arbeit allein ſchafft 
man es nicht, und ſo muß ſie denn auch zu anderen Hilfsmitteln greifen. Die 
Behörden des Ortes unterſtützen ſie dabei höchſt unfreiwillig: der ſchlaf⸗ 
mützige Gerichtsdiener hält die amtliche Laterne, als fie dem Dienſtherrn 
ihrer Tochter eine Ladung Holz ſtiehlt, und der Amtsvorjteher Wehrhan, 
ein alberner und beſchränkter Streber — „Ich ſeh' durch mei Hihnerooge 
mehr, wie der durch fein Glasooge“, meint Mutter Wolffen verächtlich —, 
ruft ſie als Sachverſtändige auf in Sachen des Biberpelzes, den fie ſelbſt mit 
geſtohlen hat. 
arm fruchtbarſten erweiſt ſich jedoch der Naturalismus in denjenigen 
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Dramen Hauptmanns, in denen dieſer mit dem Mittel des neuen Stils ſich an 
hiſtoriſche Stoffe wagt. Das geſchah zuerſt in den „Webern“, in denen 
der Kufſtand der armen und gedrückten ſchleſiſchen Weber — in Haupt⸗ 
manns Familie wußte man davon zu erzählen — in den vierziger Jahren 
des Jahrhunderts geſchildert wird. Auch in dieſem Drama eine bis ins 
kleinſte naturgetreue Suſtandsſchilderung, wobei die grellſten Farben auf⸗ 
getragen werden, aus der jedoch auch wieder das jedes hauptmannſche Drama 
kennzeichnende Mitleid mit den Unglücklichen ſpricht. Wir lernen das Elend 
dieſer Menjhen kennen, wir find mitten unter ihnen im Bureau des Fabrik⸗ 
beſitzers, in der unſagbar dürftigen Weberhütte, im Wirtshaus, und wir 
ſehen aus dieſen Zuſtänden die geringe Handlung erwachſen. Das eigentlich 
Neue in dieſem Werke ijt nun aber der Verſuch Hauptmanns, ſtatt des ein⸗ 
zelnen Helden die Maſſe darzuſtellen. wo bisher im deutſchen Drama 
„das Volk“ auftrat, da wurde es durch einige tupiſche Vertreter charakteri⸗ 
ſiert, wie im „Tell“ oder „Egmont“, oder ſeine Lebensäußerungen beſchränk⸗ 
ten ſich auf die einfachſten menſchlichen Empfindungen, wie in der „Braut 
von Meſſina“. Schon Kleijt hatte dann im „Guiskard“, Hebbel in der „Ju- 
dith“ verſucht, das Volk nicht als eine Summe von einzelnen, ſondern als 
eine Einheit für ſich darzuftellen. Aber erſt Hauptmann gelingt es wirklich 
zu zeigen, daß die Maſſe anderen ſittlichen Geſetzen, anderen Trieben folgt 
als das Individuum. Jeder einzelne der Weber iſt ein zerrütteter, im 
Elend verkommener, jammervoll⸗kläglicher menſch; vereint ſtellen fie eine 
Macht dar. Bei Hauptmann klingen alle die einzelnen Stimmen zuſammen, 
ſie ertönen nicht mehr wie früher neben⸗ oder nacheinander. 

Mit denſelben Stilmitteln will nun Hauptmann auch den Bauernauf⸗ 
ſtand der Reformationszeit darſtellen. Auch in ſeinem „Florian Geyer“ 
ift nicht dieſer der Held, ſondern die Bauern, Ritter, Bürger — faſt achtzig 
zählt das perſonenverzeichnis auf —, für die Florian Geyer, der adlige 
Bauernführer, nur den mittelpunkt bildet. Aber der Verſuch iſt nach nicht 
gelungen. Swar gehört der Untergang Florian Geyers im fünften Akt zum 
Schönſten, was Hauptmann geſchrieben hat, aber gerade hier tritt der 
zu Tode Gehetzte als Held zu ſehr hervor und ſchädigt dadurch die eigentliche 
Abjiht des Dramas. Es ijt jedoch wohl kaum zweifelhaft, daß im Derfolg 
dieſer Richtung ein modernes hiſtoriſches Drama entſtehen kann, ein Weg, 
den ja auch die Entwicklung der modernen Geſchichtſchreibung vorzeichnet. 

Nachdem Hauptmann aus dem Naturalismus alle künſtleriſchen Mög⸗ 
lichkeiten herausgearbeitet hatte, iſt er bald ganz andere Wege gegangen. 
Swar ſpielt noch „Hanneles Himmelfahrt” in einem ſchleſiſchen Ar- 
menhaus; bald jedoch entrüden uns die Sieberträume des gemarterten Kin⸗ 
des aus dieſer armſeligen Atmoſphäre in die phantaſien des ſich dem Er⸗ 
löſungstode entgegenträumenden Hannele, in denen der böſe Vater beſtraft, 
der gute Lehrer zur Chriſtusgeſtalt wird, in denen die Engel als Boten Gottes 
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erbenden erſcheinen, um fie in den ganz kindlich gedachten Himmel 
en ls ſpricht aus dieſen Fieberphantaſien der ganze u 
Lebensinhalt des Kindes, das jo viel Leid erlebt, jo viel Freude erſehnt hat: 
für das ſich „das wehende Grün in den Tälern“ nicht gebreitet, dem „das 
goldene Brot auf den Adern“ den Hunger nicht hatte tallen wollen. In 
dieſer einzig ſchönen Dichtung gelingen dem „Naturaliften Hauptmann ſo 
wundervolle Derje, wie der Gruß der Engel: 111 19 5 
ir fü um unfrer Kleider es blühet von unfern 
ma 1 die erſte Röte des Tags. 
So wird denn Hauptmann ſchließlich ganz zum Dersdichter in der „Der⸗ 
ſunkenen Glocke“, ſeinem größten Erfolge, der aber wenig Berechtigung 
hatte. Bleibt doch die Handlung, die zu ſehr mit Symbolen und allerlei Ge⸗ 
heimnisvollem angefüllt iſt, zu unklar und zu . Und Haupt⸗ 
manns Verskunſt erhebt ſich im „Armen heinrich zu bedeutenderer Höhe, 
während die Schwierigkeiten der epiſchen Vorlage in dieſer Dichtung aller⸗ 
nicht überwunden ſind. ä f 
ee hat 1 1 ſeinen letzten Dramen —ſchon ſind es über zwan⸗ 
zig — außer in dieſen beiden Gattungen des naturaliſtiſchen und des 5 
romantiſchen Dramas in einer ganzen Reihe neuer Stilarten verſucht, res 
bisher ohne Erfolg, aber auch ohne die Hoffnungen zu zerſtören, die wir auf 
ihn ſetzen. Faſt ein Fünfzigjähriger iſt dann Hauptmann auch mit einem 
Roman aufgetreten, in einer Gattung, der ſeine ſtarke epiſche Begavung jehr 
entgegenkommt. „Der Narr in Chriſto Emanuel Quint“, der in küm⸗ 
merlichen Verhältniſſen, in Not und unter Schlägen aufgewachſene Tiſchlers⸗ 
ſohn, iſt ein Gottſucher, und er glaubt Gott zu finden, indem er der Lehre 
Chriſti nachlebt. Unter den armſeligen Webern ſeiner ſchleſiſchen Heimat, 
des Eulengebirges, auf einem Boden, den die Not bereitet hat, unter den 
Mühfeligen und Beladenen, den Armen im Geilte findet dieſer neue Apoſtel 
ſeine Anhänger, und es wächſt um ihn wie eine ſchreckliche Macht, „von 
der er nicht wußte, ob er fie ſelbſt oder wer ſonſt ſie entfejjelt hatte, eine 
Glaubensgewalt, die ihn, wie die Welle eines Berobachs das dürre Reis, 
erhob und unaufhaltſam mit ſich riß“. Dieſe Gewalt reißt nun aber auch 
ſeinen verwirrten Geiſt in die Tiefe. In muſtiſcher Erſcheinung fühlt er 
Chriſtus in ſich eingehen, er fieht den Heiland ſchließlich „ſchrecklich zu jagen, 
nur noch in ſich ſelbſt und als ſich ſelbſt“, und auf die Stage der Jünger, 
der Spötter, der Verfolger, wer er jei, antwortet er ſchließlich mit dem aus 
feinem Munde Entſetzen wedenden Worte: „Ich bin die Auferjtehung und 
das Leben.“ In dieſer Auffafjung feiner Perſon, die verſtärkt wird durch 
eine merkwürdige Parallele ſeines Lebens mit dem Christi > Taufe, Ge⸗ 
winnung und Art der Jünger, verſuchung in der Einſamkeit, Wunderhei⸗ 
lungen, Kinderliebe, Tempelreinigung — begehrt ſeine Seele nun auch nach 
dem Opfertod. Als er ihm nicht gewährt wird — der Staat läßt den harm⸗ 
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loſen Narren laufen — da wandert er fort aus dem Bereich der Menſchen und 
kommt im Eis des Hochgebirges um. — Wie in jeinen Dramen tritt auch 
in dieſem Roman die perſon des Dichters hervor. Saft zu ſubjektiv kommen⸗ 
tiert Hauptmann immer wieder Tun und Lehren Quints, nimmt, erfüllt 
von dem warmen Mitleid, das in all feinen Dichtungen ſo ſtark hervor⸗ 
tritt, für ihn partei und wirft ſchließlich die nachdenkliche Frage auf, wie 
es mit uns beſchaffen ſei, wenn jener Narr wirklich Chriſtus geweſen ſei. 
Huch als Naturſchilderer voll tiefen Empfindens für die Erhabenheit des 
Gebirges zeigt ſich der ehemalige Naturaliſt Hauptmann, eine neue Seite 
feiner Kunft, die in feiner Novelle „Der Ketzer von Soan“ beſonders 
großartige Formen angenommen hat. 


16. Die Gegenwart. 


Noch iſt es nicht möglich, den Zeitraum von der mitte der achtziger 
Jahre bis zum Weltkrieg hinſichtlich feiner geiſtig⸗künſtleriſchen Bedeutung 
auf eine Formel zu bringen, ſo wie wir ihn in politiſcher Beziehung als das 
Zeitalter des Imperialismus bezeichnen können. Das iſt auch nicht 
verwunderlich. Denn die politiſche Entwicklung dieſes Zeitraums, der in 
Deutſchland etwa mit der Regierungszeit Kaijer Wilhelms II. zuſammen⸗ 
fällt, iſt durch den Weltkrieg und ſeine Folgen ſchroff abgebrochen worden; 
mit einem Schlage iſt hier die Gegenwart zur hiſtoriſchen Vergangenheit 
geworden, in der wohl noch dieſe und jene Dunkelheit der Aufklärung harrt, 
die aber im großen und ganzen klar erkennbar hinter uns liegt. Anders 
verhält es ſich mit der künſtleriſchen Entwicklung. Zwar unterliegt es kei⸗ 
nem Sweifel, daß auch ſie durch das Weltgeſchehen der letzten Jahre in 
ſo erhebliches Schwanken geraten iſt, daß wir immer in ihrer Betrachtung 
den Weltkrieg als einen Einſchnitt erkennen müſſen; aber es iſt doch nur 
ein Schwanken, kein Abbruch der Entwicklung. Vor allem aber können wir 
wohl in der Geſchichte der Politik, aber noch nicht in der Geſchichte der 
Kunſt, außer den Quellen bereits die Wirkungen des imperialiſtiſchen Seit⸗ 
raums erkennen. Das aber macht das Weſen entwicklungsgeſchichtlicher Be⸗ 
trachtung aus, daß ſie nicht nur die Quellen und Bedingungen feſtſtellen 
will, aus denen ein Ereignis erwachſen iſt, nicht nur ſagen will, was geweſen, 
und Vermutungen aufſtellen, warum es ſo gekommen iſt, ſondern auch die 
Wirkung des Ereigniſſes verzeichnen will; denn in der Stärke einer dauern 
den Nachwirkung liegt die wahre Bedeutung des Geſchehenen verborgen. 
So liegt denn auch die Dichtung dieſer letzten Jahrzehnte als eine fer⸗ 
tige Entwicklungsſtufe hinter uns; aber noch vermögen wir nicht, da der 
Raum zum abſchätzenden Surüdtreten mangelt, vergleichend die Höhe dieſer 
Stufe anzugeben, noch wagen wir nicht zu ſagen, ob ſie hinauf oder in 
die Tiefe führt. Nur das eine ſcheint ſchon jetzt deutlich: auf einem Gipfel 
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der deutſchen Dichtung wie in den Seiten des Rittertums oder der Humanität 
haben wir im 3eitalter des Imperialismus nicht geſtanden. Die großen 
Namen in dieſen Jahrzehnten ſucht man vergebens, und jo wird als Kenn- 
wort für die deutſche Dichtung dieſer imperialiſtiſchen Jahrzehnte mit der 
Maſſenhaftigkeit ihres Schaffens und der Unruhe ihres Suchens und Taſtens 
nach neuen Sielen das bibliſche Urteil beſtehen bleiben müſſen, daß viele 
berufen, wenige auserwählt waren. 

Liegt alſo die Entwicklung unſerer deutſchen Dichtung im letzten Men⸗ 
ſchenalter noch mehrfach im unklaren, ſo hebt ſich doch der Beginn dieſer 
Entwicklungsepoche von der vorhergehenden des Naturalismus deutlich und 
ſcharf genug ab. Ja man kann ſagen, ſie wird aus dem Gegenſatz zum 
Naturalismus geboren. Denn daß diejer im Grunde feines rationaliſti⸗ 
ſchen Weſens unfähig war zu großer Kunjt, mußte ſchon während feiner 
kurzlebigen Herrſchaft erkannt werden. So hatte ja ſchon ſein größter Dich⸗ 
ter, Gerhart Hauptmann, ſich ins Land der märchen geflüchtet, und auch 
der Altmeiſter Henrik Ibſen war in feinen letzten Dramen immer ſymbo⸗ 
liſtiſcher, muſtiſcher geworden. Aber neben dieſem Bange zur Myſtik treten 
andere Gegenſätzlichkeiten mit dem Schlachtruf „Fort mit dem Naturalis- 
mus“ auf den Kampfplatz gegen ihn. Der Naturalismus iſt die Kunſt des 
Sozialismus; jo predigt man nun die des Individualismus. Seiner Mei- 
gung für das häßliche ſetzt man ein Schwelgen in Schönheit entgegen, ſeiner 
Hüchternheit Rauſch und Stimmung, feiner Einfachheit ebenſo geſuchte Kom⸗ 
pliziertheit: höchſte Empfindſamkeit, luxuriöſe Genußſucht, Derzärtelung, blut⸗ 
leeres Ajthetentum, ein Schwelgen in Tönen, die man ſieht, in Farben, 
die man hört, Geſuchtheit des Ausdruds, Preis der Dekadenz ſind die Aus- 
wüchſe dieſer Reaktion. Wieder baut der Dichter kunſtvolle Derje und Rhyth- 
men, klingende Reime und anmutige Wendungen und vermeidet mit dem 
vom Naturalismus als größte Entdeckung auspoſaunten Gebrauch der Um⸗ 
gangsſprache oft auch ebenſo ängſtlich Klarheit und Verſtändlichkeit ſchlichten 
Ausdrucks. Der Dichter, der im Dienſte des Naturalismus objektiv wie ein 
Naturforſcher fein ſollte, wird wieder im höchſten Maße ſubjektiv, er kon⸗ 
zentriert ſich förmlich auf ſich ſelbſt. Er verachtet die wiſſenſchaftliche Be⸗ 
obachtungskunſt eines Sola und treibt nur noch Pſychologie, wie ihn auch 
nicht mehr das Suſtändliche intereſſiert, ſondern die Entwicklung. Mit an⸗ 
deren Worten: man verwirft die Stoffkunſt des Naturalismus zugunſten 
einer neuen Formkunſt. 8 

Der Kern dieſer Formkunſt iſt der Individualismus, ihre Äußerung 
der Reiz der Stimmung, ſo ihr ganzer Charakter in nicht geringem Maße 
romantiſch. Damit wird dieſer Charakter und mit ihm die geſamte Dich⸗ 
tung aber auch weſentlich lyriſch. Nicht in dem Sinne, daß die Cyrik ihrer 
Menge oder Bedeutung nach an erſter Stelle ſtünde — das tut mindeſtens 
in letzter Hinſicht die Erzählung — ſondern indem die dramatiſche wie 
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die epiſche Dichtung ins Cyriſche gezogen werden. Für das lyriſche Drama 
wurde der Belgier Maurice Maeterlind der LCehrmeiſter. Er entwickelt 
feine Dramen, etwa den Einakter „Der Eindringling“ jo gut wie das Doll- 
drama „Pelleas und Meliſande“, nicht aus einer Situation, ſondern aus 
einer Stimmung heraus und entwickelt ſie weiter ebenfalls durch Stimmungen. 
Dieſe zu offenbaren iſt die Aufgabe der Handlung, nicht etwa, ſie zu moti⸗ 
vieren. Damit erhalten Maeterlincks Geſtalten naturgemäß etwas Schemen⸗ 
haftes; fie beſtehen nicht aus Fleiſch und Blut, ſondern aus Gefühlen und 
Ahnungen. Daher der merkwürdige, pauſenreiche Frageſtil dieſer Dichtungen, 
das ſeheriſche Hineinziehen von Naturerſcheinungen. Erſt allmählich kann 
ſich unter dem Einfluß dieſes lyriſchen Dramas das Charakterdrama und 
das Honfliktsdrama in Deutſchland wieder Bahn brechen. Und ebenſo wird 
die Erzählung Inrifiert; das Vorbild der franzöſiſchen und ruſſiſchen Na⸗ 
turaliſten wird abgelöſt durch das des Dänen Jens Peter Jakobſen. 
Seine Novellen jo gut wie ſein Roman „Niels Cuhne“ ſind Kunſtwerke dieſer 
individualiſtiſchen Stimmung. So ſind auch ſeine Geſtalten keine Helden und 
Schöpfer, feine Beſieger des Lebens. Ihnen iſt eine gewiſſe Cebensunfähig⸗ 
keit eingeimpft; nie handeln ſie, immer warten ſie auf etwas. Dieſe ſtim⸗ 
mungskranken, freilich keineswegs untragiſchen Geſtalten werden lange Seit 
auch in Deutſchland heimiſch, bis hier eine neue geſunde, aus der Geſchichte 
kommende Welle ſie wegſpült. 

Den künſtleriſchen Schöpfern der neuen Dichtung, die aus dem Gegen⸗ 
ſatz zum Naturalismus ihre Berechtigung und ihre Kraft ſchöpfen, tritt, 
wie oft am Beginn einer neuen Entwicklungsreihe, der Denker mitſtreitend 
zur Seite. So wie Kant zur Dichtung des Humanitätszeitalters, Schelling 
und Fichte zur Romantik gehören, jo iſt Friedrich nietzſche der Prophet 
der individualiſtiſchen Kunſt. Geboren 1844 zu Röcken bei Cützen als Pfar⸗ 
rersſohn, gehört er zu den Sachſen vom Schlage Wagners und Lejjings. 
Wie der Pfarrersſohn Leſſing iſt auch Nietzſche der unermüdliche Wahr⸗ 
heitsſucher, frühreif und frühverbraucht. Raſtlos arbeitet es in ihm, ar⸗ 
beitet er an ſich wie Leſſing, verzehrt er ſich wie eine Flamme, mit der er 
ſich gern vergleicht, iſt er „zu heiß und verbrannt an eigenen Gedanken“. 
Wie Lejjings Fauſt den ſchnellſten Teufel ſucht, jo iſt auch in Rietzſches 
Geiſt etwas Dahinſtürmendes: „Zu lange läuft mir alles Reden: — in 
deinen Wagen ſpringe ich, Sturm!“ Immer in Kampfitellung wie Leſſing 
und einſam wie jeder Kämpfer, iſt er jedoch ſo wahr ein Romantiker wie 
Ceſſing ein Aufklärer. Mit 24 Jahren iſt er Profeſſor der klaſſiſchen Philo⸗ 
logie in Baſel. Bereits 1879 erkrankt er an einem Augen- und Gehirnleiden. 
Sein Schaffen drängt ſich in wenige geſunde Stunden zuſammen, der him⸗ 
melſtürmende Prometheus iſt gefeſſelt an Leib und Seele. 1890 befällt ihn 
eine Gehirnlähmung, zehn Jahre darauf ſtirbt er in geiſtiger Umnachtung. 

In ſeinem Erſtlingswerk, der „Heburt der Tragödie aus dem Geiſte 
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der Muſik“ zeigt ſich der ſechsundzwanzigjährige Gelehrte als romantiſcher 
Bannerträger Richard Wagners. Aus Schönheit und Rauſch iſt die Tragödie 
einſt geboren, apolliniſch und dionnſiſch muß ſie wieder werden. Apolliniſch 
iſt die antike Tragödie, dionnſiſch iſt Wagners Muſik: ihrer beider Der- 
einigung wird uns die Wiedergeburt der Kultur ſchenken. Schon in den 
wenige Jahre darauf erſcheinenden „Unzeitgemäßen Betrachtungen“ 
hat er feinen Standpunkt geändert. Die Perjon Wagners, die Bayreuther 
Aufführung, das Verhalten des Publikums haben ihn enttäuſcht, auf neuen 
Grundlagen ſucht er die neue Kultur aufzubauen, und er läßt dem Aufbau, 
wie jeder große Kritiker, den Einſturz und die Aufräumungsarbeiten vor⸗ 
angehen. Als Schutt, den er wegräumen zu müſſen glaubt, erſcheint ihm 
der Historismus unſerer Kultur. Der moderne Menſch ſcheint ihm durch die 
Geſchichte eingeengt, in ſeiner Entfaltung gehindert, in ſeinen geiſtigen Be⸗ 
wegungen gefeſſelt. Das „viel Wiſſen“ iſt das verächtliche Bildungsziel einer 
ſchadhaften Kultur der Maſſe. Das ijt der Fluch der Geſchichte, daß ſie 
die Maſſe überſchätzt, daß ſie uns zu Epigonen herabzudrücken ſtrebt. So 
wird Niegjhe aus dieſen Betrachtungen über die Maſſenkultur heraus zum 
Kritiker des Sozialismus, des Materialismus, des Utilitarismus, und zum 
Propheten des Individualismus, der die großen Menſchen zeugt, deren Werk⸗ 
zeug die Maſſe nur iſt. 5 

In der Reihe jeiner folgenden Schriften — „Menſchliches, Allzu- 
menſchliches“, „Morgenröte“, „Die fröhliche Wiſſenſchaft“ — 
bis zu ſeinem von 1885 — 1885 entſtandenen Hauptwerk „Alſo ſprach 
Sarathuftra” hat er nun dieſe Weltanſchauung ausgebaut. Mit einer be⸗ 
wundernswerten Wahrheitsſucht und einer geradezu fanatiſchen Ehrlichkeit 
nimmt er in dieſen Schriften eine „Umwertung aller Werte“ vor, der frei⸗ 
lich bis in ihre letzten Folgerungen, die Abſchaffung des Chriſtentums, nur 
wenige folgen können. „Und mag doch alles zerbrechen, was an unſeren 
Wahrheiten zerbrechen — kann!“ Mit dieſem Kampfruf ſetzt er ſich über 
alle überkommenen Bedenken hinweg, denn wie ſein Sarathuſtra darf auch 
er von ſeinem Schaffen ſagen: „Trachte ich denn nach Glücke? Ich trachte 
nach meinem Werke!“ Das 3iel der neuen Kultur aber ſieht er im Über- 
menſchen. Unter dieſem Fauſtiſchen Worte verſteht er nicht den Einzelnen, 
der über die anderen herrſcht, den herrn im Gegenſatz zu den Sklaven, 
ſondern einen Typus. Alle ſollen wir Übermenſchen werden, dann wird 
ein neues dionyſiſches Zeitalter kommen voll Kraft und Schönheit, voll 
ganzer Erfaſſung der Wirklichkeit, einer Wirklichkeit der Freude. „Lernt 
mir lachen!“ jo predigt Sarathuſtra; „ſeit es Menſchen gibt, hat der Menſch 
ſich zuwenig gefreut; das allein, meine Brüder, iſt unſere Erbſünde!“ 
Nicht Himmelsſeligkeit, ſondern Erdenfreude iſt das Ziel der neuen Kultur, 
denn „der Übermenſch iſt der Sinn der Erde“. Nach dieſen Übermenſchen 
ſpäht er und ruft er, nach dieſen „Höheren, Stärkeren, Sieghafteren, Wohl⸗ 
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gemuteren“, nach dieſen, „die rechtwinklig gebaut ſind an Leib und Seele“. 
Und Sarathuſtra, den auf ſeinen Bergwanderungen der Adler, das ſtolzeſte, 
und die Schlange, das klügſte Tier, begleiten, findet unter den Tieren das 
Symbol für dieſe Übermenſchen in der Forderung: „lachende Löwen müſſen 
kommen!“ Wie aber werden wir zu Übermenſchen? Indem wir den men⸗ 
ſchen in uns überwinden, denn dieſer iſt nur eine Brücke, eine Stufe, kein Sweck. 
Was der Affe für den menſchen it, „ebendas ſoll der Menjc für den Übermen⸗ 
ſchen ſein: ein Gelächter oder eine ſchmerzliche Scham“. Darum müſſen wir uns 
bewußt ſein, daß es nicht unſere Aufgabe und unſer Lebenszweck iſt, uns fortzu⸗ 
pflanzen, ſondern uns „hinaufzupflanzen“. Fort mit der überkommenen Caſt! 
Fort mit dem Staat, dieſem, kälteſten aller kalten Ungeheuer“, dieſer Erfindung 
für die Überflüſſigen, die Dielzuvielen! Fort mit den Königen, die nicht mehr 
die erſten ſind und es doch noch bedeuten müſſen! Fort mit dem alten 
Adel, denn des neuen Adels Ehre macht es nicht mehr, woher einer kommt, 
ſondern wohin er geht! Fort mit der falſchen Wiſſenſchaft der Bücher⸗ 
gelehrten, die „die Strümpfe des Geiſtes wirken“. Fort endlich auch mit 
dem Chriſtentum, dieſer Religion der verächtlichen Nächſtenliebe, verabſcheu⸗ 
ungswürdigen Mitleids! Das aber iſt die Bedeutung von Nietzſches Lebens- 
werk, die bejtehen bleibt, auch ohne daß man ihm in den letzten Folgerungen 
ſeiner Gedankenreihen zuſtimmt, daß er den Kampf führt gegen alle Deka⸗ 
denz in Ceben und Forſchen, in Empfinden und Glauben, in Kunjt und 
Gelehrſamkeit, in Charakterbildung und Arbeit. 

Die große Wirkung der Schriften Nietzſches liegt nicht zum wenigſten 


in ihrer künſtleriſchen Form begründet. An die Stelle gelehrter Dar⸗ 
legungen ijt die dichteriſche Kunftform des Aphorismus getreten. In 


dieſen ſprachlich prägnanten Sätzen iſt jeder Gedanke in die äußerſte Kürze, 
der ſprachlichen Form geprägt. Ein Sprachkünſtler ſondergleichen bildet der 
Dichterphiloſoph auf ſeinen Spaziergängen dieſe meiſterwerke ſprachlichen 
Ausdrucks und erfüllt jo die Forderung ſeines Sarathuftra: „Sprüche ſollen 
Gipfel ſein.“ Aber darüber hinaus wird der „Sarathuſtra“ auch in ſeinen 
Gleichniſſen, in feiner Naturbeſeelung — „Der Winter, ein ſchlimmer Gaſt, 
ſitzt bei mir zu Haufe; blau ſind meine Hände von feiner Freundſchaft Hände- 
druck“ —, in feiner gewaltigen Naturſtimmung, in der man das Berg⸗ 
ſteigen und Übers⸗Meer⸗Schauen des Dichters nachfühlt, zu einer großen 
Dichtung. Aus einigen Abſchnitten, wie dem „Nachtlied“, dem „Canzlied“, 
dem „trunkenen Lied“, ſpricht die Dichterkraft Hölderlins. 

In feinen letzten Schriften, unter denen „Jenſeits von Gut und 
Böſe“ noch beſondere Bedeutung beanſprucht, hat Nietzſche dann die For⸗ 
derung ſeiner Weltanſchauung immer wieder aufgenommen und vor allem 
den Kampf gegen das Chriſtentum mit ſeiner „Sklavenmoral“ fortgeführt. 
Und nicht zum wenigſten iſt es die unabläſſige Wiederholung feiner ſchroff⸗ 
ſten Forderung geweſen, die Derjtändige ihm entfremdet hat, unreife Köpfe 
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ſich als feine Jünger hat gebärden machen. In ein Netz von mißverſtande⸗ 
nen Anſichten und Äußerungen haben dieje falſchen Jünger ſeine gewiß 
im Grunde feiner Seele jo reine Cehre verwoben, Pflichtverletzung, Müßig⸗ 
gang, Genußſucht aus den Schriften deſſen lernen zu müſſen geglaubt, der 
ſelbſt ein Aſzet, ein Arbeiter, ein Pflichtgetreuer von Grund ſeines Her⸗ 
zens aus war. Aber ihm ging es wie ſeinem Sarathuſtra: „Meine Lehre 
iſt in Gefahr, Unkraut will Weizen heißen! Meine Feinde ſind mächtig 
worden und haben meiner Lehre Bildnis entſtellt, alſo, daß meine Ciebſten 
ſich der Gaben ſchämen müſſen, die ich ihnen gab.“ 


Die ausgeſprochen individualiſtiſche Weltanſchauung der dichteriſchen 
Philoſophie Nietzſches findet ihren Ausdruck nun auch in der Lyrik, wobei 
ihr der ſubjektive Charakter dieſer Dichtungsgattung förderlich iſt. Nirgends 
tritt der Gegenſatz zur ſozialiſtiſchen Welt⸗ und naturaliſtiſchen Kunſtanſchau⸗ 
ung ſtärker in die Erſcheinung, als in der Igrijhen Schule, die der Rheinhefje 
Stefan George in einem Kreije dichtender Freunde um ſich verſammelte. Den 
Schutz ihrer geſuchten ariſtokratiſchen Abgeſchloſſenheit durchbrechen fie erſt 
ſeit 1899, ſeit welchem Jahr ſie die zunächſt nur für ihren eigenen Kreis 
gedruckten „Blätter für die Kunſt“ ſowie andere dichteriſche Erzeug⸗ 
niſſe einem größeren Publikum öffentlich darbieten. Don ihrer Eigenart, 
die gebräuchliche Seichenſetzung und die Majuskeln zu vermeiden, gehen ſie 
auch in dieſen Deröffentlichungen nicht ab. Die Perſon Stefan Georges ſteht 
ſo überragend über den anderen Mitgliedern dieſer Schule, daß die Betrach⸗ 
tung ſeines Schaffens allein uns Kufſchluß über Wollen und Können dieſer 
Richtung gibt. Schon aus den feierlich erhabenen, prieſterhaften Sügen dieſes 
Dichters, der, 1868 geboren, wenig jünger als die Naturaliſten tft, ſpricht 
das odi profanum vulgus einer Kunſt, die nur für die Kunſt da ſein will. 
Keine Kunft für das Leben, fondern nur Kunft im Selbſtzweck, vermeidet 
ſie ängſtlich alles Konkrete in den Erſcheinungen des Cebens; „möge man 
doch“ — ſo tritt George in einer Vorrede jedem Suchen nach ſtofflichen 
oder perſönlichen Grundlagen ſeiner Gedichte entgegen — „(wie ohne wider⸗ 
rede bei darſtellenden werken) auch bei einer dichtung vermeiden ſich un⸗ 
weiſe an das menſchliche oder landſchaftliche urbild zu kehren: es hat durch 
die kunſt ſolche umformung erfahren daß es dem ſchöpfer ſelber unbedeutend 
wurde und ein wiſſen⸗darum für jeden andren eher verwirrt als löſt“. 
Und wenn Rietzſches Ubermenſch mit allen Sinnen die Wirklichkeit der Welt 
erfaſſen ſoll, jo erſcheint ſie Stefan George lediglich im kunstvollen Abbild 
eines gewobenen Teppichs. Dieſe derartig in ihren Zielen begrenzte Kunſt 
ſieht ab vom Alltäglichen, Natürlichen, will ſich nicht durch ren 
noch Triebe trüben laſſen: 


Leih deine fühle, 
löſche die brände, 


tilge das Hoffen, 
ſende das licht! 


= 


Stefan George 325 


So muß fie auch in ihren Stoffgebieten ſich bewußt beſchränken. Anjliegend 
an Hölderlin, Novalis, Jean paul, die romantiſchen Träumer, die ſie als 
ihre Meiſter verehrt, ſtellt auch die Kunſt Stefan Georges als ihre Abſicht 
hin: „keine Erfindung von Geſchichten, ſondern Wiedergabe von Stimmun⸗ 
gen, keine Beobachtung, ſondern Darſtellung, keine Unterhaltung, ſondern 
Eindruck“. Vorbedingung zum Genuß ijt die bewußte Hinwendung zur Ein⸗ 
ſamkeit, wie ſie „Eingang“ zum „Traumdunkel“ des „siebenten Rings“ 
fordert: 


welt der geftalten lang Iebewohl! .. Mitten beginnt beim marmornen male 
Öffne dich wald voll fhlohweifer ftämme! Sangfame quelle blumige fpiele, 
Oben im blau nur tragen die kämme Binnt aus der wölbung ſachte als fiele 
Taubwerk und früchte: gold karneol. Korn um korn auf filberne ſchale⸗ 
Schauernde fühle schließt einen ring, 
Dammer der frühe wölkt in den kronen, 
Ahnendes ſchweigen bannt die hier wohnen 
Craumfittich rauſche! Traumharfe kling! 


Mit dieſem alleinigen Ziel der Wiedergabe von Stimmungen iſt auch die 
formale Begrenzung dieſer Kunft auf die Cyrik gegeben; denn es ijt ja un- 
möglich, etwa in einem Roman eine Stimmung lückenlos feſtzuhalten. Stefan 
Georges Schaffen liegt denn auch nur in lyriſchen Sammlungen vor uns, 
die alle mit merkwürdig feierlichen und muſtiſchen Titeln verſehen find und 
als deren bedeutendſte „Die Bücher der hirten⸗ und preisgedichte, 

der Sagen und Sänge und der hängenden Gärten“, „Das Jahr 
der Seele“, „Der Teppich des Lebens und die Lieder von Traum 
und Cod mit einem Dorfpiel”, „Der jiebente Ring“ hervorzuheben find. 

Dieſe Gedichte erreichen nun ihre kbſicht, Stimmungen wiederzugeben, durch 
eine erſtaunliche ſprachliche Kunſt und Sorgfalt. Sie ſind ganz und gar 
„Gebilde“ aus „Auswahl, Maß und Klang“. Kein Wort darf von feiner 
Stelle entfernt werden, ja keine Silbe, denn ſogar die Vokale ſtehen mit 
ihrem hohen und tiefen Reimklang im Dienſt des Rhuthmus. Der Rhuthmus 
erübrigt auch die Seichenſetzung, wobei allerdings ein Sprechen, nicht ein 
Ceſen vorausgeſetzt wird. So entſtehen denn derartige rhuthmiſche Meiſter⸗ 
werke, mit ſolcher Reinheit der Stimmung, wie die „Stimmenim Strom“, 

die den Cebensmüden zurufen: 


Ciebende klagende zagende weſen 

Nehmt eure Suflucht in unfer bereich, 

Werdet genießen und werdet geneſen, 

Arme und worte umwinden euch weich. 

iMüdet euch aber das finnen das fingen, 
Stiegender freuden bedächtiger lauf, 

Trifft euch ein kuß: und ihr löst euch in ringen 
Gleitet als wogen hinab und hinauf, 


; 
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Bei den unmittelbaren Jüngern Stefan Georges ijt jeine Eigenart zu 
kraftloſer Manier geworden. Dagegen finden ſich unter den Curikern nach 
ihm doch einige, die ihm in ihrer geiſtigen und künſtleriſchen Herkunft ver⸗ 
wandt erſcheinen und deren bedeutendſter Vertreter wohl Rainer Maria 
Rilke iſt. Rilkes Cyrik it ebenſo auf Stimmung und Sprachkunſt aufgebaut 
wie die Georges. Aber dieſe Wortkunſt ſtreift manchmal eng an Spielerei, 
ſo etwa in einer Strophe des „Ritters“: 

Reitet der Ritter in ſchwarzem Stahl 

hinaus in die rauſchende Welt. 

Und draußen ift alles: der Tag und das Tal 

und der Freund und der Feind und das Mahl im Saal 

und der Mai und die Maid und der Wald und der Gral, 

und Gott iſt ſelber vieltauſendmal 

an alle Straßen geftellt. 
Auch in feiner Stimmungskunſt reicht er wie in feiner Wortkunſt nicht an 
die geſchloſſene Meiſterſchaft des bedeutenderen George heran. Weniger my- 
ſtiſch als dieſer und weniger geſucht neigt er in ſeiner Cyrik, deren wich⸗ 
tigſte Sammlungen das „Buch der Bilder“, „Das Stundenbuch“ und 
die „Neuen Gedichte“ find, leicht zu einer gewiſſen Süßlichkeit, die ge⸗ 
legentlich an Storm anklingt. So in der Räherin“: 

Alle mädchen erwarten wen, Unſer Singen wird nimmer froh, 

wenn die Bäume im Blüten ftehn; fürchten uns vor dem Frühling fo; 

wir müffen immer nähn und nähn, finden wir einmal ihn irgendwo, 

bis uns die Augen brennen. wird er uns nicht mehr erkennen. 
Von dieſer holdſelig ſehnſüchtigen Stimmung hat er ſich allmählich zu reli⸗ 
giöſen Empfindungen durchgerungen, und als Gottſucher gelingen ihm wun⸗ 
dervoll tiefempfundene Derje: 

Je mehr der Tag mit immer ſchwächern 
Gebärden ſich nach Abend neigt, 

je mehr biſt du, mein Gott. Es fteigt 

dein Reich wie Rauch aus allen Dächern. — 


Die außerordentliche Stärke der neuen lyriſchen Stimmungskunſt tritt 
wohl am auffälligſten darin zutage, daß ſie die Grenzen reiner Cyrik über- 
ſchreitend auch die Ballade ergreift. In den „Balladen und Liedern“ 
von Agnes Miegel, von der wir außerdem nur noch einen Band „Gedichte“ 
beſitzen, finden wir die neue Stimmungsballade. Agnes Miegels epiſch⸗lyriſche 
Begabung iſt höchſt bedeutend. Welche Macht der Empfindung, welche Ge⸗ 
walt der Sprache, welche Kraft des Rhuthmus ſpricht aus ihrem Gebet: 

Ich bitte dich, Herrgott, durch Chriſti Blut, 
bewahr mir meinen lieben Siebſten gut! 


Ich bitte dich, Herrgott, aus Herzensgrund, 
daß mich mein Liebster küßt auf meinen mund! 
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Kniefällig bitt ich dich, bei meiner Seligkeit, 

gib, daß er ſtirbt, wenn er ein' andre freit! 
Auch in ihren eigentlichen Balladen nun bringt fie nicht die handlung, ſon⸗ 
dern nur den Eindruck einer Handlung auf ihr Gemüt. In der Entwick⸗ 
lung der Ballade knüpft ſie damit wohl am engſten an Goethe an; aber noch 
weit ſtärker als er beſchränkt ſie ſich, lediglich den „Igrijhen Nachklang 
epiſcher Wunder“ zu geben. Dieſer Nachklang iſt verwoben aus Naturſtim⸗ 
mung und Sagenſtimmung, die ihre bilderreiche Sprache, ihr anſchmiegender 
Rhythmus zu ſolchen Meiſterwerken wie die „Schöne Agnete“ zu binden 
weiß. 

Agnes Miegels ungeheuer ſparſames Schaffen dringt nur mühſam durch 
die Hochflut der Balladendichtung hindurch, die mit dem Beginn des neuen 
Jahrhunderts einſetzt. Muſter iſt im weſentlichen die Strachwitz⸗Fontaneſche 
heroiſche Ballade. Aber es iſt doch viel hohles Geklingel, viel tönendes Ge⸗ 
polter, das dieſes plötzliche Aufleben ritterlicher Welt mit ſich bringt und 
das im Grunde nur bei einem Dichter zu ehrlich künſtleriſchem Ausdrud 
kommt, weil es wirklich die Welt darſtellt, in der er lebt, bei vörries von 
Mmünchhauſen. Wenn er in ſeinen „Balladen und ritterlichen Lie⸗ 
dern“ und in feinem „herz im harniſch“ von Pagen und Königinnen, 
von Marſchällen und Landsknechten ſingt, von dem Bauern Siska und dem 
Ritter Bayard, jo erweckt er eine Welt zum Leben, die für ihn noch gar 
nicht tot war. 

Su Helm und Schild geboren, treu unſern alten Sitten, 
zu des Candes Schutz erkoren, in unſrer Bauern Mitten, 
dem König fein Offizier, das find wir! 
Aus dieſer feudalen Cebensanſchauung heraus fieht er ebenjo ſtolz auf alles 
herab, was nicht Adel iſt, wie Stefan George auf das, was nicht Kunft iſt. 
Aber dieſe Enge der Anſchauung kommt der künſtleriſchen Wahrheit ſeiner 
Balladen zugute. Dazu kommt ein ſehr geſchickter Aufbau der Darſtellung, 
ſowie eine glänzende Beherrſchung der Sprache und des Rhythmus, beſon⸗ 
ders häufig in Einleitungsſtrophen, die dadurch etwas ſehr Einprägſames 
erhalten („Das ſeidene Haar“): 
Durch meine Nächte träumt ein Klang 
von einer, die einſtens war, 
durch jede Stunde ſummt der Sang 
von Sitta Seidenhaar. — 

Wie Münchhauſen jo jest nun die Legion deutſcher Lyriker der letzten 
Jahrzehnte im weſentlichen nur die überkommenen Richtungen fort. Mörike 
it zu ihrem Gewinn nicht ſelten das allerdings nie erreichte Vorbild. Eine 
erfreuliche Geſamthöhe des lyriſchen Schaffens kennzeichnet das Ende des 
alten und den Anfang des neuen Jahrhunderts. Für eine Entwicklung der 
deutſchen Cyrik kommen jedoch alle dieſe Dichter nicht in Frage, auch nicht 
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die beiden, die beſonders im Banne Tiliencrons ſtehend als tupiſch für die 
moderne Tageslyrik gelten können: Guſtav Falke und Otto Julius Bier- 
baum. Sie vertreten — Falke in ſeinen vielen Gedichtſammlungen, Bierbaum 
in dem „Irrgarten der Liebe“ — die beiden Richtungen Ciliencrons. 
Falke gelingt ein feines Stimmungsbild: 

Einfamer Weg längs Graben und wall, _ Reifender Halme weiches Gewelle, 
winzigſten Lebens Widerhall: drüber die flimmernde Mittagshelle, 

Müdengefumm, und ringsum 

und im Graſe die Grille. die Stille — die Stille — 
während Falke in ſeinem ganzen Schaffen nach ſeinen eigenen Worten „vom 
Lauten zum Stillen“ vordringt, führt Bierbaums Entwicklung vielmehr vom 
Stillen zum Lauten. Mit viel Geſchick nimmt er die weltfreudig⸗burſchikoſe, 
volkstümliche Art Liliencrons auf, aus der heraus ihm liebenswürdige, melo⸗ 
diöſe, leider oft auch ſpieleriſch tändelnde Lieder erwachſen, in denen er 
weniger die Liebe als die Liebſchaften beſingt. Seine leichtgeſchürzte Muje — 

Ad, mein Schatz iſt durchgegangen, doch dann hab ich mich befonnen: 

Laridah! Zarideh! 

erſt wollt ich ihn wiederfangen, manch Verloren ift Gewonnen. 

Caridah! Caridah! — 
hat ihn denn auch zum Dichter des von ihm mit ins Leben gerufenen und 
geförderten „Uberbrettls“ werden laſſen. Wertvoller als dieſe Richtung 
ſeiner Betätigung iſt jedoch die dankenswerte Förderung, die durch ſeine 
Gründung der Seitſchriften „Pan“ und „Die Inſel“ die moderne Buch⸗ 
Zunft erlebt hat, die, in den Bahnen dieſer leider nur kurzlebigen 3eitjhriften 
wandelnd, das deutſche Buchkunſtgewerbe zu dem bedeutendſten aller Kultur⸗ 
länder hat werden laſſen. 

Über dieſe nach überkommenen Zielen ſtrebenden Lyriker erhebt ſich 
als die neben Stefan George eindrucksvollſte lyriſche Perſönlichkeit des letzten 
Mmenſchenalters Richard dehmel. 1863 geboren, ein Jahr jünger als Ger⸗ 
hart Hauptmann, fünf Jahre älter als George, ſteht er in bewußtem Gegen⸗ 
ſatz zu deſſen Kunitlehre ſowohl wie zum Naturalismus. „Meine Gedichte 
find Seelenwandlungen“; er will in feinem Schaffen das geben, wozu weder 
der Naturalismus noch die prätentiöſe Abgeſchloſſenheit einer Kunſt für 
die Munſt imſtande ſind: eine Weltanſchauung. Wohl bei keinem modernen 
Dichter begegnet ſo oft das Wort „Welt“, und ſchon durch dieſen Zug weiſt 
er auf feine Verwandtſchaft mit dem Cyriker Hebbel hin, wie er denn eben 
nicht die Reihe der Stimmungslyriker, ſondern die der Gedankenlyriker fort⸗ 
ſetzt. Die Weltanſchauung, die er in feinen lyriſchen Sammlungen „Er⸗ 
löſungen“, „aber die Liebe“, „Weib und Welt“ vor uns ausbreitet, 
iſt die einer Kämpfernatur: 

Wenn du auch irrſt 
auf den Bergen des Strebens: 
nichts ift vergebens, 


denn du wirft. 
Nur: bleib Herr deines Strebens! 
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Darin liegt auch die Reinheit jeiner Künſtlernatur beſchloſſen; denn wie 
Schiller ift ihm nur der reife Menſch auch der reife Künftler. Aber nicht 
die Reife der Entſagung lehrt er, ſondern die durch Rampf erworbene: 

menſch, du ſollſt dich felbft erziehen. 

Und das wird dir mancher deuten: 

menſch, du mußt dir ſelbſt entfliehen. 

Hüte dich vor dieſen Leuten! 
Das Siel des Kämpfens aber iſt die Auflöfung der Gegenſätze zwiſchen den 
Menjhen untereinander und den menſchen zu Gott durch die Allmacht der 
Liebe; denn fie iſt die „Kusgleichung des Widerſpruchs zwiſchen Ichgefühl 
und Allgefühl, Selbjtbewußtheit und Selbſtvergeſſenheit“. Und fo führt dieſer 
Kampf auch zur Vereinigung von Luſt und Pflicht: „Luft werde ſich gött⸗ 
licher Pflicht bewußt.“ In ſeinem Epos „wei Menſchen“ findet dieſe 
Weltanſchauung äußerſt kunſtvollen Ausdruck. In dreimal 36 Romanzen 
zu je wieder 36 Derjen in einem faſt gekünſtelt ſummetriſchen Aufbau wird 
hier das Verwachſen zweier Menſchen ineinander geſchildert und ihr Hinaus- 
wachſen über ſich ſelbſt, eine Weiterbildung ihres Ichs zur Welt. 

Die Ciebe gibt denn auch ſeiner reinen Cyrik den Hauptton. Sie um⸗ 
faßt den größten Kreis ſeines Schaffens und führt von begehrlicher Glut 
bis zum beglückenden Beſitz: 

Hie Weib, hie Welt: wer ſich fein Weib nicht fo vermählt, 
wen das noch quält, daß es für ſeine Welt ihn ſtählt, 
wer da noch wählt, der ift kein Held. 
Neben der Liebe zum Weibe findet die Liebe zu Kindern reizenden Aus- 
druck in hübſchen Kindergedichten, die Liebe zu den Armen in ſozialen Ge⸗ 
dichten. Aber bei Dehmel haben die ſozialen Gedichte nichts mit dem Na⸗ 
turalismus zu tun. Denn Dehmel will nicht verwirren, wie es die Natur 
tut, ſondern befreien wie die Kunſt, die auswählt und formt, die „nicht Ab⸗ 
bilder des natürlichen, ſondern Vorbilder menſchlichen Daſeins und we⸗ 
ſens“ ſchafft. So gelingt ihm eine jo abgerundete Schöpfung wie „Der Ar- 
beitsmann“: 
Wir haben ein Bett, wir haben ein Kind, Wenn wir Sonntags durch die Selder gehn, 
mem Weib! mein Kind, 
Wir haben auch Arbeit, und gar zu zweit, und über den Ähren weit und breit 
und haben die Sonne und Regen und Wind. das blaue Schwalbenvolk blitzen ſehn, 
Und uns fehlt nur eine Kleinigkeit, o, dann fehlt uns nicht das bißchen Kleid, 
um fo frei zu fein, wie die Vögel find: um fo ſchön zu fein, wie die Dögel find: 
Nur Seit. Nur Seit. 
Nur Seit! wir wittern Gewitterwind, 
wir Volk. 

nur eine kleine Ewigkeit; 

uns fehlt ja nichts, mein Weib, mein Kind, 

als all das, was durch uns gedeiht, 

um fo kühn zu fein, wie die Vögel find. 

Kur Seit! 
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Viel ſtärker als bei der Cyrik tritt der Gegenſatz der naturaliſtiſchen 

Richtung zu der neuen ſymboliſtiſchen oder neuromantiſchen — beide Be⸗ 
zeichnungen treffen ihre Eigenart nur teilweiſe — im Drama hervor. 
Das eine freilich iſt beiden gegenſätzlichen dramatiſchen Richtungen gemein⸗ 
ſam: ſie ſind beide zur Unfruchtbarkeit verdammt, weil ſie neben anderen 
Schwächen beide keine Entwicklung geben: das naturaliſtiſche Drama ver⸗ 
harrt in Suſtandsſchilderungen, das ſymboliſtiſche in Stimmungen. Es iſt 
kein Zufall, daß der Meijter dieſes letzteren in Deutſchland aus dem Kreije 
derer um Stefan George hervorgegangen iſt: Hugo von Hofmannsthal. Sehr 
beachtenswert als Cyriker, hat er, ganz im Geiſte der „Blätter für die Kunſt“ 
ſchaffend, nur wenige, aber durchweg in Rhythmus und Ulangwirkung — 
er verwendet gern die Terzine —, in Empfindung und ſprachlicher Ge⸗ 
ſtaltung wohlgelungene Gedichte uns geſchenkt, von denen „Dorfrühling“, 
„Ballade des äußeren Lebens“, „Manche freilich“ hervorgehoben 
ſeien. Müdigkeit ſeiner Stimmungen, Überreife ſeiner Empfindungen — 
Überreife nicht im Sinne der Fülle, ſondern des nahen Endes —, unjugend- 
liche Abgeklärtheit ſeiner Weltanſchauung treten bereits in der erſten ver⸗ 
öffentlichten „dramatiſchen Studie“ des achtzehnjährigen Dichters zutage: 
„Geſtern“. In dieſer kleinen Dichtung voll ungemeiner Sartheit der 
Sprache, Anmut der Reime, erſtaunlicher formaler Kunſt erſcheint in Andrea 
der tuypiſche „Held“ Hofmannsthals. Andrea iſt der Cebensgenießer, der aus 
Kngſt, Genuß zu verſäumen, nicht zum Genuß durchdringt — „Ich kann 
nicht wählen, denn ich kann nicht meiden“ —, dem ſeine Freunde wie ſeine 
Geliebte nur Werkzeuge ſeiner Stimmungen ſind, der nicht das Genießen 
des Heute durch die Erinnerung des Geſtern ſtören will: 

Das Geftern lügt und nur das Heut ift wahr! 

Laß dich von jedem Augenblicke treiben, 

das iſt der Weg, dir ſelber treu zu bleiben; 

der Stimmung folg, die deiner niemals harrt, 

gib dich ihr hin, ſo wirſt du ſie bewahren, 

von Kusgelebtem drohen dir Gefahren: 

Und Lüge wird die Wahrheit, die erſtarrt! 


— und dem doch wieder Tränen die Stimme erſticken bei der Erkenntnis, 
wie die Frauen „ein jedes Geſtern für jedes Heut begraben“. Dramatiſch 
freilich iſt dieſe Dichtung nur in der äußeren Form des Dialogs, und das⸗ 
ſelbe gilt von den Einaktern „Die Frau im Fenſter“, ganz eingehüllt in 
die Stimmung der Angjt vor dem Tode, und „Der Tor und der Tod“, 
in dem ein „im Innern Stummgeborener“ — „der keinem etwas war und 
keiner ihm“ — erfüllt iſt von der Angſt, ſterben zu müſſen, ohne gelebt 
zu haben. In der Kürze dieſer Dichtungen ſietzt ſich die dramatiſche Kraft 
Hofmannsthals, der in dem Bruchſtück vom „Tod des Tizian“ für die 
überquellende Schaffenskraft eines großen Schöpfers glutvollſte Worte fin⸗ 
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det, erſchöpft; nur in „dem Abenteurer und der Sängerin“ weiß 
er einen gewiſſen dramatiſchen Aufbau mit der Einheit der Stimmung über 
mehrere Akte zu wahren. Wo er ſich im übrigen dem größeren Drama 
zuwendet, bedarf er der Anlehnung an fremde Kraft, ſei es an die An⸗ 
tike, deren Sophokleiſche Elektra er in ein blutgieriges Raubtier verwan⸗ 
delt, oder an die Muſik, wenn er zu Richard Strauß’ ſeiner Art verwandter 
Mufit Opernterte dichtet wie den „Koſenkavalier“. 

Dieſelbe Meiſterſchaft im kleinen bei dem Unvermögen, zum großen 
Drama vorzudringen, zeigt auch das Schaffen des wie Hofmannsthal in 
Wien beheimateten Arthur Schnitzler. Auch in ſeinen Jugendwerken erſchei⸗ 
nen dieſe Menjhen von hoher Kultur, über die der Schleier müder Melan⸗ 
cholie ſich ſenkt, denen die Illuſion lieber iſt als die Wahrheit, die nicht in 
Tat und Kraft individuell ſein wollen, ſondern im Empfinden und in 
Schwäche: „Es gibt jo viele Krankheiten und nur eine Geſundheit 
Man muß immer genau ſo geſund wie die anderen — man kann aber ganz 
anders krank ſein wie jeder andere.“ Sie ſind im Grunde alle ſo in der 
warmen, weichen Luft Wiens, dem „Capua der Geiſter“ nach Grillparzers 
Wort, zu Haufe wie die Menjhen Hofmannsthals in der farbenglühenden 
Venedigs. In dieſer Atmoſphäre lebt der Titelheld der Einakterreihe „Ana⸗ 
tol“, für den die Frauen der Inhalt feines tatloſen Lebens find, aus dem 
die Erinnerung an das „füße mädl“ mit ſeiner „weichen Anmut eines Früh⸗ 
lingsabends“ hervorleuchtet. Und dieſe ſelbe ſentimentale Wehmut durd- 
zieht auch die „Ciebelei“, an der Chriſtines reine und geſunde Seele zu⸗ 
grunde geht, weil ſie lieben muß mit aller Kraft ihres Herzens, wo andere 
nur ſpielen. Schnitzler hat ſich dann freilich aus dieſer ſüßen, aber doch 
höchſt bezaubernden Schwäche feiner erſten Werke, nicht zum wenigjten mit 
Hilfe einer gedanklich ſcharfen und ſeeliſch tief eindringenden Dialogkunſt 
zu größerer innerer Kraft erhoben. „Der grüne Kakadu“ iſt wohl der 
bühnenwirkſamſte Einakter, den unſer Theater kennt, in dem Spiel und 
Wirklichkeit, verlogene Heuchelei und brutale Wahrheit in den Stunden des 
Ausbruchs der Franzöſiſchen Revolution in hinreißendem Tempo durchein⸗ 
anderwirbelnd atemlos an uns vorüberfliegen, ganz getaucht in die Stim⸗ 
mung, die die Nähe einer Kataſtrophe in uns auslöſt. Auch in den Problem- 
dramen, in denen Schnitzler Meiſter Ibſen nachſtrebt, erreicht er Bleiben⸗ 
des nur da, wo er ſich auf die Grenzen eines Einakters beſchränkt, am beſten 
in der „Gefährtin“ und den „Lebendigen Stunden“. Nur in dem 
großen Drama aus napoleoniſcher Seit „Der junge Medardus“ gelingt 
ihm zwar kein geſchloſſenes Kunftwerf, aber doch der große Hintergrund 
eines hiſtoriſchen Dramas. 

Wie der Dramatiker im Einakter, ſo iſt der Erzähler Schnitzler Meifter 
in der kurzen Erzählung, in der Novelle. In ihr trachtet er nicht nach dei 
„wunderbaren Begebenheit“, ſondern nach Krifen des ſeeliſchen Lebens: ein 
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Schwindſüchtiger weiß, daß ihm nur noch ein Jahr des Lebens geſchenkt ijt, 
und er formt dieſen Reſt feines Daſeins danach (Sterben); ein Offi⸗ 
zier, in ſeiner Ehre nach ſeiner Meinung unauslöſchlich beleidigt, ſteht vor 
der Notwendigkeit des Selbſtmordes und möchte doch leben („Leutnant 
Guſt !“); die Witwe, die mit ihrem Leben abgeſchloſſen hat, reißt ein Irr⸗ 
tum ihrer Empfindungen wieder in neue Seelenkämpfe hinein („rau 
Berta Garlan“). 

Was den Dramen der beiden Wiener Dichter fehlt — Hofmannsthal 
weit mehr noch als Schnitzler —: dramatiſche Handlung, dramatiſche Cha⸗ 
raktere, das findet ſich in beträchtlichem Maße in den weniger ihrer künſt⸗ 
leriſchen als ihrer ſtofflichen Eigenart wegen zur Seit die Bühne beherr⸗ 
ſchenden Theaterſtücken von Frank Wedekind. Aber dieſe Handlung ſtammt 
aus dem Hintertreppenroman, die Charaktere aus der Welt des Zirkus. Als 
Tierbändiger tritt der Dichter im Prolog zu feinem „Erdgeiſt“ auf, ver⸗ 
höhnt die Charaktere der üblichen Lujt- und Crauerſpiele: 

Der eine Held kann keinen Schnaps vertragen, 
der andre zweifelt, ob er richtig liebt, 

den dritten hört ihr an der Welt verzagen, 
fünf Akte lang hört ihr ihn ſich beklagen, 
und niemand, der den Gnadenſtoß ihm gibt, 


und preiſt ſeine Geſtalten an mit den Worten des Marktſchreiers: 


Das wahre Tier, das wilde, ſchöne Tier, 
Das — meine Damen! — fehn Sie nur bei mir. 


Und nun hebt ſich der Vorhang vor einer Welt von Dirnen und Hoch⸗ 
ſtaplern, von Lüſtlingen und Mördern, einer Welt von Unflat und Schmutz, 
voll Gemeinheit und unſagbarer Roheit der Empfindungen, der Welt Culus, 
der verkörperten Sinnlichkeit, der Dernihterin aller Kraft und aller Schön⸗ 
heit. Der Dichter ſelbſt aber wird zum ſentimentalen Clown, der vor den 
Kuliſſen Grimaſſen ſchneidet und hinter den Kuliſſen vor ſeeliſchem Schmerz 
zuſammenbricht: „Lachen Sie doch, meine Herren! Dies iſt ja alles jo tra- 
giſch.“ Denn für Wedekind ſind die Geſtalten Erlebnis, er lebt mit ihnen 
und unter ihnen, er ſteht nicht über ihnen. Und in dieſem Sinn ſind ſeine 
Dramen nicht unmoraliſch; denn es iſt ihm wohl zu glauben, was er immer 
wieder beteuert, daß er mit dieſen allerdings Papierdeutſch redenden, aber 
voll ſcharfer Satire ſteckenden und in geſchickter Technik aufgebauten Dra⸗ 
men moraliſch wirken will, nicht zur Luft, ſondern zur Buße entflammen. 
Nur daß es ihm geht wie ſeinem Bringer einer neuen Moral, Karl Hetman 
in „Hidalla“, dem als Ergebnis feines Strebens eine Stelle als dummer 
Kuguſt im Zirkus angeboten wird, oder wie feinem König Nicolo, der 
vom Thron geſtoßen um den Königsberuf den des Hofnarren eintauſcht — 
„So iſt das Leben“ —: daß er amüſiert, wo er predigt, daß er widerlich 
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wird, wo er ergreifend ſein will, daß er verlacht wird, wo er Mitleid 
und Furcht zu erwecken trachtet. 

Bei aller Gegnerſchaft, die feine Kunſt als ſolche finden muß, iſt Wede⸗ 
kind eine zweifellos höchſt eigenartige und in der Entwicklung unſeres Dra⸗ 
mas nicht unbedeutende Erſcheinung; und dasſelbe gilt von einem ſich eben⸗ 
falls recht ungebärdig benehmenden Dramatiker, der auch in erſter Linie 
beſtrebt iſt, unter allen Umſtänden „anders“ zu fein, von herbert Eulen⸗ 
berg. Mit dem großen dramatiſchen Talent, das ihm eigen iſt, eifert er 
Shakeſpeare nach, indem er wie die Stürmer und Dränger das Weſen von 
deſſen Kunſt in der Darſtellung der großen Leidenſchaften ſieht. So muß 
feine Anna Walews ka im Tode Schutz ſuchen vor der unnatürlichen Liebe 
des Daters, jo vergräbt ſich Ulrich Fürſt von Waldeck in die Wald⸗ 
wildnis, nachdem er die Ermordung ſeiner Gattin durch Bruder⸗ und Mutter- 
mord geſühnt hat, jo mordet Ritter Blaubart eine feiner Frauen nach 
der andern weil ihn die erſte betrogen hat. Es fehlt Eulenberg nicht an 
ſtarker Phantaſie, nicht an guten Erpofitionen, nicht an Schwung der Sprache, 
nicht an Reichtum der Bilder, die er gelegentlich zum Übermaß häuft: 

Den Sämann klage an, der ſo mich machte, 

daß ich, des Taten groß wie märchen klingen, 

vor einem Weibe zittre wie ein Tier, 

das in der Wüſte dürſtet vor dem Bronnen. 
Aber dieſe Dramen ſind nicht ausgereift, ſie ſind hingeworfen, nicht ge⸗ 
formt, jo daß ein fo ſinnloſes Bild ſtehenbleiben konnte wie 

Ich bin der Klog nicht, einen Staat zu ftürzen 

und einen tollen Bruder zuzureiten. 
Vor allem aber fehlt die dramatiſche Entwicklung, der dramatiſche Kon- 
flitt; und dieſe müjfen fehlen, weil alle Helden Eulenbergs unbewußt han⸗ 
deln und in einem gewiſſen Fatalismus dahinleben: „Man iſt, wie man 
muß.“ 

Der formloſen Überfülle der Charaktertragödien Eulenbergs ſteht die 
engbegrenzte, zielbewußte Charakterkomödie von Carl Sternheim gegenüber, 
wobei dieſer Dichter allerdings das große Herz und das tiefe Derjtehen ver⸗ 
miſſen läßt, ohne die der wahre Satiriker nicht ſein darf. Ein einziger Cha⸗ 
rakter bildet den Mittelpunkt feiner „bürgerlichen Komödien“: der Philiſter. 
Glück in der Beſchränktheit iſt ſein Lebensziel: „Mit dem, was mir Ge 
burt beſchieden, bin ich an meinem Platz in günſtigſter Cage, und ſeines 
bis zum Code gewiß, unterſcheide ich mich von meinen Kollegen im ganzen 
Vaterland nicht allzuſehr. Mur beſondere Cüchtigkeit oder außerordentliche 
Schande könnten mich um die Sicherheiten bringen, die er verbürgt;“ darum: 
„Man ſoll ſich ſehr auf das Seine beſchränken, es feſthalten und darüber 
wachen.“ In der Feſtigkeit dieſes Standpunktes liegt das Sieghafte; der 
Philiſter iſt doch der wahre Herr der Welt, Philiſter — oder das gleiche 
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edler ſagend: Bürger — zu werden ein erſtrebenswertes Lebensziel. ee 
Motiv zeigt Sternheim in den beiten ſeiner Komödien — „Die hoſe!, 


Der Snob“, „Bürger Schippel“ — in den verſchiedenſten Beleuch⸗ 

tungen, wobei ihm ein guter Blick für Bühnenwirkſamkeit, geſchickter Szenen⸗ 
aufbau, die Gabe ausgezeichneter kiktſchlüſſe ſehr zu Hilfe kommt, während 
ſein merkwürdig lakoniſcher Stil mit ſeinen Inverſionen und ſeinen Fort- 
laſſungen von Pronomen, Artikeln, Hilfsverben, Konjunktionen zur Manier 
entartet. 

Inmitten des Ringens nach dem neuen großen Drama, das der Na⸗ 
turalismus ſowenig wie romantiſche Stimmungskunſt oder die Charakter. 
tragödie uns geſchenkt hat, erſcheinen zu Anfang des 20. Jahrhunderts zwei 
Schriften, in denen durch theoretiſche Erörterungen der Boden für das mo⸗ 
derne Drama durch die Erkenntnis bereitet werden toll, daß es den An⸗ 
ſchluß an das klaſſiſche Drama wieder ſuchen müſſe. Die beiden verfaſſer, 
Paul Ernſt und Wilhelm von Scholz, haben denn auch dieſe literariſchen 
Behauptungen durch ihre Dramen künſtleriſch zu beweiſen geſucht. In ſeinem 
„Weg zur Form“ geht paul Ernſt von der Erkenntnis aus, daß Drama 
Kampf bedeute, deſſen Kern durch die Kreuzung zweier Rotwendigkeiten 
entſtehe; „in dem Kreuzpunfte befindet ſich der tragiſche Held, und die beiden 
Notwendigkeiten erſcheinen in pjuhologijcer Perſpektive ihm als fein ſeeli⸗ 
ſcher Konflikt, den er löſen ſoll; bei dieſer Aufgabe entfeſſelt er ſeine hög- 
ſten Kräfte, indem er der einen Notwendigkeit folgt, und wird ne 
durch die andere Notwendigkeit“. Das Schulbeiſpiel für dieje Erkenntnis iſt 
die Sophokleiſche „Antigone“. In dieſem Widerſtreit der Notwendigkeiten 
it kein Platz für Sufall und Willkür, alles muß nach unerſchütterlichen Ge⸗ 
ſetzen geſchehen; an die Stelle der antiken Schickſalsidee iſt die klaſſiſche Forde. 
rung der abſoluten Sittlichkeit getreten. Somit kann auch nur derienige 
zum tragiſchen Helden werden, der ſo hochgeartet it, daß ſich in ſeinem 
Innern ein ſeeliſcher Konflikt auslöſen kann, weil er ſich ſeiner ſittlichen Srei⸗ 
heit bewußt iſt. Bei dem Miterleben eines ſolchen Kampfes kann auch die 
Erhebung nicht ausbleiben. „Das gerade ſcheint mir das Große und herr- 
liche an der ſtrengen Tragödie zu jein: fie entſteht aus dem tiefiten Leiden 
und bejaht doch das Leben mit dem höchſten Jauchzen.“ 

Die ſtrengen Forderungen, die der Kritiker an den Stoff des Dramas 
ſtellt, verweiſen den Dichter, der nicht genial neue Probleme zu ſchaffen ver⸗ 
ſteht, notgedrungen auf die alten, unerſchöpflichen Motive. So dichtet denn 
Paul Ernſt eine „Brunhild“, in der der alte Stoff in der Art des Sopho- 
kles in einen kataſtrophalen Sufammenbrucd; gedrängt wird; er holt die 
ewig jungen Frauengeſtalten der „Ariadne auf Naxos“ und der mi⸗ 
non de Cenclos“ wieder auf die Bühne, er erneuert in „Canoſſa die 
immer wieder zu dramatiſcher Formung lockende Tragödie des Kaijer- und 
Papſtkampfes, wobei er von feiner dichteriſchen Sreiheit zugunſten ſeiner 
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literariſchen Forderungen zu weitgehenden Gebrauch macht — Gregor zieht 
von Canoſſa als Bejiegter in die Verbannung —, und er macht den noch 
immer nicht bezwungenen Stoff des „Demetrios“ zu einem Schulbeijpiel 
feiner Lehren, indem er den aus einem ruſſiſchen zu einem vorchriſtlich ſpar⸗ 
taniſch gewordenen Thronprätendenten an dem Konflikt zugrunde gehen läßt, 
daß er der Sohn eines Königs und einer Sklavin iſt, daß dies Gemiſch von 
Herrenblut und Sklavenblut ihn mit der Unentrinnbarkeit des antiken Dra- 
mas vernichtet. „Doch wie ein Netz ſind des Menſchen Schickſale, und ſind 
alle verknotet.“ Dieſen Leitgedanken feiner Tragödien zum Ausdruck zu brin⸗ 
gen, gelingt dem Dramatiker im allgemeinen durch ſein ernſtes Streben 
nach einer reinen Kunjtform, äußerlich bezeugt durch die Knappheit ſeines 
dramatiſchen Stils im Wechſel von Raum und Seit und in der Sahl der 
Perſonen; aber es gelingt dem Kritiker doch nur auf Kojten des Dichters. 
Paul Ernſt iſt das höchſte, das Größte verſagt, die dichteriſche überquellende 
Kraft, die Anmut der Sprache, der Reiz der Stimmung; über allem lagert 
die Verſtandeskühle deſſen, der ſchafft aus der Idee und nicht aus dem Ge⸗ 
fühl. So konnte ihm denn auch das Spiel der Komödie nicht gelingen — „Der 
Hullah“ iſt die anmutigſte — wohingegen der Erzähler in der „Prin⸗ 
zeſſin des Oſtens“ als Novelliſt feiner etwas konſtruierenden Eigenart 
mit Glück nachgehen kann. 

Aud Wilhelm von scholz gipfelt in ſeinen „Hedanken zum Drama“ 
in der Forderung einer Vereinigung von Kunjt und Sittlichkeit; nur aus 
einer notwendigen abſoluten Sittlichkeit können ſittliche Konflikte erwachſen, 
wie ſie allein den Kern eines Dramas bilden können, das auch nach ſeiner 
Auffaffung einen Kampf zur Darſtellung bringen muß. Und zwar kann dieſe 
dramatiſche Handlung nicht aus dem Charakter des Helden erwachſen, ſon⸗ 
dern lediglich „aus ſeinem Schickſal, und zwar dort, wo ſich das Schicksal 
zu einer Kräfte umſchließenden, Gegenſätze zum Kampf löſenden Situation 
ausgejtaltet“, wenn aljo der Held fo handeln muß, daß er in einen Gegen- 
ſatz zu ſeinem bewußten Charakter gerät: „Schickſal iſt alles.“ Wilhelm 
von Scholz ijt als Dichter nicht jo durch feine kritiſchen Eigenſchaften ge⸗ 
hemmt wie Paul Ernſt. Er iſt der künſtleriſch freiere, wie er uns denn auch 
in feinem „Spiegel“ eine Sammlung feiner Naturgedichte geſchenkt hat. 
Dor allem eignet ihm, was jenem fehlt: Phantaſie. Und da er ſich auch 
durch ſeine Theorie nicht ſo einengt wie Ernſt, hilft ihm dieſe Phantaſie 
neue dramatiſche Konflikte und Stoffe zu ſchaffen, die er „in entlegener 
oder phantaſtiſcher Seit” ſich ereignen zu laſſen für vorteilhaft hält. Ent⸗ 
gegen der faſt nüchternen Schlichtheit der Ernſtſchen Dramen findet ſich in 
der „Meroe“ ein Überreichtum an Motiven: Im Kampf zwiſchen König- 
tum und Prieſtertum in muthiſcher Seit wird Meroe, die Königin aus 
Prieſterſtamm, zur Mörderin ihres Gatten und erlebt nun am Sohne, der, 
unter ihrer Leitung den Prieſtern zugeführt, dieſen als Werkzeug ge⸗ 
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dient hat, das Erwachen des Königsbewußtjeins, das zur Würde gekommen 
das Prieſtertum vernichtet. Nicht weniger reich iſt die Tragödie des „Juden 
von Konſtanz', der, Chriſt geworden, vor dem Hintergrund einer mittel⸗ 
alterlichen Judenverfolgung heimatlos zwiſchen beiden Mächten umherirrt, 
bis er im Code den Frieden ſucht, der ihm im Leben dauernd verſagt bleiben 
muß. Doll geiſtreicher Phantaſie iſt endlich auch die Komödie der Auferjtehun- 
gen, „Dertaufdte Seelen“, ein bühnenwirkſames Märchenſpiel voller 
Irrungen und Wirrungen, an ſpaniſchem Muſter geſchult. 

Unabhängig von dieſen beiden neuklaſſiſchen Dramatikern und ohne 
kritiſche Begründungen geht der jüngere Hermann Burte denjelben Weg 
zur Form. Wie Ernjt bevorzugt auch er für ſeine Dramen alte Motive 
und Stoffe. Nach einem noch etwas breiten, aber in den Charakteren inter- 
eſſanten „Herzog Utz“ bewältigt er in „Katte“ den oft behandelten Kon- 
flikt zwiſchen Friedrich Wilhelm I. und ſeinem Sohn. Katte, zwiſchen bei⸗ 
den ſtehend, beide begreifend, beiden recht gebend und ſo ſein Herz zwiſchen 
beide teilend — „wer aber ſein Herz teilen muß, der ſtirbt“ — iſt der 
eigentliche tragiſche Held in dieſem Konflikt, denn er ſteht in dem Kreu⸗ 
zungspunkt zweier Notwendigkeiten. Es iſt der ewige Gegenſatz zwiſchen 
Hater und Sohn, der hier zum Ausbruch kommt, indem jener den Sohn 
fo beſchaffen wünscht, wie er ſelbſt es iſt; „aber jede Seit verlangt in ihren 
Beſten andere Fähigkeiten“. Sittlich frei ſteht Katte zwiſchen den beiden 
Mächten; durch ausſichtsreiche Flucht könnte er dem Tode entgehen. Aber 
voll bewußt bringt er durch feinen Tod das Opfer, das dieſen verhängnis- 
vollen Gegenſatz von Vater und Sohn zu überbrücken notwendig iſt, jtirbt 
er als Bauopfer für den preußiſchen Staat, fällt er als erſter Offizier für 
den großen Friedrich, innerlich geläutert wie Kleijts Homburg. — Nicht 
ſo knapp in Aufbau und Sprache, zu breit ausladend, aber voller Glut 
der Farben, reich an Motiven, voll rhuthmiſchen Schwungs der Sprache 
iſt das umfangreiche Drama „Simſon“. Auch in dieſer Dichtung iſt der 
ſeeliſche Konflikt voll erfaßt und geſtaltet: Simjon iſt von dem Juden- 
gott Eloah erkoren, den Heidengott Dagon und ſeine Völker zu vernichten; 
ihm graut vor dieſer göttlichen Sendung, denn er will Menſch ſein; das 
Leiden im Unglück läutert ihn; und der Sieger im Geiſte wird wieder Herr 
ſeiner Kräfte und vernichtet ſeine Feinde. 

Ganz eigenartig zeigt ſich die alemanniſche Kraft Burtes aber in ſeinem 
Roman „Wiltfeber, der ewige Deutſche“. Es iſt die „Geſchichte eines 
Heimatſuchers“, wie der Untertitel beſagt, eines Mannes, der nach neun⸗ 
jähriger Abweſenheit in die Heimat zurückkehrt, um ſie zu prüfen und in 
ihr ſein Vaterland und fein Volk. Aber was er hier in den vierundzwanzig 
Stunden des Johannistages erlebt, das wird zu einer großen Anklage: Kirche 
und Bauerntum verjagen, jene iſt engherzig, dieſes verludert; das Volk 
bei Spiel und Arbeit gleich untüchtig; bei den Lauten und den Ceiſen im Lande 
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Unfruchtbarkeit und Schwäche, Lüge und Verderbnis. So erſcheint Wiltfeber, 
der Herrenmenſch im Sinne RMietzſches, als ein großer Ankläger, wenn er 
die geiſtvolle Rede hält über den unſterblichen Gegensatz zwiſchen Hans Fauſt 
und Hans Wurſt im deutſchen Lande, dem ewigen Deutſchen und dem zeit⸗ 
gemäßen, dem, der die mühevolle Wahrheit ſucht, und dem, der in der be⸗ 
haglihen Lüge zufrieden it. Der Heimatſucher bleibt heimatlos, für ihn 
ift das Philifterium des Beſitzes, das ihn lockt, nicht geſchaffen. mit dem 
Weibe, das ihm Gefährtin iſt, ſtirbt er gemeinſam durch die elementare 
Gewalt des Blitzſchlages. — Es iſt ein echt deutſches Buch, gedankenvoll, 
naturkräftig, mächtig in der Sprache mit ihren mundartlichen Ausdrücken 
und ſchöpferiſchen Neubildungen, überreich an Motiven und Epiſoden, unter 
denen die Erzählung „vom Hofe, welcher unterging“ ganz neue Ausblide 
in die Gattung der Dorfgeſchichten gewährt. 

Bei aller unbeſtrittenen Bedeutung der Dramen dieſer Neuklaſſiker, denen 
Maß, Kraft, Reichtum vielfach eignet, bleibt ihnen doch das Höchſte, Letzte 
verjagt. Der Weg zur Form, wie ſie ihn verſtehen, führt zurück zu großen 
Vorbildern, er führt nicht auf neue Bahnen. Don der Beſchränkung, die auch 
das vollendetſte Epigonentum auferlegt, können ſie ſich nicht befreien. In 
den großen Dramen der klaſſiſchen und realiſtiſchen Zeit liegen nicht nur 
ihre Vorbilder, ſondern auch die Maßſtäbe ihrer Bedeutung verborgen. Suchen 
wir nun aber unter den lebenden Dramatikern nach ſolchen, die unbeirrt von 
dem Schaffen der Ahnen neue Wege zu gehen wagen, ſo finden wir noch 
keine Meiſter, wohl aber ſolche, die es vielleicht werden können. Zu ihnen 
gehört offenbar der Tiroler Karl Schönherr, dem nach unbedeutenden und 
unbeachteten Jugendwerken in „Glaube und heimat“ ein großer Wurf 
gelingt. Hier iſt der große hiſtoriſche hintergrund: die Gegenreformation; 
hier iſt der große Konflikt: Glaubenstreue und heimakliebe, unvereinbar 
beide; hier iſt der tragiſche eld: ein ganzes Volk; hier iſt tragiſche Wir⸗ 
kung: Erſchütterung und miterleben; hier iſt Überfülle des Stoffes und 
das ſtrenge Maß der Form: das teligiöfe Erleben eines Volkes in wenigen 
Tnpen und Motiven verkörpert; hier iſt die ſchöpferiſche Kraft, die hinein⸗ 
greift in den unendlichen Stoffreichtum der Geſchichte, und die geſtaltende 
Kunſt, die ihn in den Rahmen eines Dramas zuſammenpreßt. Und dieſer 
ſelbe große Zug geht auch durch des Dichters Komödie „Erde“. Der alte 
Grutz geht „Erd'n zu“, er weiß, daß ſeine Uhr abgelaufen, läßt ſich den 
Sarg nebens Bett ſtellen und ſucht ſich die Grabſtelle aus. Aber die Erde, 
mit der er im bibliſchen Alter durch ſein Leben als Bauer untrennbar 
verwachſen iſt, läßt ihn noch nicht von ſich, weil er ſtark iſt wie ſie, weil 
er hart iſt wie fie, weil er, wohl zeitweilig der Ruhe bedürfend, doch aller 
Serſtörung ſpottet wie dieſe Urmutter des Lebens. Und fo wird der Sar, 
zerſchlagen, aber auch die Wiege, die der Sohn ſchon gezimmert hat; er 
in dieſem Haufe — und darin liegt die tiefe Cragik dieſer Komödie vom ums 
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gekehrten „König Tear“ — iſt kein Raum für neues Leben. Die Erde, die 
das Alter erhält, weil es Kraft hat, erſcheint hier in dämoniſcher Größe 
als die Macht, die die Jugend erſtickt, weil ſie nicht lebenskräftig iſt. So 
lebt der weichliche Sohn Hannes weiter ohne Beſitz und ohne Erben mit 
feiner Knechtsſeele dahin; die alte Magd wird weiter warten, bis ſie der⸗ 
einſt Hausfrau des Hannes, aber nicht mehr Mutter ſeiner Kinder werden 
kann; die kluge Mena, die ſich ſchon ſicher ihres Erfolges als Herrin an 
Stelle der alten Magd im Haufe gejehen hat, bringt ihr junges Leben dem 
kinderreichen Eishofbäuerlein dar; und das träumeriſche „Knechtl“, das ſo⸗ 
viel Phantafie und ſowenig Lebenstüchtigkeit hat, reißt die awine ins Tal. 
Don ihnen allen ſteht neben dem erdſtarken Gruß nur das Totenweibele, 
beide unzerſtörbar, jener wie das Leben, dieſes wie der Cod. Wie lebendig 
ſtehen alle dieſe Geſtalten vor uns, wie kunſtvoll ſummetriſch iſt die hand⸗ 
lung aufgebaut, wie lebenſprühend iſt die Sprache dieſer Menſchen, wie 
großartig die unlösbare Miſchung von Tragik und Humor! Ebenſo ſchöpfe⸗ 
riſch im Stoff, kunſtvoll in der Geſtaltung, raffiniert in der Bühnentechnik 
iſt Schönherr in feiner Frauentragödie vom „Weibsteufel“: Ein harm⸗ 
los-unſchuldiges Weib, das auf Anraten ihres Schmugglerwaren hehlenden 
Mannes den gefährlichen Grenzjäger beſtricken ſoll, um ſeine Wachſamkeit 
einzuſchläfern, wird allmählich von erwachender Lebensgier in dieſe ihr 
fremde Übung hineingetrieben und aus Wolluſt und verletztem Stolze zur 
Mordſtifterin, zum Teufel. 

Liegt die Richtung der Schönherrſchen Dramatik einigermaßen erkenn⸗ 
bar feſt, jo bereitet uns Georg Kaijer mit jedem neuen Drama eine neue 
Uberraſchung. Der fabelhaften Fruchtbarkeit ſeines Schaffens — er hat 
uns in wenigen Jahren über ein Dutzend Dramen geſchenkt — entſpricht 
eine erſtaunliche Mannigfaltigkeit der Stoffe und Formen, von der Bur⸗ 
leske im Stile Offenbachs bis zur hohen Tragödie, von der antiken Götter⸗ 
welt bis zur unmittelbaren Gegenwart. Kaijer iſt durchaus originell; eine 
ſtarke Erfindungskraft läßt ihn auch den altbekannteſten Stoffen neue Seiten 
abgewinnen ſowohl wie völlig neue Probleme geſtalten. Ganz und gar Dra⸗ 
matiker, beherrſcht er die Geſetze ſeiner Kunſtgattung, ſteht er vor allem 
gänzlich objektiv ſeinen Geſtalten gegenüber. Das Erlebnis, das ihm ſich 
zum Kunſtwerk geſtaltet, weiß er bis zur Unerkennbarkeit zu verbergen. 
Daher fehlt ſeinen Dramen alles Gefühlsmäßige, in allen tritt ſein In⸗ 
tellekt beherrſchend zutage, in den weniger gelungenen neigt er zur Kon- 
ſtruktion. Denn er ſchafft nach den modernſten Stilgeſetzen des Expreſſionis⸗ 
mus, einer Ausdruckskunſt, die das Geiſtige hervorhebt im Gegenſatz zu dem 
ſinnlich auffaſſenden Stil der Eindruckskunſt des Impreſſionismus. Als Ken- 
ner der Bühne und ihrer Forderungen ſcheut er vor kraſſen Wirkungen nicht 
zurück; plötzliche Schüſſe, Erplofionen und ähnliche Bühnenmittel bringen 
ihn manchmal in verdächtige Rachbarſchaft der Kinodramatik. Trotzdem er⸗ 
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niedrigt er ſich nicht zum Knecht der Bühne; er opfert der dramatiſchen 
Idee wohl auch einmal die Bühnenwirkſamkeit und geftaltet unaufführbare 
Szenen. 

Durchaus feſſelnd iſt das Problem, das der Dichter in der Koralle“ 
und der Fortſetzung „Gas“ behandelt, das Problem des Amerikanismus im 
modernen Wirtſchaftsleben und das Streben, ihm zu entgehen. Aber der 
Verſuch des Milliardärsſohns, aus den zu Maſchinen erſtarrten Arbeitern 
wieder freie Siedler auf ländlichem Boden zu machen, ſcheitert an dieſen 
ſelbſt. Die Gier nach Gewinn läßt ſie die Fron körper⸗ und geiftzerrüttender 
Fabrikarbeit einem geſund⸗natürlichen Daſein vorziehen. Die Exploſion und 
völlige Serjtörung der Fabrit, die Cauſenden das Leben gekoſtet, ſchreckt ſie 
nicht zurück, trotzdem die Wiederholung des furchtbaren Ereigniſſes nicht 
ausgeſchloſſen, ja ſogar ſicher iſt. Das atemloſe Tempo moderner Arbeits⸗ 
leiſtung iſt nicht mehr anzuhalten; es gibt kein Zurück mehr zu vernünf⸗ 
tigen berhältniſſen. Oder doch? Der Zdealiſt in „Gas“ ſchließt das Drama 
mit einem verheißenden Ausblid. 

Neben dieſe freierfundenen Stoffe jtellt Kaifer in den „Bürgern von 
Calais“ einen geſchichtlichen und ſchafft damit fein vorläufig wertvollſtes 
Drama. Eine Tat jteht im Mittelpunkt dieſes Männerjtüdes: ſechs Bürger 
ſollen in Erwartung des Todes dem Belagerer von Calais ausgeliefert wer⸗ 
den, ſieben finden ſich zu dieſem Opfertod für die Befreiung der Stadt bereit. 
Aber durch das Daſein dieſes Siebenten, der zuviel iſt, verliert das Opfer 
der übrigen; denn indem doch jeder damit rechnen muß, daß er derjenige 
iſt, den das Los zurückweiſt, erfüllt dieſe ſieben Helden ein Sterbenwollen 
in hoffnung auf das Leben. Da gibt ſich der eine von ihnen freiwillig 
den Cod, jo den Konflikt beſeitigend, ſie alle läuternd. — Symmetriſch kunſt⸗ 
voll baut ſich die Handlung in drei Akten auf; eine merkwürdig eindring⸗ 
liche Sprache, monumentale Gebärden der Handelnden, die freskenartige Größe 
der Bühnenbilder verleihen dieſem Werk die Weihe eines großen Dramas. 


Die im letzten Menſchenalter herrſchende Dichtungsart iſt — mindeſtens 
der Menge der Erzeugniſſe nach — der Roman und die ihm verwandten 
Gattungen. Aud auf dieſem Gebiet befindet ſich die deutſche Dichtung auf 
einer beträchtlichen Höhe: es fehlt an intereſſanten Problemen ſowenig 
wie an ſtimmungsvollen Schilderungen, an pfychologiſcher Tiefe ſowenig 
wie an ſcharfer Beobachtungsgabe, und auch dem Unterhaltungsſchriftſteller 
eignet eine treffliche Technik der Erzählungskunſt, jo daß oft genug tech⸗ 
niſche Sicherheit dichteriſcher Begabung irrtümlich gleichgeſetzt wird und 
Tageserzeugniſſen auf kurze Seit höhere Werte zu verleihen ſcheint. Den 
Gefahren dieſer Dieljchreiberei in der Unterhaltungsliteratur, die von der 
Unmaſſe der Seitſchriften gefördert, ja förmlich großgezogen wird, unter⸗ 
liegen denn leider häufig genug auch unſere den Durchſchnitt überragenden 
22 
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Dichter, die durch ſolcherlei Erzeugniſſe ihr Schaffen vermehren, ohne es 
zu bereichern. Zur Maſſe der Unterhaltungsſchriftſtellerei gehört faſt durch⸗ 
weg der Seit- und Geſellſchaftsroman, der in erſter Cinie die Stil⸗ 
formen des Realismus und Naturalismus fortſetzt, da er Beobachtetes wieder⸗ 
gibt; er bleibt im allgemeinen für die Entwicklung der deutſchen Dichtkunst 
belanglos und ſoll nur als tupiſche Erſcheinung in einigen feiner beſten 
Vertreter betrachtet werden. Künſtleriſch weit wertvoller iſt der Bekennt⸗ 
nis⸗ und Bildungsroman, der ſich in Gegenſatz zum Naturalismus 
jest, indem er nicht Beobachtetes, ſondern Empfundenes zur Darſtellung 
bringt, vielfach dabei freilich in Igrifher Stimmungskunſt ſtecken bleibt. Zu 
der höchſten Erfüllung epiſcher Forderungen ſucht endlich der neue heſto⸗ 
riſche Roman vorzudringen. 

Neben die Stimmungslyrik des Georgeſchen Kreiſes und das Stimmungs⸗ 
drama der Wiener tritt der Stimmungsroman. Kermann geſſe mag als 
ein tupiſcher Vertreter dieſer Gattung gelten. Sein „Peter Camenzind“ 
iſt ſolch ein lòyriſches Bekenntnisbuch, wie es für eine beſtimmte Gruppe 
unſerer Dichter charakteriſtiſch iſt. Er iſt zugleich ein Bildungsroman; aber 
da er keine Entwicklung zeigt, der Held keine Tätigkeit, ſein Leben keinen 
Ausblid, jo kommt es doch nur auf ein romantiſches weichlich⸗müdes Sich⸗ 
treibenlaſſen hinaus. Wie Eichendorffſche Geſtalten, jo ſchauen auch die Heſſes 
mit Vorliebe in die Wolken: „Seigt mir das Ding in der Welt, das ſchöner 
it als Wolken find! ... So wie fie zwiſchen Erde und Himmel zag und jeh- 
nend und trotzig hängend, ſo hängen zag und ſehnend und trotzig die Seelen 
der Menſchen zwiſchen Seit und Ewigkeit.“ Und dieſe Geſtalten zwiſchen 
Traum und Dämmerung, für deren eine die Sehnſucht nach Italien jo kenn⸗ 
zeichnend iſt wie für eine andere die Ceidenſchaft zum träumeriſchen Sport 
des Angelns, dieſer gleiche lyriſche Unterton, der auch die Erinnerung an 
Stormſche Jugendnovellen wachruft, ſie kehren in allen Büchern Heſſes wie⸗ 
der, von denen noch die Novellenſammlung „Diesſeits“ erwähnt ſein 
mag, weil fie mit einer Strophe ſchließt, die einer ganzen Richtung unſerer 
Dichtkunſt als Wahrſpruch dienen könnte: 

Seltfam, im Nebel zu wandern! Kein Menſch kennt den andern, 
Leben iſt Einfamfein. jeder ift allein. 

Während heſſe ſeine dichteriſche Laufbahn mit einem Bildungs- und 
Bekenntnisroman beginnt, wendet ſich Carl Hauptmann erſt ſpäter, wohl 
ſchon auf dem Gipfelpunkt ſeines Schaffens ſtehend, dieſer Gattung zu. Er 
hat eine ganz andere literariſche Herkunft als Hejje, denn er geht wie ſein 
jüngerer und größerer Bruder Gerhart vom Naturalismus und vom Drama 
aus. Er ſchreibt ein naturaliſtiſches Bauernftüd „Ephraims Breite“, 
das ſich über die üblichen Zuſtandsſchilderungen beträchtlich erhebt, und 
Armeleuteerzählungen in dem Novellenbande „Aus Hütten am Hange”. 
Dann aber vertiefen ſich Auffaffung und Können. Der dramatische Wurf 
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gelingt ihm freilich nicht, er bleibt etwa in den „Armjeligen Beſen⸗ 
bindern“ in einer allzu geheimnisvollen Muſtik ſtecken und weiß nicht, 
wie fein Bruder in „anneles Himmelfahrt“, Traum und Wirklichkeit in- 
einander zu verſchmelzen. Aber ein geſchloſſenes Kunſtwerk wird der Ro⸗ 
man „mathilde“, das Schickſal einer Frau aus dem Volke, eines jener 
Arbeitstiere, das „zum Leiden geboren in der Welt von Anfang an“, all- 
mählich hart wird und erſtarrt „wie Eine, die trotzig trägt und der Welt 
nicht mehr ſich offenbaren kann“ und ſchließlich groß und gerecht wird in 
ihrem Kummer. In der äußeren Darſtellung eines volksbuches — darauf 
weiſen auch die Kapitelüberſchriften wie „Der alte Hallmann kommt da⸗ 
hinter“, „Wie nun Mathilde heimlicher Kummer nagt“ — erhebt hier der 
Dichter ein Einzelſchickſal zum Typus. Dieſem Entwicklungsroman der Frau 
folgt der des Mannes in dem Bekenntnisbuch „Einhart der Lächler“. 
Es iſt die Seelengeſchichte eines Künſtlers, ſchon dadurch von allen bedeu⸗ 
tenden Bildungsromanen unterſchieden, daß ſie die Entwicklung dieſer Seele 
nicht mit dem Abſchluß des Jünglingsalters endet, ſondern bis zum Tode 
eines Greiſes führt. Einhart, der Sohn eines pflichttreuen Beamten, der 
aber von der Mutter her Sigeunerblut in den Adern hat, iſt von Kindheit 
an ein Sinnierer. „Ein rechter Rimmerſatt von Traum und Verachtung, 
ein unheilbar Unbürgerlicher, einer, dem es aus langem Wandertum der 
Urväter mit heißen Purpurbildern im Blute umging“, ſucht er eigentlich 
fein ganzes Leben nach dem Mittelpunkt der Welt, nach einer ſchönen Prin⸗ 
zeſſin, nach dem Sauberwald, „wo in der Dunkelnacht alle Blätter zu Golde 
werden“. Er ſucht als Knabe danach im „Junimittagsſonnennichts“ bei den 
Zigeunern, als Jüngling in der Kunſt, als Mann bei den Frauen, er ſucht 
und ſehnt ſein ganzes Leben, weil er „das Beſtehende und das billig Er⸗ 
worbene und nur Gekonnte einfach verachtete“. Bei all dieſem Suchen und 
Sehnen aber verläßt ſeine Züge nie ein verlorenes Lächeln der Einfalt, der 
Liebe, der Güte; denn auch bei nagenden Schmerzen kann er noch immer 
lächeln. Und jo wird er, der menſch der Seele als des „Ungebundenen in uns 
und überall“, ein Sieger in Leben und Tod; und als er im Sarge liegt, da 
it „in feinen Augen auch das ganze, freie, ſieghafte Cächeln, womit er 
über den Häuptern in die fernſten Fernen ſah, dahin er ſortzog“. In der 
Tiefe der Weltanſchauung, der gewaltigen Stimmungskraft der Naturbilder, 
der ſtiliſtiſchen Eigenart liegt die Bedeutung dieſer Dichtung. 
Bekenntnisdichtung iſt das geſamte Schaffen auch von Helene Böhlau. 
Die Tochter Weimars beginnt mit entzückenden altweimariſchen „Rats- 
mädelgeſchichten“, in denen vor dem feierlichen Hintergrunde Goethe 
und Karl Auguft diejenigen ihre heiteren Erlebniſſe haben und ihr ſonniges 
Cachen erklingen laſſen, die, „während die Gewaltigen für Ewigkeit und 
Ruhm lebten, unſcheinbar ſich ihres unſcheinbaren Daſeins freuten“. Wie 
die verkörperte Geſundheit und Natürlichkeit treiben die beiden Ratsmädel 
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ihre ſonnigen Späße, denen ſich Schillers Junge wohl anſchließt, während 


Schopenhauers Mutter an ihrem mürriſchen Arthur weniger Freude erlebt. 
Heller Sonnenſchein liegt über dieſen Erzählungen, ſelten ſpielt bei einem 
Dichter der Sommer eine ſo große Rolle wie bei Helene Böhlau — auch 
in Titeln: „Ein sommerbuch“, „sommerſeele“ — goldene Kornfelder 
in Sommerglut erſcheinen wie ein Symbol dieſer Schaffensperiode der Dich 
terin. Dann aber wird ſie eine andere, die Tragik des Frauenlebens wird 
ihr offenbar, die Frau erſcheint ihr gemißhandelt und geknechtet fie ſcheint 
ihr nur als etwas Mörperliches zu gelten, nicht als Geiſtiges, weil ſie, wenn 
ſie ſich hingibt, in allen Dingen wirklich, grenzenlos ſich hinzugeben nicht 
anders kann. So wird die Dichterin zur Dorfämpferin der Frauenrechte. An 
Oly im „Rangierbahnhof“ und Iſolde Frey im „halbtier“ zeigt 
fie die Leiden der Frau, die in den beſtehenden Zuſtänden zugrunde gehen 
muß. Nun wird der Dichterin, die eine außerordentliche Kraft des Sym⸗ 
bols hat, der Rangierbahnhof zum Sinnbild des Lebens: mit ſeinem Schmutz 
und ſeinem Cärm, ſeinem Stoßen und Drängen, ſeinem ſcheinbar finnlofen 
und endloſen, nie fertig werdenden Hin und Her. „Es hat jo etwas Der- 
zweifeltes — und immer wie in höchſter Not — die Rufe klingen wie 
Unglücksſchreie, das Rajjeln, als wenn etwas Entſetzliches geſchehen 5 
Das Puffen und Stoßen, als wenn etwas Lebendiges zerquetſcht würde. 
Aber auch durch dieſe bitteren Bücher geht das Seelenzeichen dieſer Dichterin: 
der Zug zur Güte, die Lehre, gut miteinander zu ſein, denn das iſt „das 
einzige, was auf Erden das Herz ruhig und glücklich macht“. Indem ſie hieran 
fejthält, verliert ſie die Herbigkeit ihrer Kampfnatur und dringt zu einem 
Evangelium der Güte durch, wie Marianne Gamander im „Haus zur 
Flamm'“; denn das werden ihr die „großen, wichtigen Dinge des Lebens € 
„Einen Blumenſtrauß verſchenken, einem armen Menſchen zuhören, ein Kind 
erfreuen, oder einem Menſchen durch Deritehen helfen, daſein für irgend⸗ 
einen, den Gott verließ und der ſich auf dieſer ſchrecklichen welt nicht mehr 
zu tröſten weiß, dem ſie alle hinweggelaufen ſind.“ In ihrem eigentümlich 
offenen, ſelbſtbiographiſchen Roman „JIſebies“ hat die Dichterin die Ent⸗ 
wicklung ihrer Perſönlichkeit enthüllt, ſehr fein in der Darſtellung der Kind. 
heit, im weiteren Verlauf den Abſtand von Dichtung und Wahrheit nicht 
hinreichend wahrend. 

Wie Helene Böhlau, ſo iſt auch Thomas Mann ein Dichter des Bekennt⸗ 
niſſes, ein Dichter ſeiner Seele, wenn er auch im Gegenſatz zu der tempera- 
mentvollen, immer ganz ſubjektiven Frau eine meiſterhafte Ruhe des Stils 
und eine zuweilen faſt verletzende Kühle der Darſtellung beſitzt. Thomas 
Mann leidet am Leben wie Tonio Kröger, der held ſeiner gleichnamigen 
Novelle. Aus der gefahrvollen Miſchung des „nordiſchen Temperaments“ 
feines Vaters und des „unbeſtimmt exotiſchen Bluts“ feiner Mutter — eines 
Elternpaars ähnlich dem des Lächlers Einhart — iſt Tonio ein „verirrter 
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Bürger“ geworden, ein menſch mit Freundſchafts⸗ und iebesgefühlen, zu⸗ 
gleich ein Rünſtler, beladen mit dem Sluche des Gezeichneten. Nie aber 
kann jemand menſch und Künſtler zugleich ſein, denn der Künſtler muß 
empfindungslos und gefühllos dem Leben gegenüberſtehen, er muß über 
den Dingen ſein, mit ihnen zu ſpielen vermögen; „es iſt aus mit dem Künſtler, 
ſobald er Menſch wird und zu empfinden beginnt“. Nicht Gefühl haben, ſon⸗ 
dern Gefühl darſtellen, das iſt ſeine Aufgabe, denn Gefühl an ſich iſt immer 
geſchmacklos. Daß er noch Menſch ſein möchte, daß ſein „Herz lebt“, da 
er doch Künſtler ſein muß, da er wie Sarathuſtra als ſolcher nicht nach 
feinem Glüde ſtreben darf, ſondern nur nach ſeinem Werke —, das iſt die 
Tragik Tonio Krögers. Und wie ein Bekenntnisbuch im weiteren Sinne mutet 
auch die Novelle „Der Tod in venedig“ an. Ein ſchwieriges Problem 
iſt hier mit vollendeter Reinheit der Empfindung dargeſtellt, in einem bis 
ins kleinſte durchdachten Aufbau und in einem Stil, wie ihn nur ein lang⸗ 
ſam ſchaffender Künſtler mit einem derart empfindlichen ſtiliſtiſchen Der- 
antwortungsgefühl wie Thomas Mann ſchreiben kann. Dabei iſt nichts mehr 
zu merken von der mühſeligen Arbeit am Stil, die einem ſo maleriſchen 
Naturbild vorausgegangen jein muß wie „Weißlich ſeidiger Glanz lag auf den 
Weiten des träge wallenden Pontos“ oder einem tiefſte Empfindungen in 
eigentümlicher Häufung der Adjektive zum Kusdruck bringenden Husbruch: 
„Er warf ſich auf eine Bank, er atmete außer ſich den nächtlichen Duft 
der Pflanzen. Und zurückgelehnt, mit hängenden Armen, überwältigt und 
mehrfach von Schauern überlaufen, flüſterte er die ſtehende Formel der 
Sehnſucht, — unmöglich hier, abſurd, verworfen, lächerlich und heilig doch, 
ehrwürdig auch hier noch: Ich liebe dich!“ 

Thomas Manns breiteſte Wirkung geht von ſeinem umfangreichſten 
Werk aus, den „Zuddenbrooks“, Bildungs-, Befenntnis- und Geſellſchafts⸗ 
roman in eins. Es iſt der Verfall einer Familie, die uns in vier Generationen 
vorgeführt wird, eines Lübecker Kaufmannsgeſchlechts gleich dem, aus dem 
der Dichter ſelbſt ſtammt. Der Großvater, zäh im Erringen, legt den Grund; 
der Dater, praktiſch im Vermehren, baut das Haus auf; der Sohn, pflicht⸗ 
treu, aber ſchon müde, nicht mehr arbeitskräftig genug, kann den Verfall 
nicht aufhalten; mit dem Enkel, dem zarten, nicht lebenstüchtigen Knaben, 
erliſcht das Geſchlecht. Es überlebt ſie alle nur Coni, die Tochter des Hauſes, 
die Naive, an deren harmloſem Gemüt alles abfließt, was die anderen im 
£ebensfampfe zerreibt und zermürbt. Über die Einzelſchickſale hinaus, die 
Thomas Mann in einer unvergleichlichen Plaſtik der Erſcheinungen uns vor⸗ 
führt, weiſt er den Sinn des tupiſchen Geſchehens auf, zeigt er Feſſeln und 
Kraft, die im Geſetz der Familie verborgen ſind. Aber dabei bleibt er 
doch vor allem der Meifter in der Geſtaltung der Menſchen, die er uns 
wie Fontane gern bei Seſten zeigt, oder, was nur ein großer Künftler 
wagen darf — er tut es wohl an zehnmal — im Sterben, wo ſich 
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die Seele des Menſchen noch einmal enthüllt. Dabei verwendet er, auch 
wie Fontane, gern das Mittel leitmotivartiger Darſtellung durch die Wieder⸗ 
holung gleicher Geſten, Gebärden, Redensarten ſeiner Geſtalten. 

Dom Bekenntnisroman zum Geſellſchaftsroman wie Thomas Mann 
kommt auch ſein älterer Bruder, Heinrich Mann, eine Entwicklung, die nicht 
ungewöhnlich ift; ift ja doch im Bekenntnis eines bedeutenden Menſchen 
ſchon ein gut Stück Seitgeſchichte verborgen. Auch Heinrich Manns, eines 
vollendeten Stiliſten und ſorgfältig ſchaffenden Künstlers, Bekenntnis liegt 
in mehreren ſeiner Novellen vor, Künftlergeftalten find feine Träger. Als 
ſolche haben fie, wie Tonio Kröger, das Kainszeihen des Künſtlers auf 
der Stirn, ſind Mario Mavolto in „Pippo Spano“ wie die Branzilla 
in der gleichnamigen Novelle Gezeichnete. Denn ihre Herrin, die Kunſt, 
iſt wie der Krieg und die Macht eine „widernatürliche Ausſchweifung“, die 
den Menjhen ganz will. „Aber die Kunſt iſt von den dreien die verderb⸗ 
lichſte, ſie enthält die beiden anderen. Sie allein höhlt ihr Opfer ſo aus, 
daß es unfähig bleibt auf immer zu einem echten Gefühl, zu einer redlichen 
Hingabe.“ Fremde Schönheiten, fremde Schmerzen will der Künſtler erleben, 
jedes Gefühl iſt dem Dichter nur Stoff zu Worten, „jeder goldene Abend, 
jeder weinende Freund, alle meine Gefühle und noch der Schmerz darüber, 
daß ſie ſo verderbt ſind“. Als Mario Mavolto mit Tränen in den Augen 
einen Abſchiedsbrief an die Geliebte ſchreibt, wird von ihm behauptet: „Er 
litt aufrichtig; aber es war von Vorteil für ihn, zu leiden. Mein Brief 
wird gut, ſagte er ſich.“ Und als er die Geliebte getötet hat und ihr nicht 
nachſterben kann, heißt es von ihm: „Wozu ſtarb ſie denn, wenn er nichts 
mehr aus ihr machen ſollte.“ So wird ihm ſelbſt der Mord zum Stoff, der 
Künftler tötet und beobachtet. So ſteckt aber auch in jedem Künjtler der 
Schauspieler, denn jeder hat es nötig, ſich „in Empfindungen hineinzuſchwin⸗ 
deln“, um fie darſtellen zu können. Aber — und damit wird der Bekenntnis⸗ 

dichter Heinrich Mann zum Geſellſchaftskritiker — in dem Schauſpieler ſieht 
er überhaupt den tupiſchen vertreter der führenden Geſellſchaftskreiſe im 
kaiſerlichen Deutſchland. In ſeinem faſt zum Pamphlet gewordenen, ſchroff 
karikierenden Gegenwartsroman „Der Untertan“ antwortet der moderne 
menſch dem Vater, einem alten Vorkämpfer von 48, auf deſſen Vorwurf 
„Auch dir ſchien es einmal der Endzweck, zu ſpielen“ mit den Worten: „Wie 
meinem ganzen Geſchlecht. Mehr können wir nicht.“ So begegnet uns denn 
Schauſpielertum und ſein Kreis immer wieder in Manns Werken, am beiten, 
Weltgeſchehen jumbolifierend, in der „Kleinen Stadt“. In dieſer Weſen⸗ 
heit unſerer Zeit ſieht der Dichter den Grund ihres Untergangs. Er wird 
zum kinkläger einer verderbten Gegenwart. Wir leben — vor dem Krieg — 
im Schlaraffenland, in dem Sodom von Lüge und Gemeinheit, von Schmutz 
und verbrechen, in dem Sumpfe von Lajtern, in den der alte „Profeſſor 
Unrat“, der Schultyrann, mit dämoniſcher Gewalt die Mitbürger ſeiner 
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Stadt hineinzieht, aus Rache für Spott und Verachtung, mi ii 
als Kinder bis aufs Blut gepeinigt haben. — 810 oe 3191 
15 We neueſter Seit hervorgetreten, in feiner „Madame Legros* 
9 1 eziehungen zwiſchen Einzelſchickſal und Weltgeſchichte eigenartig 
Tritt Heinrich Mann, ohne irgendwie lehrhaft fein zu in ſei 
Geſellſchaftsromanen als der Antläger 1 15 921 9 1 
Propheten, dejjen ſeheriſches Auge bis ins verborgenſte ſieht und der nun, 
ohne die Grenzen der Scham zu achten, die letzten hüllen von Menſchen 
und Dingen Zieht, jo erſcheint — auch künſtleriſch ein Gegenſatz — Guſtav 
Frenſſen als ihr Verherrlicher, als der Liebende, der menſchen und Dinge 
ſchmückt und ihnen all das verleiht, was er in ihnen zu ſehen wünscht 
„hier und da arbeiten und jubeln ſchon neue Kräfte. Diele Taujende ſagen, 
ſie ſehen ſchon heiliges Land. Wie wird in der Bibel geforſcht! Wie tapfer 
rührt ſich die Regierung! Wie wehen die Fahnen der Arbeiter! Welch a 
Leben in Kunjt und Erziehung!“ — jo ſtellt ſich das imperialiſtiſche Seit⸗ 
alter in Deutſchland einem Dichter dar, der ſein Amt nicht als laſtenden 
Fluch empfindet, ſondern der mit klaren Augen das Gute neben dem Schlech⸗ 
Ei das Cüchtige neben dem Abgelebten ſieht. Wie anders erſcheint dieſe 
Seit in dieſem an Huttens „Es iſt eine Luft zu leben“ anklingenden Dithyram⸗ 
bus als in Heinrich Manns bitterer Behauptung, daß wir nur ſpielen konn⸗ 
ten. In die verſchiedenſten Fragen des kaiſerlichen Deutſchland, in ſoziale 
und industrielle, ſittliche und religiöſe, führen Frenſſens Romane ein. Er 
inet in „Jörn Uhl“ das hohe Lied der Arbeit, deutſcher Arbeit, unab⸗ 
ſſiger, unermüdlicher, unerſchöpflicher Arbeit; er leuchtet in illigen⸗ 
lei“ in die religiöſen Sweifel der Gegenwart; er ſchildert in Peter Moors 
Fahrt nach Südweſt“ ſtilles Heldentum des deutſchen Soldaten; er führt 
m „Klaus Hinrich Baas“ die Entwicklungsgeſchichte eines jener bedeu⸗ 
tenden Geſchäftsmänner vor, die Deutſchland in die Weltwirtſchaft einge 
führt haben. Erfriſchend weht aus dieſen Büchern heraus die unbebingte 
Betonung des Deutſchtums, der Ruhm des deutſchen Bauern, des deulſchen 
Forſchers, des deutſchen Soldaten, des deutſchen Kaufmanns; vor allem aber 
die Liebe zum deutſchen Daterlande und zu der Schönheit ſeiner Natur. 
An guten Lehrmeiſtern hat Frenſſen die künſtleriſche Geſtaltung ſeiner R. 3 
401 1 = ee an Storm, die feiner Geſtalten 5 
er und Raabe. Dieſe Dorbi ü i 
e fi [der verbürgen das Beſte an feinen Werken: 
Bewußter noch als Frenſſen will auch der zu frü 
helm von polenz in einer Reihe von a a 
handeln. Unlyriſcher als jener — er hat vom Naturalismus gelernt S 
ſetzt er mehr die Reihe der Kulturromane fort, die von Freytag über s iel. 
hagen verläuft. Auch er faßt beſtimmte Geſellſchaftsklaſſen zuſammen, Sr 
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„Pfarrer von Breitendorf“ gibt er ein umfaſſendes Bild der deut⸗ 
ſchen Kirche der Gegenwart, des Pfarrtums von der Dorfpfarre bis zum 
Salonpredigertum, der loslöſenden und der verinnerlichenden 12 0 
kirchlichen Glaubens. Im „Grabe nhäger“ lernen wir die Kreije des Can; 
edelmannes kennen; der fortſchreitende tritt dem rückſtändigen en der 
Leuteſchinder dem ſozial Gejinnten. Im „Büttnerbauer ee 
Kleinbauerntum feinen Todeskampf, denn daß es einer untergehenden = 
angehört, wie ſchon Roſegger gezeigt hatte, das erſcheint auch 1 899115 Ss 
unumſtößliche Wahrheit. Der Büttnerbauer arbeitet nur, um die Schul 15 
abtragen zu können; die Mitglieder ſeiner Familie werden zerſtreut um 
verkommen, fein Gut kann er nicht mehr halten; trotzdem er lieber a 
dem miſthaufen verrecken will als es hergeben, dem Juden muß er es And 
überlafjen, nachdem er es vor dem Großgrundbeſitzer bewahrt Se ni 
das Ende dieſes Lebens voll Mühe und Arbeit bleibt nur der Strick am 
fee Romane find meijt in feiner holſteiniſchen, die von De 
in deſſen niederlauſitzer Heimat zu Haufe. So ſtellen ſie neben ihrem ul 1555 
wert ein gut Stück Heimatskunſt dar. Dasſelbe gilt in womöglich en = 
kerem Maße von den Romanen von Clara Diebig. Sie ſtammt aus = 01 5 
deren Eigenart wird ihr zur Poeſie ſchlechthin. „Weite a 5 = ie 
der Wind hinſeufzt — kahle Kratergipfel, im ausgebrannten ch = 755 
unergründlich geheimnisvolles Maar — maleriſche Burgruinen in Se ten 
Tälern — forellenreiche Bäche und menſchenleere Hochwälder 3 175 iſt 
Poeſie!“ So begründet ſie ihren Ruhm durch ihre Eiſelgeſchichten in 
der der Eifel“, „Das Weiberdorf!, „Dom Müller-Bannes = 
in denen ſie Eifelnatur und Eifelmenſchen in ihren en an 
ihrer gegenfeitigen Gebundenheit darſtellt. Auch fie kommt vom 17 0 is- 
mus her, ijt eine Meifterin trefflicher Suſtandsſchilderungen, einfacher Cha⸗ 
raktere, Dorzüge, die ſich denn auch in ihren Kulturromanen bemerkbar 
machen, in denen ſie uns in die Gegenden verſetzt, die ihr ae e 
zeitweilig Heimat geweſen ſind. Im „Schlafenden Heer“ führt ſie uns 
nach Pofen; die polniſche Frage, wie ſie uns vor dem 5 er Hauen 
hat, wird hier behandelt und in düſterem Sinne beantwortet: der 110 
Anfiedler geht in polniſchem Weſen auf oder 5 räumt enttäuſcht das Se d. 
Im „Täglichen Brot“ erhalten wir einen Einblick in das Großſtadtgetriebe 
Berlins, geſehen durch das Schickſal eines wackeren Dienſtmädchens vom 
Lande, das den Kampf mit dem zerſetzenden Geiſte der Grohſtadt aufnimmt 
und beſteht. In der „Wacht am Rhein“ — man beachte die einprägſamen 
und kennzeichnenden Titel — werden wir nach Düſſeldorf verſetzt in die 
Seit von 18501870, in der ſich der Gegenſatz des evangelischen Preußen- 
tums zum katholiſchen Rheinländertum klärt. Mit dieſem Roman unter⸗ 
nimmt die Dichterin den Schritt von der Geſellſchaftsdichtung zur hiſtoriſchen. — 
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Wie die Ballade durch die kraftvolle Kunſt Agnes Miegels, ſo hat auch 
die hiſtoriſche Erzählung — beide eigentlich männliche Dichtgattungen — 
ihre höchſte Ausbildung und Vollendung durch Frauen erfahren. Es ſcheint 
faſt, als hätten ſie in der neueſten deutſchen Dichtung die kräftigere hand. Auf 
überkommenen Wegen wandelt in ihren, Florentiner Novellen“ zſolde 
Kurz. Sie beſchwört in ihnen die Geiſter der Renaiſſance, der fie ſich geiſtes⸗ 
verwandt fühlt wie Conrad Ferdinand meyer, dem fie im übrigen ſelb⸗ 
ſtändig an die Seite tritt. Kunftvolle Proſa vereinigt ſich auch bei ihr mit 
monumentaler Geſtaltung, ohne daß die gereifte Darſtellungskunſt die Leiden⸗ 
ſchaft verdeckt, die die Dichterin in ihren Geſtalten ſucht und zum Ausdruck 
bringt. Sie, die in einem geiſtvollen Vergleich für ein „frohes, freies Schuſter⸗ 
tum“ gegen „engſten Schneidergeiſt“ eintritt, iſt deswegen auch in ihren 
„Italieniſchen Erzählungen“, die Gegenwartsſtoffe behandeln, männ⸗ 
licher als Paul Henſe, mit dem ſie wohl die Liebe für Italien teilt, nur daß 
fie dort nicht die Schönheit ſucht, ſondern die Leidenſchaft, die ſie dort noch 
in reinerem Zuſtand zu finden meint. In ihren bedeutenden „Gedichten“ 
übt fie feine Stimmungskunſt und windet in dem Zyklus „Asphodill“ 
einen wundervollen Kranz ergreifender Elegien. 

Kraftvoller noch, auf neuen Bahnen wandelnd, dichtet die Steiermär⸗ 
kerin Enrica von handel⸗mazzetti. Ihr eignet in hohem Maß die Grund- 
bedingung geſchichtlicher Dichtung: epiſche Größe; wobei es keine Beein- 
trächtigung ihrer Bedeutung ijt, daß ſie ſich in ihren beiden Hauptwerken 
„Jeſſe und Maria“ und „Die arme Margret“ in die gleiche feſt⸗ 
umriſſene Seit- und Weltanſchauungsepoche verſetzt, in die der Gegenref 
mation in Steiermark. Kulturgeſchichtliche Studien von unbeſtrittener 5. 
verläſſigkeit einigen ſich mit ſagenmäßigen und legendenhaften Zügen dich⸗ 
teriſcher Erfindung zu einem erſtaunlich lebenswahren Geſamtbild dieſer 
großen und entſetzlichen Epoche. Geiſt und Sprache der Seit erſcheinen in 
künſtleriſcher Verklärung. Soldateske Roheit wie frauenhafte Cieblichkeit find 
gleich vortrefflich wiedergegeben, die Handlung wird geſchickt eingeleitet und 
zielbewußt fortgeführt. Kampf der Bekenntniſſe und Liebe der Menſchen 
bilden in beiden Romanen den Inhalt, über den Parteien ſteht die katho⸗ 
liſche Dichterin. Der Lutheraner Jeſſe ſtirbt den Tod des Ketzers, aber auch 
der katholiſche Peiniger der armen proteſtantiſchen Margret, deren Glauben 
er nicht erſchüttern kann, büßt ſeine Roheit unter dem Richtſchwert. Die 
Katholifin Maria bangt für den Ketzer, den fie dem Henker ausliefert, 
wie die lutheriſche Margret für den Vorkämpfer des Katholizismus, zu deſſen 
Tod fie den Anlaß bietet. Liebe der Menſchen überwindet den Kampf der 
Bekenntniſſe. 

Und endlich erhält der hiſtoriſche Roman ganz neue Formen und neuen 
Gehalt durch Ricarda Huch, wenn nicht die eigenartigſte, fo zweifellos die 
vielſeitigſte dichteriſche Geſtalt der Gegenwart, nicht nur unter den Frauen. 
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In lyriſchen Gedichten, in Dramen, in allen möglichen Formen der Er- 
3 offenbart ſich ihre große künſtleriſche Begabung, daneben aber 
behandelt ſie als Gelehrte in ihrer „Romantik“ literariſche, im „Wallen⸗ 
ſtein“ hiſtoriſche, in „Luthers Glaube“ theologische Probleme und er⸗ 
füllt ſie mit philoſophiſchem Geiſt. In ihren dramatiſchen Dichtungen ohne all⸗ 
gemeine Bedeutung, iſt die 1864 geborene, aus einer Braunſchweiger Fa⸗ 
milie ſtammende Dichterin in ihren Anfängen ſtark von der Schweiz beein⸗ 
flußt, in ihren Gedichten durch Conrad Ferdinand Meyer, in ihren Er⸗ 
jählungen durch Gottfried Keller. 2 
I Ihre 8 in a Bänden „Gedichte“ und „Neue Gedichte“ vor- 
liegend, iſt wie die Meyers ſelten unmittelbar. Nicht das Erleben macht 
ihre Bedeutung, jondern das Geſtalten. Auch ihre Gedichte erhalten durch 
die ſorgfältigſte Ausprägung des Gedankens, das Hervorheben eines Mo- 
mentes etwas ungemein Bildhaftes, wie etwa die „Ankunft im hades“: 

Zu des Hades Grüſte trat ein neuer Gaſt. 

„Sei, Genoſſe, uns willkommen! 

Sprich, was du vernommen 

auf der Erde ſchönen Sluren haft.“ 


8 dannen ich gemußt. Seht, da ruhn die Danaiden; von der Qual 
mit hinab in Eure Grüfte muß auch Tantalus ſich wenden; 
nahm ich veilchendüfte: jäh aus muß gen Handen 19 
dieſen vollen Strauß an meiner Bruſt.“ ſtürzt der Stein des Siſuphus zu Cal. 
Wie Meyer liebt ſie Reichtum und Überfülle, Schönheit in Pracht, iſt auch 
ihr genug nicht genug („Unerſättlich“): 5 
Ganz mit Srühling und Sonnenstrahl, Gib mir ewiger Jugend Glanz, 
Klang und duftendem Blütenguß gib mir ewigen Lebens Kraft, 
mein verlangendes Herz einmal gib im flüchtigen Stundentanz 
füll mir, ſeliger Überfluß! ewig wirkende Leidenſchaft! 
In ihren Liebesgedichten kommt neben der Reflexion aber auch das un- 
mittelbare Gefühl zum Durchbruch („Sehnjucht“): 
Um bei dir zu ſein, ließ ich Freund und Haus 
trüg ich Nor und Fährde, und die Fülle der Erde ... 
Und wie ein fernes Erlebnis klingt es aus der ſtimmungsreichen „Erinne⸗ 


rung“: 5 
Einmal vor manchem Jahre und meine Birtenhaare 
war ich ein Baum am Bergesrand, kämmte der Mond mit weißer Hand. 


Endlich iſt auch der epiſche Einſchlag der Ballade ihr nicht fremd, wenn fie 
Bilder aus dem Dreißigjährigen Kriege geſtaltet: 

Horch, Kind, horch, wie der Sturmwind weht! 

Und rüttelt am Erker! 

Wenn der Braunſchweiger draußen fteht, 

Der faßt uns noch ſtärker. RB 

Lerne beten, Kind, und falten fein die Händ, 

damit Gott den tollen Chriſtian von uns wend! 
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Cyriſch⸗mufikaliſcher Stimmungsgehalt liegt auch über dem erſten großen 
Roman der Dichterin, den „Erinnerungen von Ludolf Ursleu dem 
Jüngeren“. Wie in Thomas Manns „Buddenbrooks“ erleben wir den 
Derfall eines Patriziergeſchlechts, eines hamburger hier, eines Lübeder dort. 
Aber Ricarda Huchs Dichtung iſt kein Seitroman, ſie verzichtet auf die Ge⸗ 
bundenheit an die Gegenwart, überhaupt an eine beſtimmte Zeiteinheit. 
Die Einheitlichkeit der Stimmung und des Tones erhält das mannigfache 
Geſchehen durch die ſchmerzliche Melancholie, die abgeklärte Ferne, aus der 
heraus der Erzähler £udolf Ursleu feine Erinnerungen durchlebt. Elemen⸗ 
tare Kräfte, die ſich anziehen und abſtoßen, werden in dieſen Erinnerungen 
wach; die Liebe zweier kidelsmenſchen, Ezards und Galeides, ſteht im Mittel 
punkt. Es iſt die Liebe Triſtans und Iſoldes, die in ihnen auferſteht, die 
Liebe, die ein Schickſal iſt, erſehnt und unentrinnbar, die Fülle des Lebens 
fordert und den Tod nicht ſcheut, die über Leichen ſchreitet und ohne Schuld⸗ 
bewußtſein bleibt — „mein Glück, das ich haben könnte, iſt mein Recht. 
Ich darf es erkämpfen!“ — und die, elementar wie ſie iſt, nur durch ele⸗ 
mentare Kraft gelöſt werden kann, indem Gaſpard, gleichſam die Verkörpe⸗ 
rung brutaler Naturgewalt, ſich in ſie drängt und Galeide zum Tode zwingt. 
Kunſtvoll eingeſchobene Epiſoden wie die von der „Bande vom heiligen 
Leben“, die eigentümlich klangvolle Namengebung, der Gebrauch von Diminu⸗ 
tiven („Heiligenſcheinchen“) erinnern an Meifter Gottfried Keller, beeinträch⸗ 
tigen aber in nichts den ſelbſtändigen hohen Wert dieſer Dichtung, deren 
ſchöpferiſche Kraft, abgerundete Geſtaltung, Ruhe des Stils, bilderreiche 
Sprache gewaltige dichteriſche Kraft erkennen laſſen. 

Faſt erſcheint der Roman „Aus der Triumphgaſſe“ wie ein Gegen⸗ 
ſtück zu dem „Ludolf Ursleu“. Auch hier Wiedergabe der Geſchehniſſe durch 
die Erinnerung eines Erzählers, auch hier über dem Ganzen dieſe „Melodie 
von großartiger Traurigkeit“. Aber nicht erklingt dieſe Melodie wie im 
„Ursleu“ über den Schickſalen eines Phäakengeſchlechtes, ſondern über denen 
der Armen, der Elenden, der Krüppel, der Verbrecher. Die „unbeſtimmten 
Schrecken vor den dunklen Möglichkeiten des Lebens“ ergreifen uns, wenn 
die Erinnerungen des Erzählers Caſter und Entſetzen vor uns heraufbe⸗ 
ſchwören und das Schöne ſtirbt. Warum, wenn ich ſchön bin, muß ich 
vergehen, und wenn ich schrecklich bin, warum bin ich?“ So kehrt die ewige 
Frage nach dem Weltgeſchehen auch aus den Geſchicken dieſer Armen wieder, 
der Bewohner der elenden Gaſſe mit dem prunkvollen Namen, die „aus 
dem Staube ihrer Armut, ihrer Not und Niedertracht“ die hände voll Sehnen 
und Leiden nach den Heiligen ringen, „nach dieſen Überirdifhen mit den 
zermarterten Ceibern, mit den ausgehöhlten Wangen und den gottſuchen⸗ 
den Augen, die die Welt überwunden haben.“ 

Neben der Reife, wie ſie aus dieſen Romanen ſpricht, bewundern wir 
die Vielſeitigkeit der Dichterin in Stoff und Form ihrer Novellen. Nur 
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inige feien erwähnt, die in ihren ſtarken Gegenſätlichkeiten die Mannig⸗ 
1 dieſes ee Geſamtwerkes beleuchten konnen. Im „Mond- 
reigen von Schlaraffis“ gibt uns die Dichterin ein Märchen von Traum 
und Tanz voll holdſeliger Anmut und doch tiefer Tragit; im „Lebenslauf 
des heiligen Wonnebald Püd“ ſpielt ein ſcharfer und doch nicht ver⸗ 
letzender Humor mit der ſittlich⸗geiſtigen Minderwertigkeit eines e 
den das Schickſal dieſen Eigenſchaften zum Trotz höher und höher he t, 
zum heiligen werden läßt und ſicher noch zum Herrgott ſelbſt gemacht hätte, 
wäre er nicht rechtzeitig vorher geſtorben; und im „Fetten Sommer 

führt ſie uns in das zariſtiſche Rußland der letzten Seit und läßt uns in 
einer höchſt kunſtvoll ma Briefform der Erzählung Seuge einer 
ihiliſti Verſchwörung werden. 5 5 

. 1925 lern Schaffens erreicht Ricarda Huch jedoch in 
ihren hiſtoriſchen Romanen, auch dieſe in Anlage und Geſtaltung unter⸗ 
einander durchaus verſchieden. In den beiden Bänden der „© eſchichten 
von Garibaldi“ ſtellt ſie in den Mittelpunkt, aus Menſchlichem und 
Ideellem, aus Tatjahen und Muthen gebildet, eine Wirklichkeitsgeſtalt von 
ſagenhafter Größe. „Er war in dieſer Zeit erſchienen wie ein Geist der Vor⸗ 
zeit, deſſen übermenſchlicher Wuchs und heldenhaftes Schreiten mit den Maßen 
der verfeinerten Gegenwart nicht in Einklang zu bringen war ande das 
kunſtvoll verſchlungene Triebwerk ihrer Derhältnijfe zerreißen mußte 5 ſo 
heißt es von dieſem merkwürdigen Abenteurer, in deſſen Geſchick die Dich⸗ 
terin die Tragödie des Genies erkennt, „der Vereinzelung, die nicht maß⸗ 
zuhalten weiß“. In der herrſcherhaften Größe dieſes mannes liegt ſein 
Untergang begründet; der zum herrſchen Geborene muß Untertan ſein, 
muß „von der Höhe herunter, auf die das Glück und der Genius ihn ge⸗ 
hoben, muß der Macht des Staatsbewußtſeins weichen, wie ſie Cavour ver⸗ 

körpert, der nach eigener Erkenntnis immer nur hinter Garibaldi herkeuckt 
und „immer nur die Schleppe ſeines durchlöcherten Mantels zu jehen‘ be 
kommt. So unterliegt das Genie; trotzdem feine Idee, die Daterlandsidee, 
fortlebt und ſiegt. Zu einer großen epiſchen Dichtung vereinigen ſich in 
dieſem Werk wiſſenſchaftliche Forſchung und künſtleriſche Anschauung, ge⸗ 
ſchichtliche Daten und dichteriſche Geſtaltung, wenn es etwa in einem Schlacht. 
berichte heißt: „Der rote Mittag ſiedet um ſein kämpfendes Berz, zwiſchen 
heißen Steinen kauern Feigenbäume wie böje Tiere mit aufgeſperrtem Rachen, 
ſtürmende weiße Wolken über ſeinem Haupt erſtarren in der feurigen Luft 
nd bewegen ſich nicht mehr.“ Be 

2 ee 120 5 anderer Stelle als das Siel ihrer geſchichtlichen 
Darſtellung ausſpricht, „die Schatten aus der Unterwelt zu beſchwören, bis 
wir glauben, den unnachahmlichen und unvertilgbaren Perſönlichkeitsgeruch 
zu ſpüren, der ihnen eigen war“, das erreicht ſie in dem gewaltigen Proja- 
epos „Der große Krieg in Deutſchland“. Anders als in den hiſto⸗ 
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riſchen Romanen des 19. Jahrhunderts erſcheint hier der Dreißigjährige Krieg 
nicht als Hintergrund für erfundene Geſtalten und ihre Schickſale, ſondern 
als der Stoff ſelbſt. Keine lòriſchen Einſchübe, keine ungeſchichtliche Perſon, 
keine Betrachtung, keine Stellungnahme zu irgendeinem Problem ſtört die 
Sachlichkeit der Darſtellung, die völlige epiſche Abgelöſtheit des Stoffes von 
der Geſtalterin. Unendlich groß iſt dieſer Stoff; nicht die einzelne Geſtalt, 
das einzelne Problem, das einzelne Ereignis bildet ihn, ſondern die geſamte 
Kulturwelt jener Jahrzehnte bis in die letzten Äußerungen ihres Lebens 
in Politik und Religion, in Kunſt und Kultur, in Wiſſenſchaft und Diplomatie. 
Das Einzelne verſchwindet; ſelbſt Geftalten wie Guſtav Adolf und Wallenſtein 
treten auf und treten ab wie die Mitjpieler in einem großen Weltendrama. 
So hat man das Werk treffend verglichen mit einem Meer, in dem Welle 
auf Welle dahinſtrömen, ohne Stützpunkte, ohne Ruhepunkte. Denn auch die 
äußerliche Abrundung fehlt: kein betonter Anfang, kein betonter Abſchluß. 
Unendlich fließt der epiſche Fluß des Werkes dahin, ein Ausjhnitt aus dem 
Weltgeſchehen, vergleichbar in dieſer Form der Darſtellung der homeriſchen 
„Ilias“. 


Wie ein Symbol erſcheint Ricarda Huchs großes Epos an der Schwelle 
des neuen großen Krieges, vor deſſen Grauſamkeit, Derbijfenheit, Kraft- 
verbrauch jenes Völkerringen des 17. Jahrhunderts faſt zu verblaſſen droht. 
Daß er uns ein gleich bedeutendes Erlebnis geworden iſt wie das damalige 
Ringen jenen Generationen, ſteht feſt. Wieweit er unſere Kunſt als Form 
beeinflußt, wie er in die beſtehende Entwicklung eingreift, ob er ſie um⸗ 
biegt oder abbricht, kann erſt viel ſpäter erkannt werden. Wohl aber ſehen 
wir bereits, was er unſerer Dichtung als Stoff zu bedeuten hat, und ahnen 
wir, welchen neuen Gehalt er ihr geben wird. mit dem erſten Kriegstage 
ſetzt eine Hochflut von Kriegsgedichten ein, gegen die die umfangreiche Cyrik 
der Freiheitskriege der Menge nach völlig verſchwindet. Zeitungen und Seit⸗ 
ſchriften ſind angefüllt mit Begeiſterungsrufen, patriotiſchen Gelöbniſſen, 
ſentimentalen Klagen; Heldentaten werden beſungen und Siegeslorbeeren 
verſprochen, ehe noch der Kufmarſch der Heere beendet it. Mit der wach⸗ 
ſenden Schwere des großen Erlebniſſes verſchwindet allmählich die Leichtig⸗ 
keit und Feichtfertigkeit dichteriſcher Produktion. Auch unſere anerkannten 
Dichter ſuchen ſich, meiſt gleich zu Anfang des Krieges, mit dem Neuen, 
das in unſer aller Leben tritt, künſtleriſch abzufinden, ohne dabei ihr Schaffen 
weſentlich zu bereichern, geſchweige denn ihm neue Züge zu verleihen. Da⸗ 
gegen tönt aus dem Chor der durch den Krieg erweckten Sänger doch dies 
und jenes Lied hervor, das in einer glücklichen Stunde geboren ſchnell be⸗ 
kannt in Mufit geſetzt wird und in den Schatz der deutſchen Volkslieder 
eingeht. Dahin gehört des gefallenen Hugo Sudermann „Gſterreichiſches 
Reiterlied“: 
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Was liegt daran? 
Eh fie meine Seele holen, 
Kämpf ich als Reitersmann. 


Drüben am Wieſenrand 
hocken zwei Dohlen. — 
Fall ich am Donauftcand? 
Fall ich in polen? 
Und auch ein jo kraftvoller Treuefhwur wie Leo sternbergs „Daterland“ 
mag als ein dauerndes Geſchenk des Krieges angeſehen werden: 
Trauer darf nicht trauern; Siebe darf nicht lieben; 
Mütter dürfen nicht mehr Mütter fein. 
Vaterland allein, 
Vaterland allein 
ſoll auf unferer Sahne ſtehn geſchrieben. 

Das ganze große Erlebnis des Krieges findet nun aber einen ebenſo 
tief empfundenen wie künſtleriſch ſchönen Ausdruck in den Gedichten zweier 
aus dem Arbeiterſtande ſtammenden CTyriker, deren durch den Krieg er- 
weckte innerliche Kraft des Erlebens eine erſtaunlich reife Kunſt der Ge⸗ 
ſtaltung gefunden hat. Der eine iſt der niederrheiniſche Keſſelſchmied Heinrich 
Lerſch. In ſeinen beiden Gedichtſammlungen „Herz! aufglühe dein 
Blut“ und „Deutſchland“ finden ſich neben ſangbaren Liedern ganz 
unvolkstümliche, in langen, ſchweren, wortgefüllten Seilen, die in gedrängten 
Rhnthmen durch weit voneinander entfernte Reime aneinander gebunden 
find. — Ohne Pathos, ohne lärmende Begeijterung nimmt er „Soldaten- 
abſchied“: 

Laß mich gehn, Mutter, laß mich gehn! 
All das Weinen kann uns nichts mehr nützen, 
denn wir gehn das Vaterland zu jhügen! 
Laß mich gehn, mutter, laß mich gehn. 
Deinen legten Gruß will ich vom Mund dir küſſen: 
Deutschland muß leben, und wenn wir ſterben müffen! 
Und nun geht er ganz im Leben des Krieges auf, immer ſich bewußt der 
Größe und Stunde, in der er lebt („Auf Poſten“), und doch als Soldat 
ſein Menſchentum wahrend, wenn er dem Kameraden die „Totenwacht“ 
hält oder den vor dem Drahtverhau liegenden Toten des Nachts holt und 
begräbt, denn „es hat ein jeder Toter des Bruders Angeſicht“ („Brüder“). 
Dem frommen katholiſchen Chriſten löſt ſich der Widerſpruch zwiſchen der 
Allgüte Gottes und dem Schrecknis des Krieges, indem er den Gottesbegriff 
unendlich weit faßt (Im Artilleriefeuer“): 
Gott, dich lobt nun fein Tod, das Grauen, die Not und der Schmerz, 
fo groß biſt du ſelbſt in des Menjchen elendem Berz; 
du biſt in der Treue, du biſt im Harren, im Sieg, 
dich lobt das Leben, der Tod, die Schlacht und der Krieg. 
In gewaltigem Traumbild erſcheint ihm Chriſtus zwiſchen den Reihen der 
Kämpfer, noch einmal den Opfertod für die verblendete Menſchheit jterbend 
und durch ihn das Seichen zu allgemeiner Verſöhnung gebend (Erinne⸗ 
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rung“). Unbeſchreibliche Sehnſucht nach Frieden drängt ji durch allen 
Kampflärm hindurch („Rückkehr aus dem Kriege“): 

Jeder, der heimkehrt vom Kriege, der ift im Meere der trauernden Menſchheit 

eine leuchtende Inſel von Glück. 

Weniger reich an rhythmijcher Kraft als Lerſch, aber großartiger im 
bildlichen Ausdruck iſt der andere „Sänger des deutſchen Krieges“, der ſüd⸗ 
deutſche Karl Bröger. Auch in ſeinen beiden Gedichtſammlungen „Kame- 
rad, als wir marſchiert“ und „Soldaten der Erde“ erſcheint das 
geſamte eben und Wejen des Krieges. Nachtgefecht, Feldbegräbnis, Kame- 
radſchaft, Weihnacht im Felde, Nachtmarſch, Bahnfahrt, Urlaub — das 
alles iſt hier jo gut erlebt und geformt wie die Klage der Witwe und die 
Sorge der Soldatenfrau. Auch ihm verkörpert ji all ſein Wollen und Han⸗ 
deln in dem Begriff Deutſchland; ihm legt er ſein „Bekenntnis“ ab: 

Immer ſchon haben wir eine Siebe zu dir gekannt, 
bloß wir haben fie nie mit einem Namen genannt. 
Als man uns rief, da zogen wir ſchweigend fort, 
auf den Lippen nicht, nur im Herzen das Wort: 
Deutſchland! 
Mit einer gewaltigen Bildkraft formt er nun das Erlebnis des Krieges: 
Raubvögel des Todes ſtürzen wir aus der Luft. 
Unfern Aufgang ummittert Gefahr, unfern Niedergang Gruft, 
fo ertönt der „Sang der Granaten“. In einem zwiſchen den gegneriſchen 
Linien liegenden, zerſchoſſenen „roten Wirtshaus“ ſieht er den Tod als 
einzigen Gaſt zechen und praſſen, bis er des Nachts vom blutig funkelnden 
Weine trunken über „die flimmernde Fläche“ torkelt. Die Seit des Friedens 
ſehnt auch dieſer Dichter mit voller Seele herbei („Stimme des Srie- 
dens“): 
Schwing dich auf, du übergewaltiger Schrei: 
Friede herbei! 
Dann kann die neue Seit beginnen, die Seit der Arbeit und des Aufbaus, 
wie es das „Dermächtnis“ der gefallenen Brüder fordert: 
Wieder hör’ ich die Stimme voll dunkler Kraft: 
Klagt nicht — — — ſchafft! 

Selbſtverſtändlich bedarf es erſt einer größeren zeitlichen Entfernung 
von dem Kriege, ehe dieſer als Stoff dramatiſche oder epiſche Geſtaltung 
gewinnen kann. Solange er tobte, war er künſtleriſch nur Inriſch⸗ſubjektiv 
zu erfaſſen, und fo iſt denn auch eine Tragödie wie „Seeſchlacht“ von 
Reinhard Goering keineswegs ein Drama geworden, ſondern nur ein ge⸗ 
waltiger lyriſcher Geſang, in deſſen Wechſelgeſpräch von ſieben Matrofen im 
Panzerturm eines Schlachtſchiffes kaum eine dramatiſche Entwicklung vor⸗ 
liegt. Held dieſer Dichtung ſind die ſieben Männer, die nicht mit Eigennamen 
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genannt, wohl aber ihren Charakteren nach verſchieden gezeichnet werden; 
doch verliert ſich der Umriß der einzelnen Geſtalt im verlauf der Schlacht 
völlig, im dunklen Turme ſtehen Masken tragende Geſtalten, und Stimmen 
dringen zu uns, die keinem einzelnen gehören, ſondern aus der Tiefe der 
Volksſeele ſtammen. Ohne Kenntnis vom Sinn ihres Tuns und Geſchicks 
gehen dieſe Männer dem Tode entgegen. Kein flammendes Pathos legt 
ihnen Schleier über die Schwere ihrer Aufgabe, die ſie nüchtern als ihre zu⸗ 
gewieſene Arbeit anſehen: 
Gib acht, wie wir erſaufen können, 
wenn's ſein muß, 
als hätten wir's gelernt. 
Sie handeln ſo, weil „es das Land befiehlt“. Das Wort pflicht wird nicht 
ausgeſprochen, aber eine gewaltige Kraft hält die dem ſicheren Tode preis- 
gegebenen Männer am Geſchützrohr feſt bis zum letzten Atemzug und macht 
den einen, der Meuterei im Sinne trug, zuletzt zum Befehlshaber, der die 
anderen auffordert: 
Kommt mit, Kinder, kommt mit bis ans Ende. 
Wer bis an das Ende beharrt — = 
Ich ſage nicht, daß der felig wird, 
aber man muß es tun. 

Weniger weit entfernt von epiſcher Dichtung als Goerings „Seeſchlacht“ 
von dramatiſcher iſt Fritz von Unruhs Projaepos „Opfergang“. Un⸗ 
mittelbare Glut des Erlebens ſpricht zwar noch aus dieſer während der 
Derdunfämpfe des Frühjahrs 1916 entſtandenen Darſtellung dieſer furcht⸗ 
baren Teilunternehmung des Krieges, die, mit unzureichenden Mitteln unter⸗ 
nommen, ſtatt in einen vorwärtsſtürmenden Siegeslauf in einen ſich ver⸗ 
blutenden Opfergang auslief. Aber der epiſche Abſtand wird doch ſchon faſt 
völlig gewonnen durch eine außerordentliche Kraft der Geſtaltung und eine 
Wucht des Stils, die, an Uleiſts Proſa erinnernd, auch vor einſeitiger Ori⸗ 
ginalität ſowenig zurückſchreckt wie vor geſuchter Prägnanz des Ausdrucks, 
wenn es etwa von der zum Kampf antretenden und Gewehre ladenden Schar 
heißt: „Hinter das aufgepeitſchte Blut der Kompagnie warf Gewehrkammer⸗ 
ſchließen dröhnenden Punkt.“ Aber über die epiſche Geſtaltung eines Kriegs⸗ 
erlebniſſes hinaus ſucht Unruh doch wie Goering nach der Cöſung des Rätſels 
all dieſes Geſchehens. Er empfindet wohl, daß es hier um mehr geht als 
um Kampf und Sieg: „Ad, Erdenvölker, geht es nicht um das Licht eures 
Geiſtes, — dann wurde alles Pulver umſonſt verſchoſſen.“ Auch Unruh 
erſcheint der Gedanke der pflicht wie Goering als das treibende Moment 
dieſes Ringens; aber ihm dämmert ſchon die furchtbare Erkenntnis, daß 
die Länge des zermürbenden Kampfes dieſen heiligen Begriff zu ſchänden 
im Gange ijt: „pflicht! — — wahrlich, der Name iſt groß und ſchlägt jede 
eigene Regung um. Aber was hinter ihr ſteht, das wurde klein!“ 
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Weit über dieſe Kriegsdichtung hinaus hat der Krieg große Bedeutung 
für Fritz von Unruhs dramatiſche Entwicklung gehabt: Offizier von Beruf, 
trat der Dichter 1912 mit ſeinem erſten Drama „Offiziere“ hervor, in 
dem er die Schmerzen eines Berufes geſtaltet, deſſen Erfüllung, in Kampf, 
Sieg und Tod liegend, damals im bleiern öden Garniſondienſt ins Gebiet 
des Unerreichbaren zu ſchwinden ſchien. So ziehen denn auch die Offiziere 
dieſes Dramas ohne Hurraſtimmung, aber doch in der vollen Befriedigung 
des wider Erwarten erfüllten Berufs nach Südweſt in den Krieg, den der 
Dichter ſchon damals richtig nicht als einen Kampf der Waffen, ſondern 
der Nerven darſtellt. Wie durch den dramatiſchen Konflikt — ein Offizier 
führt durch ſelbſtändiges Handeln gegen ausdrücklichen Befehl einen Er⸗ 
folg herbei, nimmt aber die Folgen ſeines undlſziplinierten Tuns auf ſich 
und bezahlt ſie mit dem Heldentod — fo wird man auch durch die Tiefe 
des Gefühls an Kleift erinnert. Ein ganz anderer erſcheint nun aber Unruh 
in dem Kriegsdrama „Ein Geſchlecht“. Der Dichter, der einſt mit ſeinen 
„Offizieren“ den Krieg mit allen Fibern des Herzens herbeiſehnte, tritt 
als Rufer gegen ihn ins Feld. Er zeigt alle Leidenſchaften durch den Krieg 
aufgewühlt und verzerrt. Geſchwiſterliebe und Mutterhaß, Selbſtvernichtung 
und Feigheit — das ſind die wilden Gefühle, die der Krieg erweckt und die 
kein Geſetz mehr zu bändigen imſtande iſt. 

Erſt reißt man uns auf ſonnennahe Gipfel, 

und gat fi} unſre Bruft dem Cal entwöhnt, 

daß fie fein Bauernjoch nicht mehr erträgt, 

ſticht man uns mit Geſetzen durch das Herz, 
jo empört ſich das junge Geſchlecht des Kriegs, Sohn und Tochter gegen 
die Mutter, indem ſie ſich in vernichtendem Übermut ſelbſt zerſtören. Erſt 
ein neues Gejhleht kann Rettung bringen aus dieſem Wahnjinnstaumel 
aller aufgeſtörten Ceidenſchaften, geboren aus neuer Mutterſchaft, denn bei 
der Mutter, 

Bei mir! Bei mir die Macht der Welt! 

Expreſſioniſt wie Kaijer und Goering, ſucht auch Unruh tupiſierend zu ge⸗ 
ſtalten, ja ſeine Mutter iſt, noch mehr als nur ein Typus, ein Symbol der 
Mutterſchaft. Moch iſt vieles unklar in dieſen leidenſchaftlich erregten, aber 
sprachlich wundervoll klaren Werk; noch erſcheinen Unruhs Geſtalten nicht 
wie Menſchen, kaum wie verkörperte Gefühle, mehr noch wie rieſenhafte 
Schatten von Gefühlen. Aber jo wie aus den unheimlich ſchattenhaften Ge 
ſtalten in dieſen zur Nacht auf einem Bergfriedhof ſich abſpielenden Szenen 
die Ahnungen von kommenden revolutionären Geſchehniſſen ſprechen, fo auch 
die Gewißheit, daß an ihnen ein zukunftreicher Dichter am Werke war. 


Leben und Dichtung jtehen in untrennbarer, befruchtender Wechſel⸗ 
wirkung. Die Werte, die der Dichter ſchafft, werden zu unvergänglichen 
23* 


16. Die Gegenwart 
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Beſtandteilen unjeres Lebens. Oder woher ſonſt hätten wir heute unjeren 
Begriff von allgemeiner Menſchlichkeit, wenn nicht von Lejjing, Herder, 
Goethe? Wer hätte uns Freiheit und Sittlichkeit als Ideale erſtreben ge⸗ 
lehrt, wenn nicht Schiller? Wer hätte unſere Sinne für die Zauberwelt 
der Natur geweckt, wenn nicht die Romantik? Und ſo wie hier die Dich⸗ 
tung das Leben entſcheidend beeinflußt hat, ſo geſchieht es der Dichtung 
umgekehrt durch das Leben. Freilich ſchafft jeder Dichter aus ſeinem Innern 
heraus, aber dieſes Innere ruht auf den Bedingungen, die das Außen ge⸗ 
ſchaffen hat; und der Widerhall, den der Dichter findet, wird ſein Streben 
beflügeln, ſein Werk erſt ſegensreich machen. Darum hat jedes Volk die 
Dichtung, die es verdient; darum iſt aber auch jeder, der nach Bildung und 
Schulung Kultur ſchaffen und Kunjt aufnehmen kann, mit verantwortlich 
für die Dichtkunſt feiner Seit. Seien wir uns deſſen ſtets bewußt! Der 
Dichter, der heute nicht mehr wie in alten Seiten perſönlich zu uns ſpricht, 
kann uns nur die toten Buchſtaben in die hand geben; wir ſollen aus ihnen 
den Gehalt erwecken, den er in ſie hineingelegt hat: denn der Buchſtabe tötet, 
aber der Geiſt macht lebendig. 
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382 
457 


453 
493 
496 
555 
568 
nach 600 


nach 700 


754 
um 800 


um 1130 


um 1150 
um 1160 


nach 1170 


um 1180 


1184 


Ermanarich 7 

Wurfila + 

Untergang des Burgunden⸗ 
reichs 

Attila + 

Cheodorich in Italien 

Chlodwechs Bekehrung 

Untergang des Oftgotenreichs 

Die Langobarden in Italien 

Zriſche Miffionare in Deutſch⸗ 
land 


Angelſächſiſche miſſionare in 
Deutſchland 

Bonifatius + 

„Bildebrandslied" aufge 
zeichnet 


„Weſſobrunner Gebet“, 
„Mufpilli* aufgezeichnet 

Karl der Große + 

„Heliand“ 

Ludwig der Fromme + 

Otfried Evangelienharmonie 

Cudwigslied 

Hlofter Clunn gegründet 

Ettehard „Waltharius“ 

merſeburger Zauber⸗ 
ſprüche aufgezeichnet 

Hrotfuith Dramen 

Rotker Labeo + 

Annolied 

Beginn des 1. Kreugzuges 

Lampredt,Aleranderlied“; 
Konrad „Rolandslied“ 


Kaiſerchronik;: „König 
Rother“ 

Heinrih von Melt; der 
Kürenberger 


„Herzog Ernſt“; „Rein⸗ 
hart Fuchs“; Dietmar 
von Eiſt 


Archipoeta; (Chrétien von 


Krones Romane) 


Mainzer Hoffeit Barbaroſſas 


der deutſchen Dichtung. 


vor 1190 
1198 


um 1200 


nach 1200 


1205 


1207 
nach 1210 
1216 
1217 


1220 


nach 1225 
um 1230 
um 1240 


vor 1250 


um 1275 
1287 
vor 1290 
nach 1300 
1318 


1327 
nach 1340 
um 1450 

1453 


1483 
1494 
1497 


nach 1500 
1512 


1515 


Deldefe „Eneit“ 

Walthers Wanderleben ber 
ginnt. Der ftaufifchrwelfifche 
Wahlſtreit 

Hartmann von Aue Dich⸗ 
tungen 

„Ribelungen“; „Gudrun“; 
Wolfram „Parzival 
Gottfried „Eriſtan“ 

walther und Wolfram auf der 
Wartburg 

Reinmar + 

Heidhart Lieder 

Thomafin „Welſcher Gaſt“ 

Sandgraf Hermann von Thü⸗ 
ringen 7 

walther erhält ſein Lehen; 
Wolfram 7 

Sreidank „Beſcheidenheit⸗ 

Walther 

Wernher „Meier helm 
brecht“ 

Ulrich von Lichtenſtein Frau⸗ 
endienſt“ 

Dietrichsepen 

Konrad von Würzburg + 

„Lohengrin“ 

Paffionsfpiele 

Heinrich Srauenlob + Begtüns 


der des Meifterfangs 
Meifter Echart, der Mnftiter + 
Boner „Edelſtein“ 
Beginn des Buchdrucks 
Konftantinopel von den Türten 
erobert 
cuther * 
Brant „Narrenſchiff“ 
Reuchlin Henne“, ein Schul 
drama 
Die erſten Volks bücher 
Murner „Narrenbeſchwö⸗ 
rung“ 
„Epistolae virorum ob- 
seurorum“ (1517) 
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vor 


um 


1517 
1522 
1523 
1524 
1534 
1546 
1555 
1576 


1587 
1594 


1600 


1616 
1617 


1618 
1624 


1627 


1642 


1641 
1648 


1649 


1654 
1657 


1669 


1670 
1676 
1679 
1680 
1687 
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Cuthers Thefen 

Luther „Neues Teſtament“; 
murner „Sutheriſcher 
Narr“ 

Sachs „Wittenbergiſch 
Nachtigall“. — Hutten f 

Zuther „An die Bürger⸗ 
meiſterund Ratherren“ 

Luther „Altes Teftament“ 

Luther + 

Wickram „Rollwagenbüch⸗ 
lein“. — Augsburger Re⸗ 
ligionsfriede 

Siſchart „Glückhaft Schiff“. 
— hans Sachs } 

Doltsbuh von „Dr. Fauſt“ 

Heinrich Julius von Braun⸗ 
ſchweig Dramen 

Engliſche Komödianten in 
Deutſchland 

(Shatefpeare f) 
Gründung der 1. Sprachgeſell⸗ 
ſchaft 
Ausbruch 
Krieges 

Opitz „Buch von der deut⸗ 
ſchen poeteren“ 

Opitz⸗SchützDafne“ (1. deut⸗ 
ſche Oper in Torgau auf- 
geführt) 

Mofcherofh „Geſichte phi⸗ 
landers“ 

(Descartes „Meditationes“) 

Gryphius „Cardenio und 
Celinde“. — Weſtfäliſcher 
Friede 

Gryphius „Carolus Stuar- 
dus“, „Horribilicribris 
far“; Spee „Crutznach⸗ 
tigall“ 

Logau „Sinngedichte“ 

Angelus Silefius „Cherubi- 
niſcher Wandersmann“ 

Grimmelshaufen „Simpli⸗ 
eiſſimus“ 

Spener Collegia pietatis 

Paul Gerhardt 1 

Neander „Lobe den herrn“ 

der Schwulſt 

Thomafius hält die 1. deutſche 


des 30 jährigen 


Dorlefüng in Leipzig 


1688 
1695 
1696 
1700 
1715 
1719 
1723 
1724 
1729 
1730 


1735 
1738 


1740 


1744 
1746 


1748 
1749 
1750 
1755 
1756 


1758 
1759 


1760 
1761 
1762 
1764 


1765 


1766 
1767 


Siegler „Afiatifhe Banife“ 


die Franckeſchen Stiftungen 
Chriſtian Reuter „Schel⸗ 
muffsky“ 


Gründung der Berliner Aka⸗ 
demie unter Ceibniz 

Erſte moraliſche Woche n⸗ 
ſchrift 

(Defoe „Robinſon“) 

Günther 7 5 

Klopſtock 

Haller Alpen“. — Leffing *. 

Gottſched „Kritiſche Dicht 
Zunft“ 

Wieland * 

Hagedorn „Fabeln und Er⸗ 
Zählungen“ 


Gottsched „Deutſche Shau- 


bühne“; Breitinger „Kri- 
tiſche Dichtkunſt“. — Re 
gierungsantritt Friedrichs 
des Großen 

Herder“ 

Gellert ͥ „Fabeln und Er- 
zählungen“ 

Klopſtock Rreſſias⸗ (1778). 
— Leſſing nach Berlin 
Goethe 

Klopitod in Zürich 

Leſſing „miß Sara Samp⸗ 
ſon“ 

wo des Tjährigen Krie- 


Glen „Kriegslieder" 
Klopftod „Srühlingsfeier“; 
£effing,Literaturbriefe" 
( 1765), „Philotas“, 
„Dr. Fauſt“. — Schiller 
Leſſing nach Breslau 
(Rouſſeau, Nouvellekiéloise“) 
Wieland shakeſpeare⸗Über⸗ 
ſezung (— 1766) 
Winckelmann Geschichte der 
Kunft des Altertums“ 
(Percy „Reliques“; Macpher- 
fon „Offian“.) — Goethe 
nach Leipzig (— 1768) 
Wieland „Agathon"; Ceſſing 
„Saokoon“ 

Leſſing „Minna von Barn- 


helm”, „gamburgiſche 


1768 
1769 
1770 
1771 
1772 
1773 


1774| 
| 
1775 | 
1776 


1777 
1778 


1779 
1780 


1781 


1782 
1783 
1784 
1786 
1787 
1788 
1789 
1790 


1791 
1792 


1795 
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Dramaturgie“ (— 1769); Her⸗ 
der „Fragmente“ 
Winckelmann + 

Herder „Kritiſche Wälder“ 

veſſing nach Wolfenbüttel. Goethe 

und Kerder in Straßburg 

Klopftod „Oden“ 

Leifing „Emilia Galotti“. — 

Wieland nach Weimar; Goethe 

in Wetzlar; Hainbund 

Goethe „Don deutſcher Baus 

kunſt“, „Götz“; Bürger „Le= 

nore“ 

Goethe, Werther“, „Clavigo“; 

Lenz „Hofmeiſter“ 

Goethe nach Weimar 

Klinger „Swillinge“, „Sturm 

und Drang"; Leiſewitz „Ju⸗ 

lius von Tarent“. — Herder 
nach Weimar 

Heinrich von Kleift * 

maler Müller „Sauft“; Herder 

„Stimmen der völker“ 

ceſſing „Nathan“ 

Wieland „Oberon“; Friedrich der 

Große „De la littérature 

allemande“ 

Kant „Kritik der reinen Der» 
nunft“; Doß „Odyſſee“; 
Schiller „Räuber“. — Leſſing + 

Schillers Flucht 

Schiller „Fies ko“ 

Herder „Ideen“; Schiller „Ka⸗ 
bale und Liebe“ 

Sriedrich der Große +; Goethe nach 
Italien (— 1788) 

Goethe „Iphigenie“; 
„Don Carlos“ 

Goethe „Egmont“; Kant Kritik 
der praktiſchen Vernunft“ 

Schiller nach Jena. Ausbruch der 
Franzöſiſchen Revolution 


Schiller 


Goethe „Eaſſo“, „Sauft. Ein 
Fragment“ 

Grillparzer 

Schiller „Geſchichte des 30jäh- 


rigen Krieges“ 
voß „Ilias“; Herder Humani⸗ 


tätsbriefe“; Schiller, Anmut 
und Würde“; Jean Paul 
„Wuz“ 


1794 


1795 


1796 


1797 
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Sichte Wiſſenſchaftslehre“.— 
Beginn der Freundschaft Goelhes 
und Schillers 

Goethe „Cehrjahre“; 
„Aſthetiſche Erziehung“, 
„Haive und ſentimenka⸗ 
liſche Dichtung 

Goethe⸗schiller „Tenien“; 
paul „Siebenkäs“ 

Goethe Hermann und Doro- 
thea“; Goethe⸗Schiller Balla⸗ 
den; Hölderlin „Huperion“; 
Schlegel Shakeſpeare⸗ ber 
ſezung beginnt; Eieck „Geſtie⸗ 
felte Kater“, Wackenroder 
„Berzensergießungen“ 


Schiller 


Jean 


Schiller „Wallenſtein“; Schleier⸗ 


macher „Reden über die Re⸗ 
ligion“; Tieck „Genoveva“; 
Novalis „Ofterdingen“. — 
Schiller nach Weimar 

Schiller „Maria Stuart“ 

Schiller „Jungfrau“ 

Novalis „Schriften“; Tieck „Ok⸗ 
tavian“ 

Goethe „Natürliche Tochter“; 
Schiller „Braut von Meffi- 
na“; hebel „Alemanniſche 
Gedichte“. — Klopftod }; her⸗ 
der 7 

Schiller „wilhelm Tell“, Jean 
Paul, Flegellahre“. — Kant f 

Herder „Cid“. — Schiller + 

Arnim-Brentano „Des Knaben 
Wunderhorn“ (— 1808). — 
Schlacht bei Jena 

Site „Reden an die deutſche 
Nation“ 

Goethe „Sauft 1% 
brochene Krug“ 
„pentheſilea“ 

Goethe „Wahlverwandtfgaf- 
ten“; kleiſt „Hermanns- 
schlacht“ (erſch. 1821) 

Kleift „Bomburg“ (erſch. 1821) 

Goethe „Dichtung und wahr⸗ 
heit“ beginnt; Arnim „Ifa- 
bella“. — Kleiſt + 

Grimm „Kinder⸗ und Haus- 
märchen“ (— 1815) 


Kleift „Ser- 
aufgeführt, 


1841 


1843 


1844 
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Arndt „vaterländiſche Gedich⸗ 
te“, „Der Rhein“. — Wie 
land +; Körner +; Hebbel *; 
Ludwig; Wagner *. Schlacht 
bei Leipzig 

Chamiſſo „Schlemitzl“; E. T. A. 
Hoffmann „Santaſieſtücke“ 

Uhland „Geö chte“ 

Brentano „KafperlundAnnerl“; 
Grillparzer „Ahnfrau” 

Grillparzer „Sappho“ 

Goethe „Divan“; E. C. A. Hoffe 
mann, Serapionsbrüder“.— 
Monumenta Germaniae historica 
beginnen. — Keller *; Fontane 

Grillparzer „Bolöne blies“ 

C. S. Meyer * 

Eichendorff „Taugenichts“; Hauff 
„Sichtenſtein“ 

Heine „Buch der Lieder“ 

Platen „Gedichte“; Raimund 
„Alpenkönig und menſchen⸗ 
feind“ 

Goethe „Wanderjahre“ 

Grillparzer „Des Meeres und 
der Liebe Wellen“; Grabbe 
„Napoleon“; Lenau „Gedih- 
te"; Grün „Spaziergänge“ 

Goethe „Sauft 11% Aleris „Ca- 
banis“. — Goethe + 

Raimund „verſchwender“ 

Grabbe „Hannibal“ 

Eichendorff „Gedichte“ 

Grillparzer „Weh dem, der 
Tügt!“; Annette von Droſte, Ge⸗ 
dichte“; Mörike „Gedichte“ 

Immermann „Mündhaufen“ 

Tied „Dittoriafccorombona*; 


Hebbel „Judith“; Schneden- 
burger „Wacht am Rhein“; 
Geibel „Gedichte“. — Re 


gierungsantritt Friedrich Wil 
Helms IV. 

Herwegh, Gedichte eines geben⸗ 
digen“; Gotthelf „Uli der 
Knecht“ 

Auerbach, Schwarzwälder Dorf⸗ 
geſchichten“ (— 1854) 

Hebbel „Maria Magdalene“; 
Stifter „Studien“ (— 1850); 


Freiligraths politiſche Gedichte be⸗ 
ginnen 

Wagner „Tannhäuſer“ 

Alexis „Hofen des herrn von 
Bredow“; Kellers erſte „ Ge⸗ 
dichte“ 

Heine „Atta Troll“ 

Verfaſſungsrevolution 

Hebbel „Herodes und Mariam- 
ne“; Ludwig „Erbförſter 
Wagner „Kunſtwerk der 3 
kunft“; Gutzkow „Ritter vom 
Geiſt⸗ 

Heine „Romanzero“; 
„Gedichte 

Groth , Auickborn“; Storm Im- 
menſee“ 

Storm „Gedichte“ 

Frentag „Journaliſten“; Keller 
„Grüne heinrich“ 

Hebbel „Agnes Bernauer“; 
Stentag „Soll und haben“ 
Mörike „Mozart“; Hebbel „Gu⸗ 
ges“; Ludwig „Swiſchen Him- 
melund Erde“; Keller „Leute 

von Seldwyla I“ 

Raabe „Sperlingsgaſſe“; Schef⸗ 
jel „Ekkehard“ 

Wagner „riftan"; Freytag „Bil- 
der“ (— 1862); Henſe „Andrea 
Delfin“ 

Spielhagen, problematiſche ta- 
turen“ 

Hebbel „Nibelungen“; Wagner 


Sontane 


„Meifterjinger"; Sontane 
„Wanderungen“ beginnen. — 
Hauptmann * 

Reuter „Seftungstid". — Hebbel 
Reuter „Stromtid“; Frentag 
„Verlorene Handiärift“; 


Raabe „Hungerpaſtor“ 

cudwig 1 

(Doftojewsti „Rastolnitom*) 

Raabe „Abu Telfan“ 

Raabe „Schüdderump“; Anzen- 
gruber „Pfarrer von Kirch 
feld“ 

£. v. Stangois „Letzte Recken⸗ 
burgerin“; Buſch „Fromme 
Helene; €. 5. Mener, Hutten“; 
Anzengruber „Meineidbauer“, 


En 


1872 


1873 


1874 
1875 


1876 


1877 
1878 


1879 
1880 


1881 


1882 
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Gola Romane beginnen). — 


Reichsgründung 

Srentag „Ahnen“ (— 1880); Keller 
„Legenden“; Anzengruber 
„Kreuzelſchreiber“; Nietzſche 
„Geburt der Tragödie“. — 
Grillparzer + 

mietzſche „Unzeitgemäße Be⸗ 
trachtungen“ (— 1876) 

Keller „Leute von Seldwula II 


Roſegger Waldſchulmeiſter“.— 
Mörite + 

Wagner „Nibelungen“ (Einwei⸗ 
hung des Seftfpielhaufes in Ban- 
reuth); Spielhagen „Sturm- 
flut; €. S. Mener „Jürg Ze⸗ 
natf&“; Saar „Novellen aus 
Gſterreich“ beginnen 

Storm „Aquis submersus“ 

Keller „Süricher Novellen“; 
Anzengruber „Vierte Gebot“; 
Fontane „Bor dem Sturm“ 

viſcher „Auch Einer“; Gbſen 
„puppenheim“) 

C. S. Meyer „Heilige“; (Jacobfen 
„niels Enhne“) 


Keller „Sinngedicht“; Wilden⸗ 
bruch „Karolinger“; (Ibfen 
„Gefpenfter“) 

Wagner „Parfifal“ 


1883 | Keller „Geſammelte Gedichte“; 


€. S. Mener „Leiden eines 
Knaben“ ;Anzengruber „Stern- 
fteinhof“; Ebner-Eicenbad; 
„Dorf und Schloßgeſchich⸗ 
ten“; nietzſche „Alfo ſprach 


1884 


1885 
1887 


1888 


Sarathuſtra“ (— 1885). — 
Wagner + 

€. S. Mener „Hochzeit des 
Mönds*; Lilieneron „Adju⸗ 
tantenritte“ 

Gola „Germinal*) 

Ebner-Eschenbach „Gemeinde 


kind“; C. S. mener, pescara“; 
(Tolftoi „Macht der Sinfter- 
nis“) 

Storm „Schimmelreiter“ Son- 
tane „Irrungen, wirrun⸗ 
gen“; Kretzer „Meifter Tim- 
pe“; Böhlau „Ratsmädel⸗ 

geſchichten“. — Storm + 


1889 


1890 


1891 


1892 


1893 
1895 
1896 
1897 


1898 


1899 
1900 
1901 


1902 


1903 


1904 
1905 
1906 


1907 


1908 


| £ilieneron „Gedichte“; Holz und 
Schlaf „Familie Selicke 
Hauptmann „vor Sonnen⸗ 
aufgang“. — Anzengruber + 

Kurz „Florentiner Novellen"; 
George „Hnmnen“. — Keller F 

Fontane „Unwiederbringliche; 
Dehmel „Erlöfungen"; Huch 
„Gedichte“ 

Hauptmann „Weber“; Hofmanns⸗ 
thal „Geſtern“; Blätter für 
die Kunſt“ beginnen; (Maeter- 
linck „Eindringling ) 

Hauptmann „Hannele“, „Biber⸗ 
pelz“; Schnitzler „Anatol“; 
Huch „Ludolf Ursleu“ 

Fontane „Effi Brieſt“; Haupt- 
mann „Florian Geyer“; Po⸗ 
lenz „Büttnerbauer“ 

Böhlau „Rangierbahnhof“ 

Wedekind „Erdgeiſt“; Diebig 
„Kinder der Eifel“ 

George „Jahr der Seele“. — 
Fontane +; C. S. Meyer +; Bis 
marck + 

Schnigler „Grüne Kakadu“ 

Nietzſche f 

Huch „Criumphgaſſe“z Ch. Mann 
„Buddenbrooks“; Stenffen 
„Jörn Uhl“; Bierbaum „Irre 
garten der Siebe“ 

Wedekind „So iſt das geben“; 
Viebig „Wacht am Rhein“ 
Hofmannsthal „Elektra“; deh⸗ 
mel „Swei menſchen“; Ch. 

Mann „Tonio Kröger“ 

5. Mann „Pippo Spano“ 

Helle „Peter Camenzind“; 
Ernſt „Demetrios“; Scholz 
„Jude von Konftanz“, „Ge⸗ 
danken zum Drama“ 

Ernſt „Weg gur Form“; Handel 
Mazzetti „Jeffe und Maria“ 

George „Siebente Ring“; Rilke 
„Neue Gedichte“; miegel 
„Balladen und Sieder“; 
Eulenberg „Ulrich von Wald⸗ 
eck“; Schönherr „Erde“; Carl 
Hauptmann „Einhart“ 

| Böhlau „Haus zur Flamm'ez 


3 
£ 
l 


verzeichnis billiger Quellenausgaben 


Münchaufen „Balladen und 
ritterliche Lieder“ 

1909 | £itieneron f 

1910 | Hauptmann „Narr in Chriſto“; 
Schönherr „Glaube und hei⸗ 
mat“; 5. Mann „Kleine 
Stadt“. — Raabe 1 Pu t 

1912 Burte „Wiltfeber"; Unruh, Of⸗ 
fiziere“ 

1913 Huch „Große Krieg“; Th. mann 


1914 | Burte „Katte“; Sternheim 
„Snob“; Kaifer „Bürger von 
Calais“. — Ausbruch des Welt- 
kriegs 

1016 Serſch „Herz! aufglühe dein 
Blut“; Unruh „Gofergang“ 

1017 Goering „Seeſchlacht“ 

1918 Bröger „Soldaten der Erde“; 
Unruh „Geschlecht“; Kaifer 
„Gas“. — Revolution 


„Tod in venedig“ 


Verzeichnis billiger Quellenausgaben. 


Saft alle der in dem vorliegenden Buche beſprochenen Dichtungen find, mit 
Ausnahme einiger Werke der legten Jahrzehnte, in billigen Ausgaben allgemein und 
leicht zugänglich, die lateinischen ſowie die alt und mittelhochdeutſchen meiſt in 
Übertragungen. von den Sammlungen ſolcher Quellenausgaben liefert jede Buch⸗ 
handlung toftenlos Kataloge, fo daß ſich der Leſer aus diefen ſelbſt einen Überblick 
über die Beſtände der einzelnen Sammlungen verſchaffen kann. 
Beſonders umfaſſend find: 
Reclams Univerſalbibliothek, Leipzig. — Wleners Volksbücher, Bibliogr. In⸗ 
ſtitut, Leipzig. — Bibliothek der Geſamtliteratur des In- und Auslandes, Otto 
Hendel, Halle. 


perlen der deutſchen Dichtkunſt aller Arten und Seiten bieten die 
Hausbücherei der deutſchen Dichter⸗Gedächtnis⸗Stiftung, Hamburg-Großborftel. 
— volksbücherei desſelben Verlages. — Deutſche Bibliothek, Berlin; 


in beſonders geſchmackvoller Kusſtattung die 
Inſel⸗Bücherei, Inſel⸗Verlag, Leipzig. — Ciebhaber⸗Bibliothek, G. Kiepen- 
heuer, Potsdam; 


während ſich auf die Lyrik aller Seiten beſchränken einige 
Anthologien im Verlage R. Voigtländer, Leipzig. 
Anthologien aus dem Schaffen einiger Perſönlichteiten oder beſtimmter Stoffkreiſe, 
verbunden mit anderen Lebensdokumenten, bieten die = 
Bücher der Rofe, W. Cangewieſche⸗Brandt, Ebenhaufen b. München. — Die 
blauen Bücher, K. R. Cangewieſche, Düſſeldorf. 
Quellen zur alt und frühneudeutſchen Seit geben die 


Sammlung Göſchen, Leipzig. — Denkmäler der älteren deutſchen Literatur, 
Waiſenhaus, Halle; 


zu den philofophiihen Richtungen vom Sturm und Drang bis zur Romantik die 
Erzieher zu deutſcher Bildung, E. Diederichs, Jena; 
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zum 19. Jahrhundert und zur Gegenwart ſichti äh⸗ 

3 ae 915 3 g mit beſonderer Berückſichtigung der erzäh⸗ 
Wiesbadener Doltsbücher, Wiesbaden. — heſſes Volksbücherei, Heſſe & Becker, 
Ceipzig. — Cottaſche Handbibliothek, Stuttgart. — Schatzgräber⸗ Schriften, 
Callwen, München. — Neuere Dichter, Manz, Wien. 

Quellenausgaben mit Einleitungen und Erläuterungen, wie fie auch die genannten 
Sammlungen teilweiſe aufweiſen, bieten eine große Anzahl von Schulaus⸗ 
gaben, von denen die 

Sammlung deutſcher Schulausgaben, Delhagen & Klafing, Bielefeld 
alle Seiten umfaßt, 
Dieſterwegs deutſche Schulausgaben, Frankfurt a. M. 

auch ferner liegende Gebiete heranzieht, während die folgenden ſich meift auf die 
Blüteperioden der deutſchen Literatur beſchränken: 

Ehlermanns deutſche Schulausgaben, Dresden. — Aſchendorffs Sammlung 
auserleſener Werke der Citeratur, Münſter. — Meiſterwerke unſerer Dichter, 
Aſchendorff, Münſter, — Deutſche Schulausgaben, Teubner, Leipzig. — 
Graeſers Schulausgaben klaſſiſcher Werke, Teubner, Leipzig. — Schöninghs 
Ausgaben deutſcher und ausländiſcher Klaſſiker, Paderborn. — Schöninghs 
Textausgaben alter und neuer Schriftſteller, Paderborn. — Freytags Schul 
ausgaben und Hilfsbücher für den deutſchen Unterricht, Leipzig. — Samm⸗ 
lung Cottaſcher Schulausgaben, Stuttgart. 

Dazu kommen endlich noch unzählige deutſche Seſebücher und die ſogenannten klaſſiker⸗ 
ausgaben, von denen als die billigsten zu verzeichnen find: 

Bongs Goldene Klaſſiker⸗Bibliothek, Berlin. — Cottaſche Bibliothek der Welt- 
literatur, Stuttgart. — Deutſche Klaſſiker⸗Bibliothek, Heſſe & Becker, Leipzig. — 
Meners Klaſſiker⸗Klusgaben, Bibliogr. Inſtitut, Leipzig. — Reclams Helios. 
Klaſſiker, Leipzig. 
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Von Studienrat Dr. H. Röhl erschien ferner: 


Abriß der deutschen Dichtung. Sprache und Verskunst. Nebst einer 
Einleitung vom Wesen der Dichtkunst und einem Anhang über die griechische 
Tragödie u. Shakespeare. Entwicklungsgeschichtl, dargestellt, 2. Aufl, [U.d.Pr.21.] 


_ „Dieser Abriß eignet sich vorzüglich dazu, jungen Menschen einen Anhalt für das Zureche- 
finden in der deutschen Dichtung za bieten.“ (Die deutsche Schule.) 


Wörterbuch zur deutschen Literatur. (Teubners kl. Fachwörterbücher. 


Bd. 14.) Geb. ca. M. 25. 

Gibt in etwa 2000 Stichworten eine allgemeinverständliche Erklärung aller Fachausdrücke 
und Personennamen nicht nur rein literaturgeschichtlicher Bedeutung, sondern auch aus den 
Gebieten der Politik, Metrik, Stilistik, des Theater und Buchwesens und aus der Sprachlehre. 
Fremdsprachliche Ausdrücke sind wörtableitend erklärt. 


Das dichterische Kunstwerk. Grundbegriffe der Urteilsbildung in der 
Literaturgeschichte. Von Prof. Dr. E. Ermatinger. Geh. M. 40.—, geb. M.48.— 
Das vorliegende Buch will die Grundbegriffe literaturgeschichtlicher Urteilsbildung be- 
stimmen, es sucht den Begriff des Erlebnisses aufzuhellen, so eine Bestimmung des lyrischen, 
epischen, dramatischen Stiles zu geben und enthält so eine Fülle neuer Einsichten über den 
künstlerischen Prozeß und das Dichtwerk. 
Das Erlebnis und die Dichtung. Lessing. Goethe. Noyalis. Hölderlin. Von 
Geh. Reg.-Rat Prof Dr. W. Dilthey. 7. Aufl. Mit 1 Titelbild. M. 35.— geb. M. 5 


. Hier liegt wahrhaftig inneres Erlebnis zugrunde. Was 
ein besonderes edles Gepräge gibt, ist der goldene Schimmer 
verklärt, die lautere Verehrung unserer höchsten literarisch-künstlerischen Kultur werke 

(Das literarische Echo.) 


AUS WEIMARS VERMÄCHTNIS 
„Nichts vomVergänglichen, wie'sauchgeschahl Unszuverewigen sind wir ja da.“ 
Im Sinne des Goetheschen Spruches soll in dieser Reihe zwanglos erscheinender 
Schriften versucht werden, das ewig Lebendige der größten Zeit deutschen Geistes- 
lebens für Gegenwart und Zukunft fruchtbar zu machen. — Zunächst erschienen: 
Band 1: Schiller, Goethe und das deutsche Menschheitsideal. Von Prof. D. K. Bon- 
hausen Kart. M.15.— 
Band 2: Lebensfragen in unserer klassischen Dichtung. Von Gymnasialdirektor Prof, 
H.Schurig. Kart. A. 22.50 
Die deutschen Lyriker von Luther bis Nietzsche. Von Prof. Dr. 
Ph. Witkop. 2. Aufl. I. Band: Von Luther bis Hölderlin. II. Band: Von 
Novalis bis Nietzsche. Geh. je M. 32.—, geb. je M. 38.— 

„u... W. schreibt für denkende, ringonde Menschen, die die Probleme ihres eigenen Lebens an 
denen gro8.Persönlichkeiten zu messen u.zuläutern imstande u.gewilltsind.“ (KarlsruherTagebl.) 
Die deutsche Lyrik in ihrer geschichtl. Entwicklung von Herder 
bis zur Gegenwart. Von Prof. Dr. E. Ermatinger. I. Bd. Von Herder bis 
zum Ausgang der Romantik. Geh. M. 42.—, geb. BM. 50.—. II. Bd. Vom 
Ausgang der Romantik bis zur Gegenwart. Geh. M. 32.—, geb. VI. 40.— 

„Wo man’s packt, da ist's interessant, E,fessolt durch Trefsicherheit des Urteils, darch einen 
prächtig angemessenenStil, Ausch selbständigesVerarbeiten derForschung.AberdasEntscheidende 
liegt in der Gesamtauffassung, die sich bewußt von positivistischer Geschichtsschreibungsmanier 
fernhält und das Symbolische der Einzelpersönlichkeit betont,“ (Sächs. Staatszeitung.) 
Heidelberg und die deutsche Dichtung. Von Prof. Dr. Ph. Witkop. 


Mit 5 Tafeln, 1 farb. Beil., Buchschmuck u. Silhouetten. Geh. I. 10,80, geb. M. 18. 

„Es Spricht und speüht viel von dem Duft und Schimmer aus dem Buche, der um die 
geweihten Stätten Heidelbergs weht und leuchtet, jenes Heidelberg, das uns Deutschen das 
Symbol der Poesie seit alten Tagen ist.“ (Leipziger Zeitung.) 


Goethes Freundinnen. Briefe zu ihrer Charakteristik, Ausgewählt und 
eingeleitet v. Ministerialrat Dr. Gertrud Bäumer.3.Aufl, Mitz2 Abb. Geb.M.35.— 


Kriegsbriefe gefallener Studenten. Von Prof. Dr.Ph.Witko p. Kart. M. 5. 40 


Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Preisänderung vorbehalten 
Röhl, Geſchichte d. deutschen Dichtung. 4. Aufl. 


Aus Natur und Geiſteswelt 


Jeder Band kartoniert m. 6.80, gebunden M. 8.80 


Bändchen zur Siteratur: 


Sprachwiſſenſchaft. Don Prof. Dr. 
Kr. Sandfeld⸗Jenſen. . (Bd. 472.) 
Die Sprachſtämme d. Erdtkreiſes. 
Bonprof. Br.. . Fin c. 2. Aufl. (Bd. 207.) 
Die Haupttyp. d. menſchl. s prach⸗ 
baus. D. Prof.Dr. S. N. Sin d. 2. Aufl. v. 
Prof.Dr. E. Kiecke rs. (268.) [Sn Dorb.21.] 
Die deutſche Sprache von heute. 
Don Dr. W. Fiſcher. 2. Aufl. (Bd. 475.) 
Fremdwortkunde. Don Prof. Dr. 
Eliſe Richter (Bd. 570.) 
Einführung in die Phonetik. 
Wie wir ſprechen. Don Prof. Dr. 
Richten (Bd. 354.) 
Rhetorit. Don prof. Dr. E. Geißler. 
. Richtlin. f. d. Kunſt d. Sprechens. 5. Aufl. 
Il. Dtſche.Redekunſt. 2. Aufl. (Bd. 455/450.) 
Die menſchliche Sprache, ihre Ente 
wickl. b. Kinde, ihre Gebrechen u. der. Heil. 
V. Lehrer K. Nickel. Mita Abb. (Bd. 586.) 
Poetik. Don Prof. Dr. R. Müller- 
Freienfels. 2. Aufl. (Bd. 460.) 
Die grie.Komödie. D. Prof. Dr. f. 
Körte. Mit Titelbild u. 2 Taf. (B. 400.) 
Die griech. Tragödie. Don prof. Dr. 
J. Geffcken. M. 5 bb. u. 1 Taf.(566.) 
Griechiſche Enrik. Don Geh. Hofe 
rat Prof. Dr. E. Bethe. (Bd. 736.) 
Die Homeriſche Dichtung. Don 
Rektor Dr. G. Finsler. (Bd. 496.) 
German. muthologie. Don Prof. 
Dr. J. v. Regelein. 3. Aufl. (Bd. 95.) 
Die germaniſche Heldenſage. Don 
Dr. J. W. Bruinier. . (Bd. 486.) 
Das Nibelungenlied. Don Prof. 
Dr. J. Körner (8d. 591.) 
Das deutſche Volksmärchen. Don 
Pfarrer K. Spieß. . . (Bd. 587.) 
Die deutſche volksſage. Don Dr. 
G. Böckel. 2. Aufl. (Bd. 262) 
Das deutſche voltslied. von Dr. 
J. W. Bruinier. 6. Aufl. (Bd. 7.) 
Minnefang. Die Liebe im Liede des 
deutſchen Mittelalters. Don Dr. J. W. 
Bruinier (38. 404.) 


Deutſch. Volks funde i. Grundriß. 
5. Prof. Br. M. Reufchel. I. Allg. Sprache. 
Dolksdichtung. M. 5 Sig (544.) l. Glaube 
Brauch, Kunft, Recht. (545.) Ill in vorb. 21. 
Deutſche Romantik. Don Geh. 
Hofr. Prof. Pr. O. Walzel. 4. 1. Die 
Weltanſch. II. Die Dichtg. (Bd. 252/238.) 
Geſchichte der deutſchen Srauen⸗ 
dichtung ſeit 1800. B. br. H. Spiero. 
Mit 3 Bildniffen auf 1 Tafel. (Bd. 390.) 
Geſchichte d. dtſch. Tnrit ſeit Clau⸗ 
dius. B. Br. HB. Spie re. 2.Aufl. (254.) 
Seſchichte d. niederdtſch. Sitera⸗ 
tur v. d. älteſt Zeiten bis a. d. Ge: 
genw. V. Prof.Dr. W. Stammler.(815.) 
Das Theater. Don Prof. Dr. Chr. 
Gaehde. 3. Aufl. mit 17 Abb. (Bd. 250.) 
Der Schauſpieler. Don profeſſor 
F. Gregori: (BB. 692.) 
Shakeſpeare u. feine Seit. D. Prof. 
Dr.R.Jmelmann (Bd.816.) In vorb. 214 


"Shafefpeares Werke. Don Prof. 


Dr. R. Imelmann. (Bd. 817.) En vorb. 214 
Das Drama. Don Dr. B. Buffe. 
3 Bände. I. u. II. 2. Aufl. (Bd. 287/289.) 
Seſſing. von prof. Dr. Ch. Schrempf. 
Mit einem Bildnis (5d. 403.) 
Schiller. Don Prof. Dr. Th. Siegler. 
Mit 1 Bilsnis Schillers. 3. Aufl. (8. 7a.) 
Schillers Dramen. Don Progums 
naftaldireft.E,Heufermann. (Bb.403.) 
Goethe. b. prof. Dr. m. wolff. (497.) 
Das deutſche Drama des 19. Jahr- 
hunderts. Don Prof. Dr. G. Witkowski 
4. Aufl. Mit Hebbels Bildn. (Bd. 51.) 
Stanz Grillparzer. D. Prof. Dr. A. 
Kleinberg. M. 1Bildn. Grillp. (513) 
Sriedrichgebbelu. eine Dramen. 
Ein Derfuh. Don Geh. Hofrat Prof. 
Dr. O. Walzel. 2. Aufl. (Bb. 408.) 
Gerhart Haupimann. Don Prof. 
Dr. E. Sulger-Gebing. 2, verb. u. 
verm. Aufl. Mit 1 Bildnis. (Bb. 288.) 
Zoſen und Björnfon. Don Prof. 
Dr. G. Reckel d. 635.) 
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Unſere mutterſprache, ihr weſen und ihr Werden. Don Geh. Stu⸗ 
dienrat Dr. O. Weiſe. 9., verbeſſerte Auflage. Geb. M. 16.20 

„Befonders wohltuend berührt, daß der Derfafler ſtets auf das Volkstum, die unverſtegbare 
Quelle jedes Sprachſtudlums, zurückgreift.“ (Ziterar. Beilage der Weſtdeutſchen Cehrerztg.) 


Unfere Mundarten, ihr Werden und ihr Weſen. Don Geh. Studienrat 
Dr. O. Weiſe. 2., verb. Aufl. Geb. M. 13.50 

-Grammatikaliſche Erörterungen wechſeln mit vergnüglichen Eigentümlichteiten und ſchlagenden 
Beifpielen des Dollswiges. Der ganze Reichtum deutſchen Gemütes blitzt mitunter hervor. Als 
Rachſchlagewerk ſowie zur eigentlichen Lektüre jehr zu empfehlen." (Deutihe Weihnadt.) 


Philojophiihe Propädeutik im anſchluß a. Probl.d. Einzelwiſſenſch. Hrsg. 
v. Geh. Reg.-Rat und Gberreg.⸗Rat Dr. G. Sambeck. Geh Mi. 19.80, geb. M. 24.— 
Selgt, wie jede Einzelmüffenfhaft — naturmwiſſenſchaften, Mathematit, Geifteswifjenihaften — 
Beftrebt ift, die philofophifgen Dorausfegungen, auf denen fie beruht und die philofophiihen 
Probleme, die ihr Gebiet einiäliehen, zu ergründen und zu Iöfen und fo au ihren Teile dazu 
beiträgt, der Phitofophie Tritiihes Material für die Schaffung eines einheitlichen Weltbtldes zu 
liefern, nach dem jeder denkende mensch verlangt. 
Aus der Mappe eines Glücklichen. Don Wirkl. Geh. Oberregierungsrat 
Dr. R. Jahnke, Miniſterialdirektor im ministerium für Wiſſenſchaft, Kunft 
und Boltsbildung. Mit Buchſchmuck. 5. Aufl. Kart. M. 15.— 

„Diefe Blätter können nicht warm genug empfohlen werden allen, die über die ‚Rätfel des 
Lebens‘, ‚Optimismus und Peffimismus‘, Gluck und Freude die Rafe des Todes und Gott 
und andere Sragen nadıdenfen.“ (ntonatsſchrift für höh. Schulen.) 
Einführung in die Biologie. Don Prof. Dr. K. Kraepelin. Bearb. von 
Prof. Dr. C. Schäffer. Gr. Ausgabe. 5, verb. Aufl. Mit 461 Tertb., 1 ſchw. 
Tafel, 4 Tafeln in Buntdruck und 3 Karten. Geb. M. 35.—. Kl. Ausgabe. 
mit 333 Abb. 1 ſchw. Tafel ſowie 4 Taf. u. 2 Kart. in Buntörud. Geb. M. 16.20 

„Jeder wird dieſes Buch mit hohem Genuß leſen und zugeben müflen, daß hier ein Schag 
tojtbarer Gedanken ausgebreitet legt, von dem der Gebildete, mehr, als es heute der Sall zu 
fein pflegt, mit ins Leben hinausnehmen müßte.“ (Deutiche Eiteratur-Seitung.) 
Streifzüge durch Wald und Slur. Eine Anleitung zur Beobachtung 
der heimiſchen Natur in Monatsbildern. von weil. Prof. B. Landsberg und 
weil. Rektor Prof. Dr. W. B. Schmidt. 6. Aufl, vollit. neubearb. von Dir. Dr. 
A. Günthart. Mit zahlr. Originalzeichnungen u. Abbildungen. Geb. NT. 34.— 

. Miemand mehr, der diefes Puch als feinen Führer erwählt hat, wird gleichgültig in 
‚Sreien herumgehen, jondern er wird überall und jederzeit etwas finden, das fein Benken beihäf- 
tigen wird...“ (weſtermanms Monatshefte.) 
Führer durch unſere Dogelwelt. 3. Beobacht. u. Beftimmen d. häufigften 
Arten durch Auge und Ohr verfaßt von Oberfiud. Prof. Dr. Bernh. Hoffmann. 
2., verm. u. verb. Aufl. Mit über 300 Rotenbildern v. Dogeltufen u. «gefängen i. T. 
ſowie einer ſuſtematiſchen Ordnung der behandelten Arten, einer Auswahl von 
42 Dogelliedern und Bildſchm. nach Zeichnungen von K.Soffel. Geb. M. 25.80 

„Das Vogelbuch üt ein veitiofer Sreubenquell. Der verfalfer nacht mit uns in den ver⸗ 
jhiedenen Monaten Wanderungen im Garten, Wald, Feld, Wiefe, beobachtet mit uns und ſucht 

urch Lautnachſchrelbung und Roten die Dogeltimmen der geſehenen Tiere wiederzugeben, mir 
scheint, die beſte Art, wie ſolches überhaupt auf dem papiere möglich ift.“ 

(Sührerzeitung f. d. deutſchen Wandervogelführer.) 
Neue Geſchichten aus dem Tierleben. Don G. Marx. 2. Aufl. Mit 
23 Abbildungen. Kart. M. 20.— 

„Ein prächtiges Bücfeln für jung und alt, von Herzerfeiſchenden Humors! Schilderungen 
mie ‚Stehfad‘, ‚Kreugotter‘ find auch für uns von fpeziellem Interejfe, aber auch ‚Srühllngs- 
nach, ‚Pica‘, ‚Grinmbaris Madytbunmel‘ und andere wird jeder Maturfeeund mit Behagen 
leſen (Blätter für Aquarien: und Cerrarien kunde.) 


Phniit und Kultuxentwicklung durch techniſche und wiſſenſchaftliche Er. 


weiterung der menſchlichen Naturanlagen. Bon Geh. Hofrat Prof. Dr. Otto 
Wiener. 2. Aufl. Mit 72 Abb. Geh. M. 18.—, geb. Mt. 26.40 
... ans hist geboten iz, dle Sufantmenfajung der Erteunt- 
Alte und der Bisher erzielten höcjten Leiftungen auf allen Gebieten der Naturmüllenfcaft und 
Technik, ein Spiegelbild des Kufurfortichrittes der Menfcfheit, ſoweit es mit Dhmiit 1 
hängt.“ eltos.) 
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Teubners kleine Fachwörterbücher 


Die Sahwörterbüer bringen ſachliche und worterläuternde Erklärungen aller olchti⸗ 
beten Öegenftände und Sadausdrüde der einzelnen Gebiete der Natur» und Ocifleswiffen: 
fsaften. Sie wenden fi an weitefte Kreife und wollen vor allem auch dem lg fachmann eine 
verhändnisvolte, befriedigende Eektüre wilfenfhaftliher Werteundgeitjöriften 
ermöglicen und den Sugang zu Dielen erleichtern. Diefer Jae bat Auswahl und Saffung der einzelnen 
Srtlacungen beilimmt: Berüdfihtigung alles Weientlisen, allgemeinverfändlice 
Feſſune der Erläuterungen, ausceihende (prahlihe Erklärung der Sahauss 
Drüde, wie ſie namentlich die Immer wehe zurlittcetende humaniftilche Vorbildung erforderlich macht. 
"Phitofopbifches Wörterbuch. Ven Dr. B. *Phojitalijheo Wörterbuch. Von Prof 

bete ger 2 Auf. (59. 4) Seb, M5. 57 C. Berebe 013) Debian 
8 ‚olog. Wörterbuch. Bon Pr. Stihchteſe. Seologiſch - mineralogiſches Wörterbuch. 
SE N Neaße k 
ene B ö. Naß Per Eitsentur. Don chr ß Nene 8 6 nahe 


Studienrat Dr. H. Nhl. (89. 14.) 7. O. Ken de. (Bd. s.) 
geslosiſches Wörterbud. Von Dr. Th. 


Kunſtgeſchichtuiches Wörterbuch. Von Dr. 
9. Vollmer 


Mufikal. wörterbuch. Bon Dr. 5.9. Mofer. 


Rnotinerus@ Meder. (85. e) Ocb.M.20.— 
*Botanifhes Wörterbuch. Ben Pr. O. Gerke. 
d. 1.) Ged. M. 20.— 


Wörterbuch des Elajjijhen Altertums. Woerterbuch der Warenkunde, B. 
Ven fe. . b cee AN be k. ef. (87.8) Gez. . 28. 


Handelswöfterbuch. Non Dandelsfhufdiietior Dr. B. Sigel und Juftizrat Dr. M. Strauß, 
zugleich fünfiprachiges Wörterbuch zuſammengeſtellt von D. Armbaus, verpfl. Dolmeifcher, 
* find erfhienenz die anderen find In Borbeueitur 


Von deutſcher Art und Kunſt 


Eine Deutſchkunde. Herausg. v. Studienr. Dr. W. Hofſtaetter 
3. Auflage. Mit 42 Tafeln und 2 Karten. Gebunden M. 35.— 
Dad Geheimnis dieſes Buches liegt darin, daß es uns 

die Kraft und We sheit im Allernächſten ſehen lehrt. 
Es zeigt uns den Wer in unſer eigenes Keich und Leben, 
in Land und Dorf und Haus der Beutſchen. Das ift nicht 
wenig und zugleich iſt es ein Weg in unbekanntes Land 
faſt auch für die meif'en unter unſeren Gebildeten. Das 
Eigene, Neuartige und Mutige an dem Buche it die Run⸗ 
dung der Einzelſtoffe zum Geſamtbau, wie ihn Wiſſenſchaft 
und Schule bisher nicht kannten. (Hiſtoriſche Zeitſchrift.) 


Schaffen und Schauen - Ein Führer ins Leben 
Band I: Volk und Vaterland. 4. Auflage. Geb. M. 35.— 
Auch in 2 Teilbänden erhältlich: 1. Das Oeutſche Reich. M. 20.— 

2. Das Wirtſchaftsleben. M. 25. 
as Deutſche Rei, jeine Voltswirtſchaft in Gegenwart und Bergaugen ⸗ 
heit, unſer Staatsweſen uſw. iſt bier von hervorragenden Sachkennern 
unter die Lupe genommen worden. Es iſt ein Volks buch im wahrſten 
Sinne des Wortes und ich wüßte keinen unter uns, für den es nicht 
geſchrieben und mehr denn leſenswert fein könnte. (Morgen.) 
Bandll: Des Menſchen Sein u. Werden. 3. Aufl. Geb. M. 35.— 
Auch in 2 Teilbänden erhältlich: 1. Menſchenleben. M. 15.—, 2. Getſtes⸗ 
leben. M. 20.— 


ſieſes ganz wundernolle Wert ift Berufen, Klarheit über das Weſen 
Dunes Sen an verbreiten, über unfer ölen vor Der Well de rale 
„und den Menjchen, über unfere Kampfe und Ziele unfere Kunst und 
unser Können, unfere Eroberungen und unſere Gehnfüchte, über alles, 
was Menfchen ſchauten und ſchufen. (Prophläen⸗) 
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